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  Das Buch


  


  Die Vergangenheit kehrt zurück, um die Zukunft zu verschlingen.


  "Mein Name ist Liran. Man hat mich geschickt, um dich zu beschützen."


  Eine Böe fegte durch den Wald, riss welkes Laub mit sich, das unruhig zwischen den Stämmen tanzte.


  Als Nilah van Arten mit ihrem Vater zur Beerdigung ihrer Großmutter nach Irland reist, ahnt sie nicht, dass ihr Leben sich für immer


  verändern wird. Ein seltsamer Brief, ein rätselhafter Junge auf der Totenfeier, ein scheinbar zugemauertes Zimmer - damit fängt es


  an. Doch Nilah ist längst zwischen die Fronten der Vergangenheit und der Zukunft geraten. In einen Kampf, der über zwei


  Jahrtausende ruhte, nun aber umso erbitterter wieder aufgeflammt ist. Zwei Männer stürzen ihre Welt ins Chaos. Der eine will ihre


  Seele vernichten, der andere beschützt sie mit Leidenschaft und wilder Magie. Denn in Nilahs Blut ist das größte Geheimnis aller


  Zeiten verborgen.
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  Uschi Schlöndorf


  


  und ganz besonders meinem Papa,

  für immer mein Käpt´n Nemo …


  


  Für die Lebenden


  


  My pack of wolves


  


  … und für meine Mama, die am Ufer zurückbleiben musste.


  


  – Der Tod ist nur ein Horizont –


  


  


  PROLOG


  Irland 52 v. Chr.


  


  Mein Bruder wurde im Meer geboren. Unter den Wellen!


  Ich bin seine Schwester und liebte ihn von dem Moment an, als ich ihn zum ersten Mal halten durfte. Sein Blick gleicht jener Linie am Horizont, wo Himmel und Meer aufeinander treffen. Er weiß es noch immer nicht. Ich aber wusste, dass ich für ihn sterben wollte, jederzeit und überall.


  Und das tue ich gerade - ich sterbe! Zwei Pfeile stecken in meiner linken Seite, einer davon dreht sich noch immer gnadenlos in meine Lunge, voller Gift, und deshalb spucke ich Blut.


  Über mir kniet mein Bruder. Sein Haar ist so schwarz wie das eines fürchterlichen Sturms. Dazwischen liegen seine blauen Augen wie zwei einsame Inseln. Drei Streifen, ebenfalls blau, bilden ein lautloses Gitter über seinen Lippen. Färberwaid. Wenn er tötet, dann still! Eigentlich ist er ein verlorener Poet. Ein Träumer, der nächtelang in den Bäumen hocken kann, um die Sterne zu betrachten. Er ist zerrissen. Manchmal glaube ich, dass er etwas sucht, das niemals gefunden werden kann.


  Mein Leben verrinnt zwischen seinen Händen. Ein Schildwall ist um uns herum. Schutz und Ruhe nur für einen Moment des Abschieds. Ich weiß, dass er danach aufstehen wird. Er wird genau jenen Sturm in sich tragen, der ihn einst gebar. Zorn wird seinen Weg säumen. Nichts wird ihn mehr aufhalten können. Er wird den Poeten, wie unser Vater einer gewesen war, einsperren und das werden, was unsere Mutter immer war. Ein Krieger.


  Ich beneide die Frau, die irgendwann sein Herz bekommt, denn es wird ein ewiges Herz sein.


  Blut füllt meine Kehle. Ich spüre seine Lippen auf meinen. Etwas wird von mir fortgerissen, und ich kann es nicht festhalten.


  Ich bin eine Fian. Mein Name ist Ril! Wir kämpfen und sterben, weil wir eine Seele beschützen. Ich aber sterbe, weil ich meinen Bruder mehr liebe als dieses Land. Ich höre den Klang seines Schreis. Sei nicht so böse mit Dir selbst, Bruderherz. Ich werde ganz still. Mein Brustkorb wird ganz müde. Etwas fehlt in mir, wo ist es hin?


  Ich sehe die Wolken über mir … Ich sehe meinen Bruder. Er steht auf. Ich fühle seine Augen. Der Sturm kommt. Er schließt die Hand um den Griff seines Schwertes. Finger um Finger. Für keinen Schwur der Welt möchte ich jetzt auf der anderen Seite stehen. Mein Name ist Ril! Lauft schnell heim, denn mein Bruder kommt! Er wird keine Gnade mehr kennen.


  Zum allerletzten Mal lächle ich, bevor der Wind mich holt.
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  Buch eins


  


  In der Angst verborgen liegt das Leben.


  Im Leben verborgen liegt der Hass.


  


  Der Sarkophag


  Dichter lotrechter Regen stürzte aus einem schwarzen Himmel, als wollte er damit den rostig roten Trawler hinab in das Nordmeer drücken. Abertausende silbrige Fäden glitzerten im Licht der beiden großen Heckscheinwerfer, deren Strahlen nach nur wenigen Metern von der Dunkelheit verschluckt wurden. Als läge das Schiff in einem weit aufgerissenen Maul, von dem schimmernder Geifer tropfte, so erschien es den Männern in jener unsäglichen Nacht.


  Eine Dünung hob und senkte den Rumpf, wie von einem tiefen Atem getragen. Matrosen in dicken gelben Öljacken, glänzend vor Nässe, liefen herum und schrien sich gegenseitig an. Dampfwolken quollen aus den bärtigen Mündern. Eine Winde sang quietschend. Poltern und Dröhnen hallten in die Nacht. Die Männer ließen das Netz zu Wasser. Das Schleppnetz zog eine Spur der Verwüstung über den Meeresboden. Vor der metallenen Zugstange und den hungrigen Maschen lag das Leben, welches sich mit der Tiefe, dem Druck des Wassers und seiner Kälte arrangiert hatte. Dahinter war nichts mehr, außer einer weggeschabten Welt. Tot und verstümmelt. Verschwunden im Schlund des Netzes.


  Der Kapitän, Sergei Omanov, stand auf der Brücke des Trawlers, dessen Name schon so oft übermalt worden war, dass er manchmal Schwierigkeiten hatte, sich den aktuellen zu merken – Miral. Der dunkle Rollkragenpullover klebte an dem bulligen Kerl. Eine platte und schiefe Nase hockte in einem vom Leben gehärteten Gesicht.


  Die GPS-Koordinaten, auf denen die Miral ihre suchenden Kreise ziehen sollte, bekam er immer direkt übermittelt. Nicht er als Kapitän entschied, wo und wann das Netz hinuntergelassen wurde, sondern jemand, der ihn, das Schiff und seine Besatzung dafür bezahlte. Schon oft hatte er das unbestimmte Gefühl, dass der Fisch, der dabei im Bauch des Schiffes verschwand, eine Nebensächlichkeit war. Die Mannschaft, zusammengesetzt aus Russen, Finnen und Norwegern, scherte sich wenig darum, solange die fetten Prämien nur in ihren Taschen landeten.


  Ein Viertel Fahrt voraus.


  Als das Steuerruder mit einem plötzlichen Ruck in seinem Handgelenk vibrierte, sich der Bug ächzend nach Backbord absenkte, da hätte Sergei auf sein schnell pochendes Herz hören sollen, das ihn anflehte, auf der Stelle das Netz zu kappen, seine Seele zu behalten und zu dem Ort zurückzukehren, wo die Familie ihn in die Arme schließen würde. Sergei aber hörte nicht zu. Der Kapitän stoppte die Maschinen und brüllte ein paar Kommandos. Die Männer führten seine Befehle aus. Schon bald begann ein kräftiger Dieselmotor den Fang auf der Winde an die Oberfläche zu ziehen. So laut kreischte und stöhnte es, dass Sergei glaubte, die ganze Welt müsse hören, was sie hier taten. Das Maschengewebe schleifte über die dreckige Achternrampe. Die Männer standen an der Reling, routiniert und wartend. Doch je mehr Netz auf das Heck gezogen wurde, desto mehr weiteten sich ihre Augen. Sonst ein riesig geformter Tropfen voll mit Fischen, Unrat und allem, was auf dem Grund des Meeres keine Zeit mehr gehabt hatte zu entkommen, schien es nun fast leer. Nur am Ende stach ein seltsam kantiger Gegenstand hervor, der dann langsam im grellen Licht der Scheinwerfer in die Höhe gezogen wurde bis er zwei Meter über dem Schiffsboden baumelte. Der Regen trommelte auf alles nieder. Niemand ergriff das Zugseil, um das Netz zu öffnen. Etwas Regloses, Unheimliches ging davon aus. Die Matrosen traten näher, um zu begutachten, was sich dort verfangen hatte. Eine große, in Schlamm gebettete Kiste, mehr war kaum zu erkennen.


  «Lasst es langsam runter!», rief der Kapitän. Einer der Männer wollte sich gerade darum kümmern, die Winde zu bedienen, als das Netz fürchterlich zu knarren begann, sich weißlich verfärbte und riss. Der Kasten schlug mit einem ohrenbetäubenden Donnern auf das Deck und ein Zittern lief durchs ganze Schiff. Das zerrissene Netz breitete sich darum aus wie eine bizarre helle Blüte. Niemand rührte sich.


  Der zornige Regen wusch nach und nach den Schlamm ab und ließ etwas zurück, das die Männer schlucken ließ vor Aufregung.


  In der Mitte des Hecks stand ein wuchtiges Gebilde. Schwarz schimmernd und triefend war das gut ein mal zweieinhalb Meter messende Objekt. Mit vorsichtigem Abstand umrundeten die Männer das Ding. Der Kapitän richtete den Brückenscheinwerfer darauf aus. Die Kiste hatte eine handbreitdicke Deckplatte, welche über und über mit kunstvollen Gravuren überzogen war. Die Ersten fingen leise an zu jubeln, etwas Wertvolles hätten sie erwischt, vollgestopft mit reich machenden Gegenständen. Zigaretten wurden angezündet und der Qualm zerfaserte über ihnen. Doch als einer der Norweger mutig ein paar Schritte darauf zuging, hielt er unvermittelt inne. Diese Kiste spie etwas aus, so deutlich, dass der Atem des Mannes gefror und als hauchdünner Reif zu Boden rieselte. Er wich zurück. Einige schlugen das Kreuzzeichen, andere, angestachelt von der Idee eines Schatzes, gingen noch näher heran. Doch mit jedem Schritt weiter schienen sie alle Kraft aus den Muskeln zu verlieren, und es wurde ihnen mit einem Schlag so kalt, dass ihre Glieder steif wurden und ihre Haut sich schmerzhaft zu spannen begann. Erschrocken ließ nun jeder einen gehörigen Abstand zwischen sich und diesem offenbar bedrohlichen Ding. Der Kapitän hatte alles von oben beobachtet. Er wusste, dass es Zeit war, jemandem eine Nachricht zu schicken.


  «Vertäut es und lasst es in Ruhe!», schrie er hinunter und die Männer warfen Ketten über die Kiste und versuchten, sie in der hintersten Ecke des Hecks zu sichern. Einer der Finnen rutschte bei plötzlicher Dünung aus. Sein Nebenmann versuchte, ihn noch an der Kapuze zu packen, doch er schlidderte strampelnd darauf zu, dabei kreischte er voller Angst und Schmerz. Eilig warfen sie ihm Seile zu, er konnte eines ergreifen, und sie zogen ihn wieder zu sich. Die Dünung verschwand. Wie sie neben ihm knieten und ihm die Kapuze vom Gesicht zogen, war nichts Außergewöhnliches zu erkennen. Im Mannschaftsraum aber, als sie dem Bewusstlosen die Sachen auszogen, waren sie alle erschüttert. Beide Beine waren bis zu den Knien erfroren. Die Haut schwarz wie Kohle.


  Der Kapitän hatte inzwischen seine Nachricht versandt und Antwort erhalten. Während man ihm das Schicksal des Finnen schilderte, zuckte er nur mit den Schultern. Er gab die neuen Koordinaten ein.


  «Jemand holt es ab», sagte er knapp, «und niemand rührt es bis dahin an!»


  Er hätte diesen Befehl nicht einmal ausgeben müssen, denn vorerst wagte sich keiner mehr in die Nähe der Kiste, die in Ketten wie ein erstarrter Schatten da stand. Niemand wollte sie länger auf diesem Schiff und einige murmelten, es sei besser, das Ding einfach wieder ins Meer zu stoßen, als es noch eine Minute länger an Bord zu wissen. Auch sprach niemand mehr von einem Schatz, es wurde nur noch von einem Sarg getuschelt. Doch die Worte des Kapitäns waren eindeutig gewesen. Es würde jemand kommen und sich um die «Angelegenheit» kümmern. Ihnen allen würden dicke Extraprämien winken, was die meisten beruhigte.


  In der Nacht stand Sergei in seiner Kajüte und betrachtete sich in einem kleinen an die Wand geklebten Spiegel. Dunkle Stoppeln im Gesicht und auf dem Kopf und eine schwache Erinnerung daran, dass er sich eigentlich jeden Tag den Schädel rasierte, machten ihn grimmig. Denn Spiegelbild und Erinnerung passten nicht mehr zusammen. Hilflos sah er sich um, steckte sich nach langem Suchen eine Filterlose an und, als ob darin eine Zuflucht läge, hatte er binnen einer Stunde eine halbe Schachtel verqualmt. Er drückte den letzten Stummel auf einer überquellenden Untertasse aus. Gehetzt war sein Blick nun. Irgendetwas juckte fürchterlich unter seiner Haut. Er stand auf, ging in die Messe und griff nach der Erlösung. Nur wenig später fand er sich auf seiner Koje sitzend wieder, in der Hand eine Flasche Wodka, der Deckel am Boden rollend und der Inhalt in seinem Magen. Er schüttelte verwirrt den Kopf, bekam Angst. «Frische Luft», murmelte er, stand nach der Tischkante greifend auf, aber seine Hand glitt ab und er ging zu Boden, wobei er die Flasche wütend fort stieß. Japsend lag er da und starrte an die Decke. So grausam bekannt war ihm diese Haltung, dass ihm elend wurde. Gedanken blitzten durch seinen Kopf. Bilder von einem Entzug vor vielen Jahren, von der Liebe seiner Frau, davon, dass er eigentlich gar nicht mehr rauchte und fernes Lachen seiner Töchter. Vor Schmerz krümmte sich Sergei zusammen und die Welt war ihm ein Rätsel. Er fühlte sich leblos! Lange lag er dort zusammengekauert, wobei er auf einen Ölfleck am Boden neben sich blickte. Irgendwann setzte er sich auf, schüttelte sich, zog sich hoch und klatschte sich über dem Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht. Er musste wieder auf die Brücke. Als er an dem kleinen Spiegel vorbeikam, sah er sich erneut dort stehen. Betrunken, unrasiert und ekelhaft verloren. Dann fing er an zu grinsen.


  Ich befreie Euch, Einziger, dachte er, nahm den Schlüssel, der an seiner Halskette hing und öffnete den Tresor. Mehrere Dynamitstangen lagen im unteren Fach, wo auch die Papiere des Schiffs und der Besatzung aufbewahrt wurden. Zwei Stangen nahm er heraus, ließ die Tresortür offen stehen und ging hinaus. Die Deckwache hielt ihn nur mühsam auf, als er bereits mit einer brennenden Lunte und hysterisch schreiend aus der Tür wankte und dabei immer wieder etwas brüllte, das niemand verstand. Einer der Männer schaffte es, ihm die zischende Stange zu entwinden und rechtzeitig über Bord zu werfen. Nur Augenblicke später gab es einen gedämpften Knall. An Backbord hob sich das Meer schäumend an. Eine weiße Fontäne schoss empor, die alle nass klatschte. Vier Matrosen waren nötig, den Kapitän zu bändigen. Sie sperrten ihn in seine Kajüte. Nur die Aussicht auf das viele Geld hinderte sie noch, den verdammten Sarg wieder zurück in die Tiefe zu werfen.


  Der Regen zog weiter. Die Miral traf mit einem anderen Schiff zusammen, eine getarnte Jacht, die aussah wie ein riesiger Manta-Rochen, der seine Flügel unter den Bauch gedreht hatte. Das Schiff war mehr als siebzig Meter lang, keine Flagge, keine Kennzeichnung.


  Ein großes Schnellboot setzte über. Sechs maskierte Männer kamen an Bord. Wortlos gingen sie auf die Kiste zu, holten seltsam wirkende Harpunen aus einer langen Metallbox und schossen auf das Objekt. Helle Funken sprühten, als sich goldfarbene Bolzen in dessen Außenwände bohrten und je mehr davon in das Ding drangen, desto näher kamen die Fremden an die Kiste heran.


  Die ganze Besatzung beobachtete das Geschehen stumm von der Brücke aus. Einer der Vermummten kam zu ihnen herauf, übergab einen Umschlag und ging dann wieder, ohne ein Wort. 100.000 Euro war die Zahl, die auf dem Scheck stand. Die Mannschaft jubelte vor Freude. Es dauerte nicht lange, da wurde der Kasten mittels des Krans auf das Schnellboot übergesetzt, das mit seiner Fracht unter dem Bauch der Jacht verschwand. Für das was dann geschah, würde es niemals einen Zeugen geben.


  Die Wirklichkeit verdrehte sich. Ein mächtiger Bug schälte sich aus der Dunkelheit wie ein Phantom. Mit einem weißen Auge und einer blutroten Pupille darin, gemalt auf Holz! Ein Rammsporn wölbte das Meer wie ein unter der Oberfläche rasender Torpedo. Der Bugspriet griff weit geschwungen bis hoch in die Nacht. Dann tauchten Ruder auf. Erst wenige, dann immer mehr. Ein Mast mit Segel, ein zweiter Mast mit noch größerem Tuch. Rabenschwarz. Das Heck ragte wie der drohende Stachel eines Skorpions über das Geisterschiff. Im nächsten Augenblick zerschmetterte der Sporn die Seite der Jacht. Schreie überall, berstendes Metall. Die Matrosen der Miral standen wie gelähmt. Ein zweiter Treffer, wodurch der Bug der Jacht zersplitterte, ließ einen Wirbel von Menschen und Trümmern ins Meer regnen. Dann ein Ruf. Die Besatzung fuhr herum und die Herzen blieben ihnen stehen. Ein drittes Schiff hielt direkt auf sie zu, wuchs zu einem Berg aus Holz und Bronze. Unzählige Ruder im Gleichklang.


  Aufprall!


  Die Miral wurde durchs Meer geschoben, niedergedrückt und ihre ganze Backbordseite tauchte unter. Die Männer gingen über Bord. Hilferufe, schrille Verzweiflung. Unten in der verschlossenen Kabine wusste Sergei Omanov, dass er seine Familie nie wieder sehen würde.


  


  


  Der Fluss der Zeit
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  Eigentlich sollte man an seinem siebzehnten Geburtstag keine Toten sehen, dennoch passierte genau das. Eine junge Frau lag auf dem vom Tag erwärmten Holz, direkt am Wasser. Die nackten Füße bewegten sich träge, ein Arm ruhte angewinkelt unter der Wange. Dunkelbraune Haare rahmten ein ernstes Gesicht ein, die an den Wimpern kitzelten. Das Erste, was sie beim Aufsetzen am gegenüberliegenden Ufer des Fleets wahrnahm, war eine hockende Gestalt mit langem wolkengrauen Haar, das über ein schneeweißes Gewand floss. Die bleichen, knöchrigen Arme waren ins brackige Wasser getaucht und wuschen offenbar etwas darin.


  Nilah erhob sich langsam von den Planken des Anlegestegs, auf dem sie gedöst hatte und schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die untergehende Sonne ab, die orangegoldene Strahlen durch die hohen Bäume auf der anderen Seite schickte. Das Fleet war hier über fünfundzwanzig Meter breit und sie wollte schon rufen, dass man seine Wäsche besser nicht in diese Brühe tunken sollte, doch sie tat es nicht. Stattdessen blickte sie verwirrt den Wasserweg weiter hinauf. Dort, gut fünfzig Meter entfernt, direkt in der Mitte, trieb wie aus dem Nichts eine lange, gebogene Stange. Mit jedem sich nähernden Meter erkannte Nilah, dass noch etwas Anderes daran hängen musste, etwas, das schwerer war und die Stange fast aufrecht aus dem Kanal ragen ließ.


  Sie bemerkte jetzt auch Mohamed auf dem Nachbargrundstück, der gerade im letzten Licht des Tages die Kanten seines Rasen mit einer Gartenschere stutzte. Er sah auf und winkte lächelnd. Das Ding schwamm gerade an ihm vorbei. Verdammt! Sah er es denn nicht? Endlich konnte Nilah es erkennen. Es war eine Deichsel und schräg darunter, fast vom gelblich braunen Wasser verdeckt, ein hölzernes Speichenrad mit einer kleinen Plattform, die von einem geflochtenen Rahmen umgeben war. Das war … ein Streitwagen!? Die unglaubliche Konstruktion trieb an ihr vorbei und sie blickte ihr fassungslos nach, wie sie sich Richtung Hamburger Innenstadt aufmachte. Nilah blinzelte, denn dieses Ding gehörte hier nicht her, diese komische Frau gehörte hier nicht her.


  «Hey!», rief sie und die Alte hob den Kopf. Entsetzt taumelte Nilah einen Schritt zur Seite. Da war kein Gesicht! Stattdessen gähnte dort ein schwarzer ovaler Schatten und wo der Mund hätte sein sollen, quoll leuchtend grünes Gras heraus, das in einem Wind wogte. Aus dem augenlosen Dunkel drang eine unglaubliche Leere, die, wie ein Band, ihren Weg bis zu Nilah fand. Sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Gebannt musste sie zusehen, wie die Alte, deren Gewand nun wie in einem lautlosen Sturm flatterte, einen Kamm ergriff und sich damit durchs Haar fuhr. Nun erkannte sie auch, was die Gestalt dort gewaschen hatte. Es war ein Kopf. Der abgeschlagene Kopf eines Mannes!


  Für einen Moment schaute Nilah nur noch auf das Fleet und wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war. Reißend war das Wasser jetzt, schäumte vor Wut. Gischt schimmerte auf kurzen, schnellen Wellen. Die Dämmerung färbte das Wasser zu dunkler Tinte. Und dann kamen sie: Die Toten. Dutzende. Hunderte. Zwischen ihnen schaukelten zerschundene Pferdeleiber, die langsam in Strudeln um sich selbst kreisten. Gespickt mit Pfeilen, die alle nur noch bis zu einem ölig schwarzen Gefieder heraus stakten. Schilde tauchten auf, gingen wieder unter. Mit verschlungenen Zeichen bemalt. Gesichter erhoben sich, versanken, drehten sich, mit geschlossenen Augen allesamt. Einem steckte eine Speerspitze von der Wange hinauf bis durch den Schädel, was ihn zum Trudeln brachte. Nilah wollte unbedingt mit ihnen gehen, den Fluss spüren, darin …


  Doch plötzlich erschien ein greller Haarschopf aus dem dunklen Brausen und schlug eine ganz andere Richtung ein als alles um ihn herum. Jemand schwamm mit und gleichzeitig gegen den Strom. Jemand versuchte, diesen Albtraum zu durchqueren. Und kam genau auf ihren Anleger zu.


  Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Fuß, Nilah erschrak, die Hand rutschte ab, trieb seitwärts vorbei, suchte erneut Halt und grub sich dann in die letzte Ritze, die zwischen den Planken klaffte.


  «Festhalten!» schrie eine verzweifelte Stimme.


  Nilah kannte die Sprache nicht, dennoch sauste sie mit den Knien runter wie auf Befehl, umklammerte die nassen Finger so fest sie nur konnte. Ein Unterarm wuchtete sich zusätzlich zur Hälfte auf das Holz, der Druck ließ nach. Worte rauschten an ihr vorbei, doch sie hörte die Töne nur entfernt. Der Fluss war so wunderschön, so nah, so fern … ihr Herzschlag schlang sich um den Puls des Wassers. Fallen, schlafen … ankommen.


  Ihr Kopf wurde unsanft auf den Boden gedonnert. Keuchender Atem fegte in ihr Ohr.


  «Schluss damit!» Auch diese Worte fremd und kehlig.


  Sie gehorchte, kehrte zurück. Die Frau vor ihr, eine von Nilahs blonden Strähnen in der geballten Faust, fauchte sie an. Nilah erwiderte den Blick, wobei er gegen das harte Grün der Augen prallte. Zäh und ungestüm. Das üppige Haar weiß wie Kalk. An den Schläfen sowie den Seiten abrasiert und dann wie ein Pferdeschweif über den Schädel geformt. Der scharf geschnittene Mund, schön und stolz wie die Sonne. Ein Kinngrübchen voller Energie. Muskeln, Sehnen, Schlüsselbeine. Für einen Augenblick sah sie etwas, dass Nilah neidisch werden ließ – eine wilde Kriegerin.


  Ein Zittern ging durch den blassen Leib, wobei die Frau fest die Augen schloss, dann würgte sie ein: «Wo - bin - ich?» heraus, als bekomme sie keine Luft. Und nun verstand Nilah sie endlich.


  Sie antwortete unwillkürlich: «Ham - burg Alster - dorf.»


  Die Unbekannte schüttelte heftig den Kopf. «WO?»


  Nilah überlegte wie rasend. Ein Streitwagen im Fleet, Schilde, Tote, Speere, Irrsinn. Ganze Jahrhunderte passierend.


  «Germanien!», rief sie intuitiv.


  Entsetzen und Unglauben erschienen in dem faszinierenden Gesicht. Dann kam die Wut, als überlege sie, wem sie für diesen Schlamassel die Knochen würde brechen müssen.


  Plötzlich wurde die Frau von etwas an der Schulter getroffen. Sie zuckte, fletschte die weißen Zähne schmerzhaft zusammen, dabei knurrte sie wie eine Furie. Nilah hob den Blick und starrte die Alte wieder an, die am anderen Ufer nun hektisch Steine sammelte. Sie fuchtelte zwischen ihrer Suche mit den Armen, so als wolle sie jemanden vertreiben. Der Grasmund raunte dabei kryptische Flüche. Die Strömung nahm weiter zu und riss die Kriegerin beinahe fort. Die Sehnen des Unterarms spannten sich.


  «Sie hasst es, wenn jemand nicht hierher gehört», stöhnte sie leise. Erst jetzt sah Nilah, dass die Frau, deren Hand sie immer noch wie einen Anker festhielt, einen Rinden-Unterarmschutz mit eingeritzten Spiralen trug. Zwei Finger waren mit dünnem Leder umwickelt. Schmale Streifen blauer Farbe waren über-und unterhalb der Knöchel gezeichnet worden.


  «Wer ist sie?» Nilah wollte über den schönen, ruhigen, sehnsuchtsvollen Kanal deuten, aber ihr Arm war schwer wie die Erde.


  «Die Klagende. Jemand aus Deinem Stamm verliert seinen Atem an den Wind.»


  Mein Stamm? rasten ihre Gedanken. Ich habe keinen Stamm, nur meinen Vater. Ihr Vater?


  «Wo ist mein … Bruder?» Das letzte Wort loderte durch die grünen Augen.


  «Bruder? Ich–.» Nilah spürte ganz plötzlich eine seltsame Hitze in ihrer Haut. Ich erlebe das hier gar nicht wirklich, ich verfolge es nur, oder?


  «Dann musst Du Ihn finden, kleine Seele. Finde ihn! Er ist der einzige, der Dich beschützen wird.»


  Wovor beschützen?, hämmerte es wild in Nilahs Kopf. Ferne, unbekannte Bilder schritten an ihr vorbei, traten in ein fahles Licht und vergingen wieder.


  «Sie haben ihn wieder heraufgeholt, diese verfluchten Narren! Der Einzige – er ist wieder frei!» Wieder das Platschen von geworfenen Steinen.


  Der Blick wurde milder.


  «Das hier ist Magie, Nilah. Verwirrend wie der Wind, scheu wie die Wölfe. Kaum erkannt, schon Erinnerung und dann nur noch … Nebel.» Die Worte wurden mit jeder Silbe dünner. Wie durchscheinend. «Finde meinen Bruder! Vertraue ihm!», dann lächelte sie wie jemand, der Abschied nehmen muss, machte ihre Hand schlank, entglitt Nilahs Griff, fiel zurück in den Strom der Toten und trieb, den Blick weiter auf den Anleger gerichtet, davon … verwirrend wie der Wind, scheu wie die Wölfe und verschwand.


  


  Nilah schreckte hoch. Ich bin eingeschlafen, verdammt! Habe ich geträumt? Sie schaute sich um und genauso wie sich der Geruch von Rauch im Wind auflöst, verschwand allmählich dieses wirre Gefühl. Nachdenklich stand sie einige Minuten da und suchte das Fleet zu beiden Richtungen ab. Den Park, den Nachthimmel.


  Sie ging durch den Garten zurück ins Haus, zog sich um, brachte die Decken nach draußen, um alles für die kleine Feier vorzubereiten. Ein paar Kerzen, die von Glas geschützt in der Dunkelheit glimmten. Das Fleet schwarz und ruhig wie immer. Das erste Laub fiel leise. Der Tag war ungewöhnlich warm, ein schöner Tag.


  Es war nichts geschehen. Absolut gar nichts. Nur ein siebzehnter Geburtstag.


  


  «Habe es doch noch geschafft, Sternchen!» Ihr Vater kam durch den Garten geschlendert. In einer Hand eine Papptüte, in der anderen eine Minitorte mit dicht gedrängten, siebzehn brennenden Kerzen. Er sah aus wie immer: Schlabberjeans, ein T-Shirt auf dem «ELBPIRAT» stand, Turnschuhe, die Haare wie eben erst aus dem Bett gekrabbelt, Fünf-Tage-Bart und einem so unwiderstehlichen Charme, der Eisenträger verbiegen konnte.


  Mit einem schweren Seufzer ließ er sich neben ihr nieder, stellte die Torte zwischen den Weingläsern ab und schaute über den Kanal hinüber zum Park.


  «Veggie-Hotdogs?» Nilah deutete auf die Papptüte. «Mhmmm!»


  «Klar, so frisch wie es eben geht», grinste er, fummelte sein Handy aus der Hosentasche, fuhr mit dem Finger über die Oberfläche. Es war 22:18. Das war wirklich knapp gewesen.


  Irgendwie gefiel Nilah dieses kitschige Ritual. Jedes Jahr bestand er darauf, ihren Geburtstag immer auf die Minute genau mit ihr zu feiern. 22:22. Sie war schon bei ihrer Geburt eine Nachteule gewesen. Heute allerdings schien ihr Vater aufgeregt zu sein. Plötzlich erklang «Happy Birthday» aus dem Handy, ganz leise. Ihr Vater schob ein kleines, eckiges Päckchen über die Wolldecke.


  «Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Sternchen», sagte er leise.


  Nilah drehte das Geschenk einen Moment lang unschlüssig, doch dann zerriss sie neugierig das Papier. Zum Vorschein kam eine edle schwarze Schachtel. Sie öffnete vorsichtig den Deckel und hielt überrascht die Luft an.


  «Oh, Papa!», flüsterte sie. Vor ihr lag eine Uhr. Eine Taucheruhr. Sie sah genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatte. Ein dickes und schweres Gehäuse, das schlichte dunkelblaue Ziffernblatt, die drehbare Lünette. Wie oft hatte sie diese Uhr als kleines Mädchen ihrem Vater stibitzt, nur um unter der Bettdecke festzustellen, dass die Zeiger wirklich im Dunkeln leuchteten. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, selbst eine solche Taucheruhr zu besitzen! War mit ihr, am Handgelenk schlackernd, wie eine Königin umherstolziert. Hatte in der Badewanne gefährliche Tauchgänge absolviert und wollte damit, wie in den Abenteuergeschichten, in die tiefsten Tiefen tauchen. Ergriffen blickte sie auf.


  «Ich hab sie von einem Uhrmacher fertigen lassen», erklärte er und der Glanz in seinen Augen sagte alles andere. Sie sah wieder auf ihr Geschenk. Sie bemerkte, dass auf dem Ziffernblatt nicht Timex stand, sondern etwas anderes darauf war: Ein Stern. Sie schluckte schwer und umarmte ihn, so fest, bis er lachend husten musste.


  «Da ist noch etwas», fügte er hinzu, während sie sich wieder setzte und die Uhr in beiden Händen hielt wie einen alten Schatz. Nilah schaute fragend auf.


  «Ist schon gut, Paps», murmelte sie und hoffte, er würde es nicht sagen.


  «Nein, nein. Du weißt es nicht, weil ich es Dir nie erzählt habe», begann er und schaute ihr in die Augen. Sie verkrampfte sich.


  «Du hattest damals verdammtes Glück bei deiner Geburt, Nili. Die Nabelschnur hatte sich um Deinen Hals gewickelt und als sie Dich rausgeholt haben, da war Dein Gesicht schon ganz blau.» Seine Stimme stockte. Nilah wurde warm.


  «Aber Du hast gekämpft, Sternchen! Du sitzt hier neben mir, nicht wahr!», Er räusperte sich, nahm einen Schluck von seinem Wein.


  «Ich wollte das schon lange einmal loswerden und heute ist ein guter Tag dafür.» Es pochte plötzlich in ihrem Bauch.


  «Ich war zu spät dran, war gerade erst wieder in Barcelona gelandet. Ich machte mir solche Vorwürfe. Bestach den Taxifahrer, er solle schneller fahren, aber Du wolltest einfach nicht warten.» Er nahm einen weiteren Schluck.


  «Ich konnte ja nicht wissen, wie dramatisch Deine Ankunft verlaufen würde. Als ich im Krankenhaus ankam, da warst Du schon da. Deine Mutter … nun, sie …, aber die nette Schwester erlaubte mir, wenigstens ein Auge auf Dich zu werfen. Sie ging mit mir auf die Säuglingsstation, und ich wartete ungeduldig an der Tür. Zuerst verdeckte sie alles mit ihren üppigen Hüften. Ich folgte ihr mit meinen Blicken, bis sie mir etwas zeigte, das ich bis heute nicht vergessen habe.»


  «Was denn?» fragte Nilah nervös. Sie merkte, wie ihr Vater sichtlich versuchte, das Bild zu erfassen, von dem er wirklich glaubte, es gesehen zu haben.


  «Es war sehr sonderbar. Ein Zeichen, irgendwie. Nun, jedenfalls fiel das Mondlicht direkt auf Deinen kleinen Bettkasten.» Nilah entspannte sich. Sie musste fast lachen vor Erleichterung.


  «Und das war so sonderbar? Papa, Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt.»


  Er lächelte matt. «Jetzt wo ich es erzähle, kommt es mir auch ein wenig … Ach, was ich damit sagen wollte, ist, dass Du etwas ganz Besonderes bist, Nili. Und das dies sogar der Mond bemerkt hat!»


  Nilah war gerührt. Sie wusste, er war nicht gut in solchen Dingen. Viele große Worte waren in seinem Herzen, aber wenn sie über die schmale Planke der Zunge mussten, kam er immer ins Stottern.


  «Ich hab´ Dich auch lieb!», sagte sie, reichte ihm eine Hand, er zog sie hoch und so tanzten sie, wie jedes Jahr. Ein schuldbeladener Vater mit seiner Tochter in einem dunklen Garten, auf einer Anlegestelle, mitten in Hamburg. Der eine groß und beschützend, die andere klein und voller Zweifel. Während der eine begriff, dass er bald loslassen musste, erkannte die andere nicht, wie der Boden unter ihren Füßen Risse bekam.


  


  Spät in der Nacht war Nilah oben auf dem Dachboden. Das runde Fenster zielte mit einem hellen Balken Mondlicht genau auf ihre Hängematte, in der sie die Beine baumeln ließ. Vielleicht mochte sie den Mond deshalb so gern, weil er schon bei ihrer Geburt auf sie herabgesehen hatte? Eine geheimnisvolle Vorstellung.


  Kuschelig war es hier oben auf dem Dachboden - und schaurig schön. Wenn das Holz knarrte und der Staub in der Luft hing. Sie lag da, strich zärtlich über ihre neue Uhr und lächelte. Es war schön, wenn die Stadt ihren Lärm bis auf ein stetes Brummen herunterfuhr. Man den Himmel so lange ansehen konnte, bis er vor den Augen verschwamm. Manchmal wollte sie ihr ganzes Leben hier verbringen. Weiche, warme Wattewelt.


  Draußen aber erhob sich die alte Frau erneut, um ihre Klage nun endgültig zu verkünden, mit Lippen aus Gras, gefallene Köpfe zu ihren Füßen. Ihre raue Kehle kreischte in die wandernde Beuge des Mondes:


  N I L A H …


  Dieser erste Klang spie vollkommenes Entsetzen in die Nacht. Konnte Haare sträuben und Herzen spalten.


  Rasselnd zog sich die Brust zurück und begann von neuem:


  N I L A H …


  Nun brüllte sie eine Warnung heraus für alle, die noch lebten. Sie drang mitten aus dem Fluss der Zeit und des Todes:


  N I L A H …


  Der dritte Schrei schabte sich in die Welt der Unwissenden. War ertränkt von solcher Traurigkeit, dass jeder in seinem Hall den Mut verlieren musste.


  Doch Nilah summte einen Song, den MP3-Player auf ihrem Bauch.


  Sie hätte es sicher nicht gewollt, dass etwas seinen einsamen Flügel um ihren Körper spannte, der weitaus mächtiger war, als der Ruf einer Todesfee. Und weitaus gefährlicher.


  Aber dies war nicht länger ihre Welt.


  


  


  


  Ascheherz


  Irland. Heute.


  Ein Sturm brüllte von Nordwesten her über die zerklüfteten Felsen Connemaras. Schäumende Fäuste aus Wellen brachen sich an den dunklen Klippen, die Wolken zogen am Nachthimmel wie fliehende Geister. Auf einem Hügel standen regungslos mehrere Gestalten und blickten hinunter auf ein einsames Cottage, das als ein heller eckiger Flecken in einem Meer aus wogendem Gras stand.


  Tok fror. Er fror immer. So war es für ihn bestimmt. Kälte war Hass, war Wachsamkeit; Wärme war … Schwäche, so sagte es sein Gebieter. Und so trug Tok nicht mehr als eine abgewetzte, speckige Fellhose, die ihm kaum bis über die klapprigen Knie reichte und einen löchrigen, alten, gelben Pullover, durch den der Wind unerbittlich pfiff. Schuhe waren ihm verboten.


  Tok war ein Rätselfinder. Gerade mal Einmeterzwanzig groß, mit einer dürren langen Nase, die immerzu zitterte und in der Mitte wie ein Zweig gebrochen war; spitzen, fransigen Hängeohren, die einen an verwelkte Herbstblätter denken ließ und murmelkleinen, orangen Augen. Die wenigen Haare auf seinem kleinen Kopf waren kaum der Rede wert.


  Ein wenig abseits, weiter hinten, standen die Kreaturen. Schmal, wie geflochtene Äste, aus denen sie auch gemacht waren. Hoch gewachsen und ungeduldig, wippend und klackernd. Scharfe Klingen hingen an ihren langen Armen herunter. Aber diese würden sie heute Nacht nicht brauchen, das hatte Tok schon begriffen. Viel mehr Sorgen machte er sich um seinen Gebieter, hoch aufragend neben ihm, der noch immer hinunter ins Tal starrte und sich nicht rührte. Ein Teil seiner einst fein gebogenen edlen Nase ragte aus den langen Haaren, die sich trotz des Sturms nicht bewegten. Wie einen Mantel umgab ihn diese Mähne, die ihm bis weit über die Hüften reichte - glutrot und von flüssiger Anmut. Tok wurde nervös. Dieses lange Schweigen des Magiers hatte nichts Gutes zu bedeuten, das wusste er aus leidvoller Erfahrung. Er schaute ebenfalls wieder hinunter zum Haus und langsam stieg Panik in ihm auf. Still lag das Gebäude da. Kein Licht erhellte die Fenster, kein Rauch stieg aus dem Schornstein. Vor wenigen Tagen war dies noch anders gewesen. Da hatte er die Alte noch durch ihren Kräutergarten stapfen sehen, als wollte sie ewig leben. Tok hielt das Schweigen nicht länger aus.


  «H … Herr», stotterte er los. «Niemand konnte es wissen. Woher auch? Der Wind hat ihre Zeit genommen und fortgetragen. Es muss passiert sein, als ich Euch herführte.» Er faltete die Hände flehend zusammen. «Aber ist es denn schlimm? Eine weniger, Herr. Gut für uns … ähm, Euch.»


  Nur eine kurze schnelle Bewegung und Tok hing an seinen wenigen Haaren in der Luft und strampelte wild mit den Beinen. Er glaubte, seine Kopfhaut würde sich lösen.


  Sieh ihn nicht an!, dachte er zwischen den Schmerzen.


  «Bitte Herr, nicht. Lasst mich wieder herunter!», wimmerte er mit zusammengekniffenen Augen. «Ich bin Euer Rätselfinder. Ein guter, feiner Rätselfinder. Ich habe Euch all die Zeit weitergedient. Habe die verfluchte Brut im Auge behalten bis zu Eurer Rückkehr. Ich werde sie finden, Herr, ganz bestimmt, ich …»


  Die Gestalt ließ los. Tok fiel flach in das kalte, nasse Gras. Er rappelte sich auf, rieb sich den Kopf und strich sich dabei besorgt über die verbliebenen Haare.


  Der Schlag traf ihn völlig unvermittelt, riss ihn erneut zu Boden und er spürte, wie Blut aus seiner Wange sickerte. Benommen sah er auf. Sein Herr ging ein paar Schritte auf die Kreaturen hinter ihnen zu, die sich beeilten in die Knie zu gehen, wobei sie die Köpfe und die Waffen senkten. Dann drehte sein Herr das Gesicht herum und schaute zu ihm herüber, während Tok sofort die Augen niederschlug. Er zitterte vor Angst. Es war doch nicht seine Schuld, dass diese alte Hexe verreckt war. Er hatte nichts getan. Er …


  Plötzlich tauchte neben einer der Kreaturen ein kleineres Wesen auf, das grob am Kragen gepackt nun zu ihm herübergegeschleift wurde. Toks Herz zog sich zusammen, als er sie erkannte. Es war Nuxa, seine jüngste Schwester. Ihr Blick war flehend, ihre kleinen orangen Augen flatterten wild hin und her. Sie suchte nach einem Ausweg. Die Kreatur warf sie seinem Herrn vor die Füße. Tok konnte sich nicht bewegen, war völlig starr von dem, was dann geschah.


  Sein Gebieter umgriff Nuxas Hals und hob sie hoch wie einen Grashalm. Dann blickte er auf Tok herab und dieser schlug vor Entsetzen die Hand vor den Mund, als die vielen wurzelförmigen und verdrehten Finger seines Herrn in Nuxas Brust fuhren, kurz darin ruckten und dann wieder herauskamen. Nicht ein Laut war zu hören gewesen. Der Magier ließ das Mädchen los, das schlaff wie eine Puppe zu Boden fiel. Tok wollte schreien, doch seine Kehle war kalt wie Eis. Sein Herr trat vor ihn, streckte die knorrige Hand aus. In der kühlen Nachtluft dampfte darin das Herz seiner Schwester. Tok spürte den Wahnsinn nach sich greifen.


  «Vergiss nie wer ich bin!» flüsterte der Einzige. Von einem Augenblick zum nächsten wurde Nuxas Herz dunkel und verschwand als Asche im Wind.


  Tok erkannte noch aus seinen tränenerfüllten Augen wie sich sein Gebieter umdrehte und in Richtung Strand aufmachte. Er kroch zu dem leblosen Körper seiner Schwester, der sich schon aufzulösen begann, hob sie an seine Brust, streichelte ihr Gesicht und weinte all seinen Schmerz in die Dunkelheit.


  Tief in der Nacht, Tok fühlte nichts mehr, griff er nach einem scharfkantigen Stein und schnitt eine tiefe Wunde in seine Hand. Er wühlte darin, bis er den Samen gefunden hatte. Lange dachte er über nichts mehr nach, als er ihn in der Erde vergrub, danach behutsam die Stelle festklopfte und tarnte. Es war das letzte seiner Art, das wusste er, als er die zitternden Lippen sanft ins Gras drückte und ihm seine Geschichte erzählte.


  


  


  


  Jemand Deines Stammes


  Am nächsten Tag knallte Nilah ihre Sporttasche in die Zimmerecke und fluchte. Diese drei Punkte, die sie für das Zirkeltraining bekommen hatte, stachen tief. Dabei war doch klar, dass diese Zensur einzig auf ihre Frage zurückzuführen war, ob die Lehrkraft jemals selbst an diesem dicken Tau bis unter die Hallendecke geklettert war. Aber Freidenker waren im Sportunterricht nicht willkommen und wenn sie noch so viele Lacher auf ihrer Seite hatten.


  Ein Stockwerk tiefer war geschäftsmäßiges Lachen zu hören, und Nilah musste schmunzeln. Ihr Vater verstand es mal wieder, die Arbeit mit dem Vergnügen zu verbinden. Auch wenn er zuweilen sagte, dass die Filmbranche ein verdammtes Haifischbecken sei und dabei randvoll mit Nichtschwimmern, hatte Nilah doch nie eine ernsthafte Verwundung an ihm festgestellt - im Gegenteil. Er liebte seinen Job, auch wenn er das nicht zugab und stattdessen oft brummte und schimpfte. Dafür konnte es passieren, dass Leute, die man irgendwann mal im Fernsehen gesehen hatte, plötzlich am Küchentisch hockten, Tee schlürften und sich mit Nilahs selbstgebackenen Keksen vollstopften.


  Sie war daran gewöhnt und solange nicht Johnny Depp höchstpersönlich mit seinen unglaublich braunen Augen hier auftauchte, war alles in bester Ordnung.


  Unten klapperte Geschirr und das Telefon ging. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben.


  


  Über Nilah van Arten hätten einige Menschen etwas sagen können. Für Mohamed Nazari, ihren lieben Nachbarn zur Rechten, war sie wie eine Adoptiv-Tochter. Für die Rothmanns, links nebenan, war sie ein schweigsames, aber höfliches Mädchen. Ihre Lehrer hätten hinzufügen können, dass sie nur so viel tat, um sich irgendwie durchzuwurschteln, verschenktes Potenzial. Ihr Sportlehrer müsste allerdings die schlabbrige Armmuskulatur bemängeln. Für ihren Vater war sie der Mittelpunkt seines Daseins, aber das sagen Väter immer, in der Regel.


  Doch alle würden auf nähere Nachfrage die Linie erwähnen, den unsichtbaren Graben, der Nilah umgab. Für sie selbst war es eher ein Abgrund, ein unbekanntes Wesen. Irgendwann war irgendwo ein Stern erloschen, hatte sich um sich selbst zusammengeballt und verschluckte seitdem die Zeit, das Licht, ja ganze Welten. Und genau so ein finsterer Stern wohnte unter einer ihrer Rippen, da war sie sich sicher.


  Nilah ging in ihr Badezimmer, zog sich aus und warf alles in den Wäschekorb. Sie guckte in den Spiegel, streckte sich selbst die Zunge ‘raus und grinste diabolisch. Schieb deinen dicken Hintern da doch selber rauf, Potzki!, das hätte sie sagen sollen. Das wären wenigstens glorreiche null Punkte gewesen. Sie betrachtete die langen Haare, die vorn fransig geschnitten waren, und verzog den Mund. Sie bereute den kreativen Aussetzer, den sie gehabt hatte, als sie sich vor einer Woche die Haare selbst geschnitten hatte. Seit diesem Tag trug sie bunte Wollmützen. Sie zog die feinen Brauen hoch und fingerte an den dunklen Ringen unter ihren Augen herum, die sie jedes Mal wegpudern musste, wollte sie nicht wie ein Zombie aussehen. Eine Spur Hoffnungslosigkeit da, ein Hauch von Großstadt-Wahnsinn dort. Einmeterzweiundsechzig. Hellbraune Augen, die ständige Verlorenheit offenbarten, wenn man nur genauer hinsah.


  Die kleine, wie geschabte Vertiefung einer alten Narbe unter dem linken Auge würde wohl für den Rest ihres Lebens bleiben.


  «Nili?»


  Das war ihr Vater. In besonderen Momenten nannte er sie «Sternchen». In der Schule hieß sie van A. oder Nil. Manchmal fragte sie sich, warum sie eigentlich einen Namen hatte, wenn ihn sowieso niemand benutzte?


  «Bin unter der Dusche!», rief sie zurück.


  «Nili?» Diesmal stand er vor der Tür.


  «Ich dusche, Paps!»


  «Wenn Du fertig bist, komm mal ‘runter, wir müssen was bereden.»


  «Ja, ja», nuschelte Nilah und fragte sich, was denn nun schon wieder los war? Hatte etwa die Schule angerufen? Nein, das war Quatsch. Sie tappte mit Bademantel und einem Handtuchturban auf dem Kopf nach unten. Der Besuch war gegangen. Teeduft hing in der Küche. Papiere lagen auf dem Tisch verstreut.


  Sie ging ins Wohnzimmer, aber auch hier war ihr Vater nicht. Dann das Arbeitszimmer, das sein Büro war und in dem er auch oft genug auf dem Sofa schlief, wenn er lange gearbeitet hatte. Sie stupste die angelehnte Tür auf. Er stand am Fenster hinter seinem riesigen Arbeitstisch und telefonierte gerade, wobei er immer wieder über seinen Stoppelbart strich. Nilah setzte sich auf das Sofa und schaute ihn abwartend an.


  «Ja, zwei Plätze für morgen früh. Wann kommen wir am Flughafen in Dublin an? Aha, und von da aus dann nach Shannon? Und wie lange dauert das? Aha, ja danke sehr. Nein, nein, wir brauchen keinen Leihwagen, wir werden abgeholt. Ja, Danke.»


  Er legte auf. Ein wenig hilflos huschten seine Augen durch den Raum.


  «Was ist los? Wer fliegt nach Irland? Du?»


  «Wir beide!» Er kam um den Schreibtisch herum und ließ sich in den Sessel vor ihr fallen.


  «Oma Edda ist tot. Vorgestern ist sie eingeschlafen. In ihrem Ohrensessel. Das Sanatorium hat mich angerufen, weil sie zuerst versucht haben, Deine …. Nun, jedenfalls haben sie mich daraufhin kontaktiert.» Er bemerkte ihren Blick und schwieg.


  «Und jetzt fliegen wir hin?»


  «Ja. Wir beide fliegen zur Beerdigung nach Irland.»


  Nilah war seltsam berührt. Edda war tot? Sie hatte sie nur einmal gesehen, hier in Hamburg, da war sie gerade zehn geworden. Edda war etwas sonderbar gewesen und sehr alt. Sie lebte ganz allein an der Westküste von Irland. Und nun war sie tot. Nilah wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte.


  «Nun», sagte ihr Vater, seine Knie knacken beim Austehen. «Wir sind jetzt die Familie, Nili. Ich denke, wenigstens wir beide sollten ihr die letzte Ehre erweisen oder meinst Du nicht?»


  Nilah wusste, was er damit meinte. In solchen Dingen war er ein unverrückbarer Fels. Vielleicht lag es daran, dass er nie eine Familie, außer seiner selbstgegründeten, gehabt hatte. Jedenfalls hatte er nie davon erzählt.


  «Und die Schule?» fragte sie betont unschuldig.


  «Die werden wohl ein paar Tage ohne Dich auskommen, oder? Ich werde morgen mit Deiner Klassenlehrerin reden. Pack jetzt ein paar warme Sachen ein, es ist sehr windig dort.»


  Noch spät in der Nacht lag Nilah im Bett und konnte wieder mal nicht einschlafen. Sie dachte darüber nach, wie schnell etwas im Leben passierte. Eben noch war es ein normaler Tag mit drei Punkten in Sport und schon flog man nach Irland zu einer Beerdigung. Irgendjemand aus dem Dorf würde sie abholen, hatte ihr Vater gesagt.


  Edda war eine merkwürdige Frau gewesen. Es war nur ein kurzer Augenblick vor dem turmhohen Bau des Planetariums gewesen. Sie hatte einen Fahrer dabei gehabt, der im Auto geblieben war. So klein, alt und zerbrechlich hatte sie gewirkt. Seltsam traurig und entschlossen zugleich. Edda hatte damals der ängstlichen zehnjährigen Nilah in die Augen gesehen und etwas in einer Sprache gesagt, die sie nicht verstanden hatte. Danach waren über die Jahre Bilder und Worte verschwommen. Sie hatte, soweit sie sich erinnerte, nie wieder an diese Begegnung gedacht. So etwas konnte sie wirklich gut! Nilah sah aus dem Fenster in den Nachthimmel. Schwere Wolken waren aufgezogen.


  «Schlaf gut, Edda!» flüsterte sie und schloss die Augen.


  Draußen begannen heftige Böen über das Land zu fegen.


  


  


  


  Toks Schwäche


  Alles tat ihm weh und ihm war kalt. Tok lag kauernd in einer dunklen Ecke, hatte den Kopf zwischen die Knie gesteckt und murmelte vor sich hin. Für heute Nacht würden sie hier bleiben, um das Wetter abzuwarten. Nachdem der Sturm ein wenig abgeflaut hatte, war der Regen gekommen. Noch immer peitschte der Wind, nur dass er jetzt auch noch nass war. Wie gern hätte er jetzt ein warmes Feuerchen gehabt, um sich die Taubheit und den dumpfen Schmerz aus den Gliedern zu reiben.


  In seinem Kopf wirbelten die Bilder von Nuxas Tod. Wie sie schlaff am ausgestreckten Arm dieses Wahnsinnigen hing, nein, das durfte er nicht einmal zu Ende denken. Sein Herr war es doch gewesen, der die Rätselfinder mit einem Pakt an sich gebunden hatte, als hätte er alles vorausgesehen. Und wie verlockend dieses Bündnis gewesen war. Wiederkehrer waren sie geworden - so gut wie unsterblich! Diese Aussicht hatte sie alle Vorsicht verlieren lassen. Wie dumm von ihnen!


  Durch all die Jahrhunderte war seine Familie gezwungen gewesen, sie zu suchen. Das Blut zu finden. Den einen Stammbaum entstehen zu lassen. Seine Äste zu vervollständigen. Aber wie man eine solch gebärfreudige Brut im Auge behalten sollte, das hatte niemand erklärt! Wer hätte denn ahnen können, dass die Menschen die Kontinente miteinander verbinden würden? Sich in alle Winde verstreuten, wie entfesselte Funken aus einem immer größer lodernden Feuer. Wie, verdammt?


  Ja, er hatte ihr nachgejagt wie ein hungriger Bluthund. Der einen Linie! Aber über die Zeit hatte er beinahe vergessen, warum er es eigentlich tat. Er hatte Dinge gesehen, die er niemals hatte sehen wollen.


  Tok war es leid. Über zweitausend Jahre des Suchens. Dabei konnte man sich nicht einmal sicher sein, denn das richtige Blut sagte noch lange nichts über die richtige Seele aus.


  Warum? Warum hatten sie seinen Herrn nur aus dem kalten Meer gehievt? Verdammte Menschen! Wer befreite schon eine sengende Flamme in einem ausgedörrten Wald? Dummköpfe! Idioten!


  Die, die ihn befreit hatten, lagen jetzt am Grund des Meeres.


  Tok erhob sich und blickte aus dem schmalen Fenster. Irgendwo dort unten war seine Familie. Allesamt eingesperrt. Sie wussten noch nichts von Nuxas Tod. Bewacht von den Leblosen, jenen, die ihr Herz nicht hatten verschließen können, vor einer solchen Aura wie der seines Herrn.


  Schon lange dachte er darüber nach, diesem Treiben ein Ende zu machen. Ruhe zu finden. Er wusste etwas, das niemand sonst wusste. Ja, er war ein guter Rätselfinder. Und die Mächtigen überschätzten sich allzu oft. Eine beharrliche Schwäche, die sie niemals abgelegt hatten. Allerdings würde er dafür über Leichen gehen müssen, soviel war ihm klar.


  Sie waren in einem alten Gemäuer, von dem Tok wusste, dass es einmal ein Kloster gewesen war. Er kannte sich ziemlich gut aus mit diesen Menschenbauten. Festungsgleich hing es auf dem Rand einer Klippe und machte den Eindruck, es könne jeden Augenblick hinab ins Meer fallen.


  Ein paar der Kreaturen, die sein Herr wieder zu sich gerufen hatte, zerrten Gegenstände durch die unbeleuchteten Gänge. Manchmal hörte man grauenhafte Laute, die aus ihren Kehlen drangen. Tok hatte sich in eines der hohen runden Türmchen geflüchtet, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Er hoffte, von hier oben vielleicht das Schiff zu sehen, etwas, das ihn wieder würde hoffen lassen, aber er wurde enttäuscht.


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte auf und erstarrte. Ein dürrer Schatten stand in dem schmalen Torbogen zur Treppe.


  «Steh auf, Wicht!», klackte es. «Der Einzige will Dich sehen!»


  Tok folgte zaghaft und bald waren sie in einem hohen Raum, mit einer gewölbten Decke. Ein mächtiger, verzierter Holztisch stand in der Mitte. An seinem Ende saß sein Herr mit gesenktem Haupt. Seitlich über ihm, in einer Wasserblase gefangen, schwebte ein großer, roter Krake und warf mit seinen Tentakeln pulsierendes Licht auf den Tisch nieder. Die Haare des Einzigen wirkten dadurch wie flüssiges Blut. Als hätte der Krake Toks Gedanken gehört, fuhr sofort einer seiner Greifarme zu ihm aus und blendete ihn im Gesicht. Tok hob die Hand vor die Augen und blinzelte.


  «Herr, Ihr habt mich rufen lassen?», flüsterte Tok.


  Die Gestalt am Ende des Tisches bewegte sich nicht. Tok blickte immer wieder nervös in die grabesdunklen Ecken der Halle. Er ahnte unsichtbare, kalte Augen darin. Er blieb so leise wie möglich stehen und wartete. Als sich seine Augen an das dämmerige Licht gewöhnt hatten, bemerkte er etwas auf dem Tisch. Sofort krampfte sich sein kleines Herz zusammen. In Gedanken sah er es schon pochend in der Hand des Einzigen liegen und dampfend davon wehen. Tok starrte auf seine wunden Füße und knetete seine Hände. Auf dem Tisch, unter einem dunklen Tuch verborgen, erkannte er eindeutig die Umrisse jenes kleinen Baumes, den er seinem Gebieter übergeben hatte. Die Linie - der Stammbaum. Dass erneut Schweigen die Antwort auf diesen uralten Dienst war, konnte nur bedeuten, dass wieder etwas nicht nach Plan verlaufen war. Ganz vorsichtig blickte er auf.


  Weg! Der Magier war weg! Niemand saß mehr an dem Tisch. Nur der Krake leuchtete weiter. Tok rang um Fassung und drehte sich um zu der Tür, durch die er hereingeschubst worden war. Nichts. Er sah wieder zum Tisch. War dies hier eine unausgesprochene Anweisung, vorzutreten und sich den Stammbaum anzusehen? Ein Tröpfeln erklang aus einer der Ecken. Tok erschrak. Er kannte den Baum, verdammt. Er hatte ihn schließlich hergestellt, er und seinesgleichen.Wenn er jetzt etwas Dummes tat, würden sie dann wieder jemanden, den er liebte, herbeizerren und vor seinen Augen töten? Nein, nein. Er blieb hier stehen und wenn es bis in alle Ewigkeit sein musste.


  Aber Tok war Rätselfinder. Es widersprach seinem Charakter, den Dingen nicht auf den Grund zu gehen. Und zweifelsohne wusste das auch der Magier.


  Auf Zehenspitzen, ganz leise, tippelte er hurtig an der Längsseite des Tisches vorbei. Der Krake drehte sich mit ihm, behielt ihn wachsam im Auge. Am Kopfende zwängte sich Tok zwischen den schwarzen nassen Stuhl und die Tischkante, klammerte sich an ihr fest, zog sich hoch und stemmte die Ellenbogen wie zwei Enterhaken darauf. Mit zitternden Fingern lupfte er das Tuch und riskierte einen Blick. Es war, als hätte ihm jemand kalte Luft in den Kopf gepumpt. Seine Augen traten ungläubig hervor, sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei: Bei allen Seelen! Drei der wichtigsten Stammbaumlinien waren verschwunden. Durchsichtig! Alle Namen, die darauf geritzt waren - ausgelöscht.


  Tränen rannen ihm über die Wangen. Was geschah hier nur mit ihm? Welchen Gott hatte er dermaßen erzürnt, dass er ihn, Tok, so sehr bestrafte?


  Aber Tok wusste es innerlich. Ihm war in all den Jahrhunderten immer klar gewesen, dass die andere Seite nicht tatenlos zusehen würde. Wie dumm zu glauben, die Druidin hätte ihre Verschlagenheit mit in den Tod genommen. Nun hatte er den Beweis, dass nichts vergessen worden war. Der Stammbaum war das Zeugnis, dass ihre Macht noch immer wirkte, selbst heute.


  Er ließ sich vom Tisch zurücksinken und starrte verloren in die düstere Halle, als er auf dem steinernen Boden ein Bündel liegen sah. Wie ein Schlafwandler wankte er darauf zu und blieb davor stehen. Hinter ihm glaubte er ein vielstimmiges Klackern zu hören, das einem Lachen nicht unähnlich war.


  Die Wasserblase schwebte zu ihm, der Krake darin schien in aufgeregter Erwartung. Seine Tentakel schlängelten sich in allen Farben wild hin und her und tauchten die Szene in unwirkliches Licht. Mit hämmerndem Herzen stieß Tok vorsichtig mit dem Fuß gegen das Bündel, weil er Schlangen oder ähnliches darin vermutete. Einen Moment lang tat sich nichts, doch dann kippte es zur Seite und aus dem Sack rollte ein Kopf. Tok wich einen Schritt zurück und fing an zu schreien. Immer lauter schrie er, bis er plötzlich innehielt und einfach zu Boden sank - ohnmächtig.


  Das Antlitz des Kopfes, der neben ihm lag und tot an die Decke der Halle starrte, war sein eigenes.


  


  


  Der seltsame Pater Skelling


  [image: ]


  Daan van Arten stand vor dem beschlagenen Spiegel, auf dem eine handbreite Sicht freigewischt war. Er rasierte sich und summte ziemlich schief durch den Schaum ein Lied mit, das durch das Badradio plärrte. In seine schwarzen Haare mischten sich erste Grautöne. Selbst wenn er sich täglich rasierte, blieb immer ein dunkler Schatten übrig, weil der Bart noch schwärzer war als sein Haar. Daan gefiel es. So kam er sich jugendlich verwegen vor. Seine graugrünen Augen blitzten hell und neugierig, das kantige Kinn erinnerte an einen Abenteurer. Warum er gute Laune hatte, wusste er selbst nicht so genau. Er freute sich einfach, dass er ein paar Tage mit seiner Tochter verbringen konnte, auch wenn der Anlass ein trauriger war.


  Am Abend hatte Nilah gekocht, was sie immer tat, wenn sie aufgewühlt war. Das leckere Essen selbst hatten sie schweigend genossen.


  Sie konnte aber auch ganz anders sein. Wild und ungestüm. Wie oft hatte sie schon seine Nerven zum Flattern gebracht mit ihrer Art? Sie war in einigen Dingen sehr engagiert und hatte einen schrecklichen Dickkopf. Sie lebte seit drei Jahren vegan. Das war ihre Art der Rebellion und Provokation. Sie ließ sich nichts sagen und verlangte ihrem Umfeld so einiges ab. So hatte sie ihm zum Beispiel das Rauchen verboten, auch wenn er manchmal auf Socken im Garten hinter einem der Bäume stand und wie ein Schuljunge schnell eine paffte. Er wusste, dass sie ihn nur schützen wollte, das einzig verbliebene Familienmitglied, das noch an ihrem Leben teilnahm und dies auch noch lange sollte.


  Auf der anderen Seite war Nilah eine vorbildliche Tochter. Sie schlug sich keine Nächte in Clubs um die Ohren, trank keinen Alkohol und hatte keine schwerwiegenden Probleme in der Schule - außer, sie fühlte sich ungerecht behandelt. Dann war niemand vor ihrer Entschlossenheit sicher.


  Daan musste schmunzeln. Er war stolz auf seine Tochter.


  Leichtfüßig und mit dem Handtuch um die Hüften schwingend, packte er seine Reisetasche fertig.


  


  Nilah saß im Flieger auf dem Fensterplatz und starrte auf die graue, von hunderten schwarzer Spuren durchzogene Startbahn und schluckte schwer. Sie hatte Angst vorm Fliegen und der noch immer heftige Wind machte es nicht besser. Sie hatte zwar schon oft Strecken mit dem Flugzeug zurückgelegt, aber jedes Mal aufs Neue bekam sie fürchterlich klaustrophobische Attacken. Sie zog Schuhe und Socken aus und krallte ihre nackten Zehen in den Aer Lingus Teppich. Das half zumindest ein wenig. Und kaum, so hatte sie das Gefühl, hatte das Flugzeug die Hamburger Wolken durchstoßen, da fuhr es auch schon wieder die Landeklappen aus, um in Dublin den Boden mit einem Quietschen zu begrüßen.


  Während ihr Vater an der Gepäckausgabe nach den Taschen spähte, schlenderte Nilah durch einen Bücher-und Zeitschriftenladen. Der irische Akzent waberte um sie herum und sie war froh, dass sie durch ihren Vater mehrsprachig aufgewachsen war. Sie sprach neben deutsch auch fließend englisch, niederländisch und auch ein wenig spanisch. Als sie an den internationalen Zeitungen vorbeiging und sich die Schlagzeilen ansah, weckte eine davon ihr Interesse. In der australischen ‚Sydney Morning Herald‘ ging es um einen außer Kontrolle geratenen Brand in einem Villenvorort der Stadt, der vermutlich das Werk von Brandstiftern war. Darunter prangte ein großes Schwarzweißbild: Im Vordergrund war der Rücken eines Feuerwehrmannes zu sehen, der die Arme fassungslos über dem Helm verschränkt hatte. Aus einem völlig zerstörten Haus ragte nur noch der gemauerte Kamin in den rauchenden Himmel und dahinter erkannte man, dass der Wald noch immer lichterloh brannte. Nilah ging näher an das Bild und starrte auf ein schemenhaftes Gesicht, das zwischen den Gaffern herausstach und auf das in Asche gelegte Haus schaute. Das Gesicht lachte. Nilah beugte sich noch tiefer, aber das Bild war zu grobkörnig, um es deutlicher erkennen zu können. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Ein seltsames Bild, dachte sie.


  Den Namen O´Connelly, in der Textspalte daneben, hatte sie gar nicht wahrgenommen.


  «Wir müssen los, Nili», sagte ihr Vater hinter ihr und Nilah erschrak kurz.


  «Ja, komme.»


  Als Nilah die kleine Propellermaschine erblickte, mit der sie weiter ins Inland fliegen sollten, da wusste sie, dass es nichts helfen würde, sich die Schuhe auszuziehen. Der Pilot, ein breitschultriger Mann mit dunklem struppigem Bart und einer Baseballmütze auf den wilden Locken, auf der ‚Kiss Me, I´m Irish‘ stand, schritt forsch auf sie zu. Er half, das Gepäck zu verstauen und zwinkerte Nilah zu. Wahrscheinlich ahnte er ihre Angst. Sie lächelte schwach zurück.


  Insgesamt waren sie sechs Passagiere: Ein, dem Akzent nach zu urteilen, spanisches Ehepaar, wie sich herausstellte, aus Madrid. Ein Anzugträger aus Frankfurt, den Nilah sofort unsympathisch fand, und eine junge Frau aus Argentinien, die ihre Schwester besuchen wollte. Nilah setzte sich so nah wie möglich an den Ausgang. Wenn sie schon die Angst überwältigen sollte, dann wenigstens in der Nähe einer Tür. Das Unterbewusstsein war schon etwas Seltsames.


  Der Flug aber verlief angenehm ruhig. Nilah döste sogar etwas weg, als plötzlich ein Ruck durch die Maschine ging und sie ausrollten. Anscheinend waren ihre Panikattacken, die ihr seit einigen Monaten das Leben schwer machten, in den Ärmelkanal gefallen!


  Neugierig trat Nilah ins Freie. Der Pilot machte ein «Daumen nach oben»-Zeichen in Nilahs Richtung, dann half er dem spanischen Ehepaar mit dem Gepäck.


  Nilah und ihr Vater, der in einem Reiseführer las, waren die letzten, die auf dem Parkplatz des Shannon Flughafens auf ihren Taschen hockten und auf ihren Abholer warteten. Über ihnen ein steingrauer Himmel, aus dem es jetzt ein wenig zu nieseln begann. Der Regen brachte Nilah dazu, sich wieder bewusst zu werden, warum sie eigentlich hier waren.


  Irgendwo knatterte es, dann zitterte der Boden unter ihren Füßen, als plötzlich ein fleckiger Kombi in Sicht kam, dunkle Wolken aus dem Auspuff stoßend und so sehr mit Rostschutzfarbe bestrichen, dass man kaum noch die ursprüngliche Lackierung erkennen konnte. Das Auto hustete, rasselte und kam endlich mit einem Satz neben ihnen zum Stehen. Der Motor ging aus, aber er erwachte kurz und trotzig einen Moment danach wieder, lief weiter, bis er mit einem letzten metallischen Glucksen endlich aufgab. Die Fahrertür klemmte anscheinend, denn aus dem Seitenfenster kam jetzt ein Arm und zog die Tür mit einem Quietschen von außen auf. Der Mann, der ausstieg, war groß und schlaksig. Über zwei kleinen blassgrauen Augen waren mächtige Brauen, zottelig wie Dornenbüsche. In seinem sonst auffallend glatten Gesicht lag eine unterschwellige Unsicherheit.


  Erst jetzt bemerkte Nilah den kleinen weißen Streifen in seinem Hemdkragen, der ihn als katholischen Priester auswies.


  «Bei allen Heiligen dieser Welt», brummte er. Seine raue Stimme klang, als hätte er Rollsplitt auf den Stimmbändern. «Der Allmächtige ruft diesen Wagen bald zu sich, soviel ist sicher.» Dann wandte er sich an Nilah und ihren Vater und lachte bellend.


  «Hab’ den Wagen vom alten O´Brien geliehen», knurrte er und zeigte mit dem Daumen auf das verdammenswerte Objekt hinter sich.


  «Dass dieses unselige Vehikel schon so kurz vor den Toren des Herrn steht, hat er natürlich vergessen zu erwähnen. Aber Hallo erstmal. Ich bin Pater Skelling.» Er schaffte es irgendwie, beiden die Hand hinzuhalten.


  Nilahs Vater, der völlig verwirrt dastand, griff ins Leere und sah zu, wie der Priester die Hand seiner Tochter ergriff und kräftig schüttelte.


  «Du kannst mich Aaron nennen», sagte er zu ihr und tätschelte ihre Wange mit einem Grinsen, wobei er die Worte: Welch schöner Engel gebrauchte. Dann drehte er sich wieder zu ihrem Vater um: «Packt eure Sachen einfach hinten ‘rein.» Die Hand gab er Daan nicht mehr. Der Priester hievte knarrend die Heckklappe des Volvo nach oben. Er musste sie festhalten, damit sie nicht wieder zufiel. Die beiden luden so schnell wie es ging ihre Sachen in den Kofferraum, zwischen Angelzeugs, einem verbeulten Benzinkanister, einigen verstreuten Werkzeugen und mehreren Holzkisten, in denen verkorkte Flaschen mit honigfarbener Flüssigkeit vor sich hin klirrten.


  Als sie endlich saß, spürte Nilah jede Feder, die sich unangenehm in ihren Po drückte. Der Sitz war so durchgesessen, dass man das Gefühl hatte, fast auf der Straße zu hocken, als das Gefährt qualmend und spuckend seine Fahrt aufnahm.


  Was Nilah dann erlebte, konnte sie nie wieder in rechte Worte fassen. Es war kein Déjà-vu, das oft genauso schnell kam, wie es auch wieder verging. Es war völlig anders.


  Das Land, dieses ungewöhnliche Land, sickerte durch ihre Augen, die gar nicht wussten, wohin sie blicken sollten, so fremd und schön war das, was sie durch die schlierigen Scheiben sah. Sie kurbelte das Fenster herunter und als die Kombination von Wind und Land sie erreichte, da fühlte sie sich wie benommen. Die Luft roch plötzlich so verwirrend vertraut, dass es beinahe weh tat, sie in die Lunge zu saugen. Das Grün, so satt und gleißend, als wäre es die fließende Haut eines Tieres, das sie einst gestreichelt, auf dessen Bauch sie lauschend gelegen und beim Heben und Senken seiner Brust die Zeit verträumt hatte.


  Vorn redete der Pater auf ihren Vater ein. Ziemlich viele Heilige rief Skelling an, um zu beschreiben, was er so den neuesten irischen Stand der Dinge nannte. Sie sah ihren Vater immer wieder gequält nicken, während seine Hände sich in den Sitz krallten. Der Pater fuhr ungemein sportlich und profitierte eindeutig von dem eher dünnen Verkehr in diesem Teil der Insel.


  Nilah hatte eigentlich immer das Gefühl gehabt, Irland sei ein mit würzigem, grünem Pesto bestrichener Pfannkuchen, der höchstens hier und da eine Blase hat, welche in die Höhe ragt. Aber dem war nicht so. Nilah sah Täler so tief, dass man fühlen konnte, wie einst das tonnenschwere Eis durch sie gewandert war. Berge, die in den niedrigen Wolken hingen wie die knochigen Schultern eines geheimnisvollen Fremden. Nun, das hier war nicht der Himalaja, aber diese Berge hatten eine mystische Ausstrahlung. Hier kroch Fantasie aus jedem Schatten, den die Wolken über das Land streuten. Und das Licht war einfach nicht zu beschreiben. Nilah wusste nicht wie ihr geschah. In diesem Land wohnte eine verborgene Kraft. Man konnte sie körperlich spüren.


  War dieser umweltverschmutzende Volvo auch ein Fremdkörper, so ließ diese Insel ihn dennoch seiner Wege ziehen und so erreichten sie nach über einer Stunde einen Hügelkamm, der dann flach abfallend in einem Tal endete, das wie eine riesige grüne Schüssel aus Gras geformt war. Das Cottage, das dort stand als würde es nur eben dort stehen können und nicht einen Meter weiter, sah fantastisch aus. Seine grauen Granitsteine hatten die Farben der Wolken, als wolle es sagen: Hier bin ich geboren!


  Das Haus wurde von einem aus losen aufeinander gelegten Wall aus Feldsteinen gesäumt, wie sie in Irland typisch waren, doch dieser hier sah aus, als hätte man ihn mit einem großen Zirkel um das Haus gezogen.


  Sie fuhren durch eine Art Portal, das zwei bemooste Felsbrocken flankierten wie große Wächter. Als sie ausstiegen, sahen sich die beiden das Cottage an. Weinranken hatten einen Teil der Vorderfront besetzt, die jetzt in herbstlichen Farben strahlten. Zahllose Blumenkästen mit Wildblumen und Kräutern hingen vor den Fenstern und verströmten einen würzigen Geruch. Das schwarze Schieferdach glänzte matt, alles wirkte so lebhaft, so friedlich, ganz so, als hätte der Tod hier niemals vorbeikommen dürfen. Pater Skelling durchsuchte seine Taschen und förderte nach einiger Zeit einen Schlüssel hervor. Wortlos schloss er die Tür auf, die aus rot gestrichenen Holzlatten bestand. Nilah blieb einen Moment lang stehen, blinzelte und sah sich um. Sechs, im Wind rauschende riesige Eschen standen unweit eines Schuppens, der so klein war, dass man nur geduckt hineingehen konnte. Er war komplett aus Feldsteinen erbaut, inklusive Dach. Nilah fragte sich, warum man einen Schuppen oder eine Garage so niedrig baute, dass kaum ein Auto dort hineinpassen würde. Sie zuckte mit den Schultern und trat ins Haus.


  Der erste Schritt war komisch. Man betrat das Heim eines anderen. Das Leben eines anderen. Ihr Vater hatte die Taschen auf der Schwelle abgestellt. Skelling schritt so selbstverständlich durch den kurzen Flur, als wäre es sein Haus. Das mochte Nilah nicht, und sie hatte das Tätscheln ihrer Wange auch nicht vergessen. Zuerst sah sie an die Decke. Schon immer sagte der Ort eines Menschen, an dem er viel Zeit verbrachte, einiges über dessen Wesen aus. Nilahs Generation war zwar oft ein gewisser schwedischer Möbelgleichklang anzusehen, der sich auf andere Weise auch in der Mode oder den Smart Phones weiter zog, aber hier ließ einen die lebensnahe Einzigartigkeit erst einmal staunen. Es roch nach dunkler Erde. Nach altem Holzfußboden, Rauch und … Schnaps.


  «Da wären wir», rief der Pater. «Und hier», er deutete auf einen alten verschlissenen Ohrensessel in der Ecke am Fernster, «legte die gute alte Edda ihr Schicksal in Gottes Hände.»


  Nilah fuhr zusammen über so viel “Feingefühl”. Während sie sich umsah, ignorierte sie den Pater, der wie ein Fremdkörper zwischen den Möbeln stand und glotzte. Gleich nach dem kurzen Flur war rechter Hand ein kleines Gästebad. Ein Stück weiter, auf derselben Seite, spähten sie durch einen Torbogen in die Küche, die sehr minimalistisch ausfiel. Der Rest des Untergeschosses war ein einziger großer Raum. Hinter der Küche ging es drei Stufen abwärts und dort war ein weiterer Flur, den man kaum einsehen konnte. Den Rest beherrschte ein langer alter Tisch, der einen an Ritterfilme denken ließ. Er stand vor einem fast mannshohen Kamin. Eine Menge kleiner Fenster ließen viel Licht herein. Eine geländerlose Treppe schwang sich in einer leichten Kurve anmutig in das obere Stockwerk. An ihrem unteren Ende standen eine alte Couch und zwei weitere Sessel, die einen flachen Holztisch einkreisten. Die Decke war niedriger als Nilah es gewohnt war und von dunklen Balken durchzogen. Der Pater schien überzeugt, ein paar Dinge sagen zu müssen. Küche wie gesehen, der Flur dahinter – Eddas Schlafzimmer. Treppe hinauf, Vorsicht mit dem Kopf, da ist es noch niedriger. Ein Bad und zwei weitere Räume, oh, aber einer davon sei zugemauert worden, warum wisse er nicht – und das war es eigentlich auch schon. Ah ja, Torf sei reichlich vorhanden, bla bla bla. Nilah kam sich vor wie bei einem Verkaufsgespräch für Ferienhäuser und sah den Priester missmutig an. Sie wollte, dass er endlich ging. Skelling sah sie ebenfalls an, fast starrte er und seine Mundwinkel zuckten leicht.


  «Nun, ich werde dann mal gehen und den Wagen wieder dorthin zurückbringen, von wo er seine unheilige Kraft bezieht.»


  Nilah ging dieses Kirchengeschwafel langsam auf die Nerven, aber ihr Vater sah den Pater gutmütig an.


  «Danke, dass Sie uns gefahren und aufgeschlossen haben Pater … ähm … Skelling», lächelte er.


  «Nichts zu danken», zwitscherte der Geistliche. «Und wenn Sie etwas brauchen oder Fragen haben, dann kommen Sie einfach zu mir.»


  «Ja, das machen wir ganz bestimmt …», sagte ihr Vater und machte große Augen, wodurch sich seine Stirn in Falten legte. Nilah musste grinsen, denn sie wusste, dass das ungefähr so viel hieß wie: Ich hab schon in São Paulo die Favelas gefilmt, Du Komiker, und nun mach’ Dich vom Acker.


  Doch Skelling bemerkte den ironischen Unterton. Seine Augen verrieten, dass er zu jenen gehörte, die sich so etwas zu merken pflegten. Er warf ihnen den Schlüssel zu und ging dann gemächlich hinaus. Kurze Zeit später entfernte sich knatternd der Volvo. Endlich waren sie allein. Die Dielen knarrten.


  «Komischer Typ!», stellte Nilah genervt fest und schnappte sich ihre Tasche. «Ich schlaf ‘ oben!», bestimmte sie, schon halb auf der Treppe.


  «Ja, das hab’ ich mir gedacht.» Ihr Vater und blieb einen Moment unschlüssig stehen. Dann seufzte er ergeben und ging die kleine Treppe hinunter, die zu Eddas Schlafzimmer führte.


  


  


  


  Hübscher und haariger Besuch


  Die ebenfalls von Balken getragene Decke maß höchstens ein paar Zeitungsseiten über zwei Meter. Das verursachte zwar eine gewisse Beklemmung, hatte aber auch etwas, das man gemütliche Enge nennen konnte. Nilah entdeckte als erstes das Badezimmer. Spartanisch war es eingerichtet. Toilette, Badewanne, Waschbecken, über dem ein runder holzgerahmter Spiegel hing – alles blitzeblank sauber. Aber Oma Edda war dreiundachtzig gewesen. Wie hatte sie alles so in Schuss halten können? Und überhaupt. Wofür waren diese beiden Zimmer und das Gästebad unten eigentlich bestimmt? Hatte sie etwa an Touristen vermietet? Die zweite Tür war tatsächlich verschlossen. Als Nilah ihr Ohr daran hielt, hörte sie nicht das Geringste. War wirklich eine Mauer dahinter?


  Die dritte Tür sah seltsam aus. Aus dunklem Holz wie alles in dem Haus, aber mit einem kaum erkennbarem Relief darauf. Nilah musste es sich von der Seite aus ansehen, damit das Licht sich darin besser brechen konnte. Es war kreisrund, etwa so groß wie ein Tortenboden, und hatte so viele Linien, dass man beim besten Willen kein Muster erkennen konnte. Aber es hatte irgendwie etwas Keltisches an sich. Nilah hatte vor ihrer Abreise ein wenig im Internet recherchiert, um zu wissen, dass die Kelten sehr verwirrende Muster benutzt hatten. Eben noch glaubte man des Rätsels Lösung zu haben, etwas ganz Offensichtliches auszumachen, aber dann, wenn man einzelne Linien mit den Augen nachzog, machte sich Staunen breit. Wo war der Anfang, wo das Ende? Was sollte es überhaupt darstellen? Oft waren es Bilder in Bildern und wenn es ganz schlimm kam, wusste man überhaupt nicht, was da abgebildet war. Nilah fuhr über einige der Linien mit ihrer Fingerkuppe. Spröde und hart fühlte sich das Holz an. Als sei diese meisterliche Schnitzerei nur noch ein Schatten ihrer selbst, dachte sie.


  Sie machte die Tür auf. War das Bad schon schlicht gewesen, so war das hier wirklich ein Muster an Zweckmäßigkeit. Ein breites Bett, eine Truhe an der Wand links davon – das war´s. Auf dem Fensterbrett stand noch ein eiserner Kerzenleuchter mit drei frischen dicken Kerzen darin, aber das war es dann wirklich. Kein Schrank, kein Tisch. Nilah zog verwundert die Augenbrauen hoch und trat langsam ein. Die Bretterbohlen unter ihren Füßen knarrten leise. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sah, was auf dem Kopfkissen lag.


  Ein kleiner Umschlag, vergilbt, aber straff, ruhte dort auf frischer, weißer Bettwäsche. Mit vor langer Zeit angetrockneter Tinte stand dort in anmutig geschwungenen Buchstaben: Nilah – mehr nicht.


  Nilah stellte ihre Tasche ab, beugte sich nach vorn und nahm ihn ganz behutsam auf, als wäre der Umschlag in irgendeiner Form gefährlich. Ihre Hand zitterte. Dieser Brief wurde vor sehr langer Zeit geschrieben, das begriff sie sofort. Er war sorgsam behandelt worden, denn nicht ein Knick oder dergleichen war zu erkennen. Als hätte er Jahre zwischen zwei Buchdeckeln verbracht, wie ein Blatt zum Trocknen. Nilah starrte den Umschlag an, schaute nach, ob vielleicht auf der anderen Seite etwas stand, das einer Erklärung nahe kam, aber auch dort war nichts zu erkennen. Aus ihrer Reisetasche holte sie ihr kleines Schweizer Armeemesser, klappte die Klinge heraus und schlitzte den Brief vorsichtig auf. Eine zusammengefaltete Seite steckte darin. Mit angehaltenem Atem klemmte sie diese zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann öffnete sie das Blatt: Nur drei Zeilen darauf. Der Rest der Seite war fleckig.


  Das Herz ist Wahrheit.


  Das Auge ist Licht.


  Unter Deinem Blick entsteht die Welt.


  Alle drei Sätze waren in makellosem deutsch geschrieben. Nilah las die Zeilen wieder und wieder, als hoffte sie, der Inhalt würde sich auf wundersame Weise in etwas Anderes, Verständliches verwandeln. Aber das hier ergab nicht den geringsten Sinn. Was hatte sich Edda nur dabei gedacht? Wie lange lag dieser Brief überhaupt schon hier? Und wer hatte ihn dort für sie hingelegt?


  Ein wenig ratlos legte Nilah ihn erst einmal auf die Fensterbank. Sie wollte später ihren Vater danach fragen. Draußen brach die Dämmerung herein und sie hatte Hunger. Sie ging hinunter und fand ihren Vater dabei, wie er das Sofa aufmerksam in Augenschein nahm, es prüfend mit der flachen Hand puffte und anscheinend die Länge abschätzte. Er sah seine Tochter kurz an und blickte dann wieder auf das altertümliche Ding.


  «Ich kann in dem Bett Deiner Oma nicht schlafen, da kriege ich kein Auge zu. Ich sehe mich gerade nach Alternativen um.»


  Nilah nickte mitleidig. Sie konnte ihn verstehen. Dieses Land hatte etwas an sich, das an alten schlummernden Genen zu rütteln schien, sobald man den gleichförmigen Hort einer zivilisierten Großstadt verließ. Diese Hügel, die vielen verlassenen Gebäude, Ruinen überall, seltsame Steingebilde – alles war so … so gruselig. Dass es in Hamburg Geister geben könnte, würde man mit einem Lächeln quittieren. Dass es in Irland spuken könnte, machte das Lächeln irgendwie unsicher.


  «Du kannst bei mir oben schlafen, wenn Du nicht so schnarchst», schlug sie vor. «Das Gästebett ist riesig.»


  Aber er schüttelte nur den Kopf.


  «Notfalls schläfst Du eben auf dem Boden, Du hast doch immer Deinen Schlafsack samt Isomatte dabei, also …», sagte sie aufmunternd, aber ihr Vater blickte nur missmutig zu ihren Füßen und schien sagen zu wollen, dass er aus dem Alter heraus sei, um auf harten Dielen zu nächtigen, wo es wie Hechtsuppe zog und die Spinnen fast in Augenhöhe krabbelten.


  «Ich hab´ Kohldampf», stieß Nilah hervor und dabei klopfte mit den flachen Händen auf ihren Bauch, um anzudeuten, dass darin totale Ebbe war. «Das liegt, glaube ich, an der Luft hier.»


  «Tja, der Kühlschrank ist leer. Und die paar Büchsen, von denen ich eigentlich gar nicht wissen möchte, was drin sein könnte, sehen aus, als hätten sie die Fabrik sogar noch vor meiner Geburt verlassen. Vielleicht können wir irgendwo ‘was essen gehen. Hier wird´s doch sicher so etwas wie ein Dorf in der Nähe geben.»


  «Also, wir können doch nicht jetzt, wo es bald dunkel wird, einfach losmarschieren und hoffen, irgendein Restaurant zu …»


  Es klopfte und beide fuhren erschrocken zusammen. Nilahs Vater ging den Korridor entlang und blieb vor der Tür stehen. Er blickte zurück zu Nilah, doch die zuckte nur mit den Schultern und machte eine Wie-wärs-mit-aufmachen-Schnute.


  «Wer ist da?» fragte er.


  Statt einer Antwort wurde nur erneut geklopft. Ihr Vater machte auf, nur einen Spalt zunächst, um gegen alles gewappnet zu sein, aber dann schwang er die Tür so flott beiseite, als wäre draußen der Pizzaservice vorgefahren.


  «Danke», sagte eine weibliche Stimme und trat ein, in den Armen einen großen geflochtenen Weidenkorb, aus dem es ziemlich lecker roch. Nilah sah eine Frau auf sich zukommen, die Haare schwarz wie Moorwasser, mit Locken, die eindeutig von Mutter Natur waren, und ein paar dunkelbraunen Augen, die ehrlich, aber auf unheimliche Art sehr wissend aussahen. Über den schön geschwungenen Lippen war eine scharf geschnittene Nase, die der Frau eine gewisse Härte verlieh, welche aber durch die weichen Züge des Gesichts wieder abgemildert wurde. Nicht ein Hauch von Make-up. Für einen kurzen, aber stechenden Augenblick war Nilah eifersüchtig. Die Frau lächelte sie an, schritt schnurstracks zur Küche durch, stellte den Korb ab und kam dann mit ausgestreckter Hand auf die beiden Verblüfften zu. Sie trug hohe Reiterstiefel und einen feuerroten Rock, der viel zu eng war. Sie bewegte sich sehr sicher.


  «Hallo und willkommen in Connemara!», begrüßte sie die beiden. Ihre Stimme hatte etwas von dem Gurgeln eines Baches. «Ich bin Morrin Mulligan. Nachbarin, Freundin und ab heute auch so ‘ne Art Essensausgabe für hungrige Verwandte von Edda.» Ihr Englisch hatte eine seltsame Färbung, einen Akzent, als hätte sie lange Zeit eine ganz andere Sprache benutzt.


  Hände wurden geschüttelt, dann stand man sich etwas ratlos gegenüber. Nilahs Vater räusperte sich und nicht nur das, er hatte eine gestreckte Haltung angenommen, wie ein Sportler, der gleich losrennen muss. In seinen Augen lag ein undefinierbares Glimmen. Nilah wurde von einer zweiten Attacke Eifersucht geschüttelt und fand als erste die Sprache wieder.


  «Entschuldigen Sie, aber was machen Sie hier?»


  Die Frau schien aus dem Konzept zu sein, lächelte ein wenig verlegen ihren Vater an und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht, was Nilah fast wahnsinnig machte.


  «Edda und ich haben uns sehr gut gekannt. Jeden Tag habe ich ihr etwas zu essen gebracht. Nun, und da ich wusste, dass Sie beide kommen, habe ich gedacht, ich bringe lieber etwas vorbei. Das Dorf ist weiter weg, fast versteckt, und außer einem guten Bier bekommen Sie da jetzt kaum noch etwas.»


  «Oh, das ist aber eine …», setzte ihr Vater an.


  «Woher haben Sie denn gewusst, dass wir kommen?», fuhr Nilah dazwischen.


  «Edda hat es mir gesagt!»


  «Oma Edda hat Ihnen gesagt, dass wir hier herkommen?»


  «Ja! Und dass ich etwas leckeres Vegetarisches kochen soll, denn Du isst ja weder Fleisch noch Fisch - so wie ich übrigens auch -, also habe ich ein herrliches Irish Stew mitgebracht, ohne Lamm natürlich.»


  Da war das Eis zumindest angebrochen und während Nilahs Vater ob des Verlustes des Originalrezeptes seufzte, nahm Nilah die Nachbarin am Arm und ging mit ihr in die Küche.


  «Ich helfe Ihnen», säuselte sie. Besser sie behielt sie im Auge.


  Das Essen war herrlich. Sie saßen am großen Tisch im Wohnzimmer. Morrin hatte Torf im Kamin entfacht. Auf dem Tisch stand ein Kerzenleuchter, der ein seltsames Tier darstellte. Selbst gebackenes Brot wurde zerrissen und in dunkle würzige Soße getunkt. Ein ums andere Mal erklang ein verzücktes: Mhmm! aus den kauenden Mündern der beiden Städter. Es wurde viel gelacht, was auch an dem mitgebrachten Guinness lag.


  Selten hatte sich Nilah so wohl gefühlt und so gemütlich gegessen. Morrin war von einer Konkurrentin zu einer Die-ist-gar-nicht-mal-so-übel-Frau aufgestiegen. Morrin konnte urige Geschichten erzählen, die von dusseligen Iren handelten, und offenbarte, dass sie neben irischem auch noch walisisches Blut in sich hatte.


  «Was sollen diese fürchterlichen Landesflaggen eigentlich?», fragte sie irgendwann lachend.


  «Ich meine, seht Euch doch mal diese Einfallslosigkeit an. Drei aneinander geklatschte Farben. Aus, mehr nicht. Wie soll ich denn da den Überblick behalten? Bei diesen Konferenzen sieht das aus wie auf einem billigen Kindergeburtstag, oder findet ihr nicht? Da benehmen die sich immer so staatsmännisch, aber die Flaggen sehen aus wie bemaltes Klopapier. Was für eine elende Langeweile! Noch einen Schuss Holy Water, Daan?» Die Flasche sah verdächtig nach einer aus dem Heck des halb verstorbenen Volvos aus. Heiliges Wasser …


  «Ja, danke. Nun jedenfalls ist sowohl die holländisch, als auch die deutsche Fahne nicht gerade ein Ausbund an Kreativität.» Er hielt ihr sein Glas hin. «Aber die walisische hat doch einen Drachen oder nicht?!» Morrins Mundwinkel zuckten: «Ja, so ist es!» Dann wechselte sie elegant das Thema.


  Nilahs Vater hatte längst den Faden verloren. Er hatte Morrin mit Blicken dermaßen sondiert, als wäre er ein Beobachtungssatellit. Hatte sich auf die Schenkel geklopft vor Lachen, was er in den letzten Jahren eher selten getan hatte und ganz wichtig: Er hatte von seiner Arbeit erzählt, als wäre er wirklich stolz darauf. Das hatte er ebenfalls lange nicht mehr getan. Nilah sah, dass er diese Frau augenscheinlich mochte. Sie wusste nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht.


  Sie zeigte den beiden Eddas Brief und nachdem ihr Vater für Morrin die drei Zeilen übersetzt hatte, waren beide der Meinung, es handele sich um ein einfaches Willkommensgedicht. Nilah stellte das nicht sonderlich zufrieden. Sie wollte gerade fragen, ob Morrin wisse, wer den Brief auf das Bett gelegt haben könnte, aber dann knallte ein tiefes Bellen in ihre Überlegungen, dass sie ängstlich zur Tür schielen ließ.


  «Ah, das wird Bran sein», rief Morrin erfreut, das Glas abstellend.


  «Bran?», fragten die beiden wie ein Echo.


  «Keine Angst», beschwichtigte die Halbirin. «Es ist nur ein Hund, der schon seit Wochen hier auftaucht. Anscheinend gehört er niemandem, aber er hat sich mit Edda angefreundet und sie hat ihm zu Essen gegeben, also kommt er immer wieder, wie ein allabendlicher Bumerang.»


  Sie öffnete die Tür und für einen Moment brach Nilah der Schweiß aus. Herein trabte ein so dermaßen großer Hund, dass sich kurz ihr Magen hob und viel zu schnell wieder senkte. Schlank wie ein Wolf. Groß wie ein kleines Kälbchen, grau wie George Clooney. Der Hund ging mit klackenden Krallen so gemütlich in das Wohnzimmer wie ein häufiger Hotelgast, den jeder kennen müsste, bedachte das neue Personal nicht einmal mit einem Blick und ließ sich unter dem Tisch nieder, als würde er ins heimische Bett plumpsen.


  «Das ist … Bran?» flüsterte Nilahs Vater und lugte vorsichtig unter den Tisch. «Das ist ein irischer Wolfshund, nicht wahr?»


  Morrin nickte, während sie sich wieder setzte.


  Stille herrschte und Nilah hatte so leise sie nur konnte ihre Füße hinter die Stuhlbeine gezogen.


  «Noch jemand Hunger?»


  Verneinendes Kopfschütteln.


  «Ok, dann ist der Rest für Bran», bestimmte Morrin und stand auf, um abzuräumen. Die beiden aber blieben hocken, als hätten sie Sprengladungen mit Bewegungsmeldern unter ihren Hintern.


  «Ihr habt doch nicht etwa Angst, oder?»


  Nilah bemerkte, wie sich ihr Vater quälte. Beim Abräumen helfen machte immer einen guten Eindruck, aber auf dem Weg dorthin von einem grauen Riesen geschnappt zu werden eben nicht. Doch der Mut siegte. Er stand langsam auf, nahm eine Schüssel, schob den Stuhl so vorsichtig wie möglich zurück und folgte dann Morrin in die Küche. Nilah aber blieb sitzen, auch wenn ihre Blase mittlerweile zwickte. Ganz langsam schob sie die Füße nach vorn, als sich plötzlich etwas Schweres darauf legte. Ein kurzes Schmatzen war zu hören und sie spürte eindeutig Fell auf ihrem Spann, gefolgt von einem Schlucken, das ihr durch Mark und Bein ging. Dieses … dieses Ding hatte gerade seinen mächtigen Schädel auf ihren Socken gebettet. Was sollte sie jetzt nur tun? Aber Nilah musste weder beten noch in Zeitlupe den Fuß unter dem Kopf des Wolfshundes hervorziehen. Sobald Morrin mit dem Napf, der wie ein in der Mitte durchgeschnittener Plastikeimer aussah, zurückkam und diesen auf den Boden stellte, hatte sich das Problem hurtig erhoben und sich über die Reste des Eintopfes hergemacht, als gäbe es kein Morgen. Genau diesen Zeitpunkt wählte sie für ihren Rückzug.


  «Ich geh dann mal», flüsterte sie lässig, aber der Abgang über die Treppe wirkte etwas hastig, weil sie drei Stufen auf einmal nahm und Sekunden später die Badtür zuknallte, als sei diese eine Zugbrücke.


  In ihrem Zimmer gärten die seltsamen Gefühle dann weiter, denn sie hörte Lachen von unten. Anscheinend hatte ihr Vater jegliche Angst abgelegt, als der graue Riese satt war. Vermutlich wollte er auch nur nicht als Windbeutel dastehen, der vor einem Hund die Segel strich.


  Irgendwann hörte Nilah das Geruckel von Stühlen. Schritte auf Holz und dann die Tür. Man unterhielt sich noch auf der Schwelle, aber kurz darauf vernahm sie ihren Vater, wie er sich murrend auf das Sofa zwängte. Auch Nilah machte es sich unter der Decke gemütlich und gähnte herzhaft. Irgendwann hörte sie etwas, das sie wieder hellwach werden ließ: »Nacht Bran», erklang es von unten. Das struppige Monster war also noch da? Nilah legte sich so hin, dass beide Ohren frei waren. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, wie sie fand. Irgendwann wurden ihre Augen so schwer, als hätte sich die Nacht selbst darauf gesetzt. Sie blinzelte noch ein wenig vor sich hin, doch dann schlief sie ein, so schnell wie schon lange nicht mehr.


  


  Nicht weit entfernt spülte die Brandung etwas an den Strand. Ein kurzes Zittern durchlief den Bug des kleinen, steinernen Objekts, während die Wellen sich von ihm zurückzogen. Es schob sich langsam durch den aufgewühlten Sand, raste dann unvorstellbar schnell mitten in die Felswand und verschwand dort. Die Bruchstelle hinter ihm schloss sich wieder. Es wurde Zeit. Zeit an seinen vorbestimmten Platz zurückzukehren.


  


  


  


  Die Kapelle der Krähen


  [image: ]


  Nilah erwachte ausgeruht, was sie wunderte. Ihr schien es, als wäre sie in der Nacht ständig aufgewacht, um etwas zu suchen. Sie schlug die Decke beiseite und setzte sich erst einmal auf die Bettkante, um die Gedanken in Schwung zu bringen. Unten klapperte bereits ihr Vater herum. Anscheinend hatte er die erste Nacht eher ungemütlich verbracht, denn er fluchte leise aber bestimmt auf das Sofa ein. Außerdem hörte sie eindeutig das Wort: Aspirin. Nilah musste lächeln, als draußen ein Auto hupte. Sie sah aus dem Fenster und erblickte inmitten von Nebelschwaden einen alten silberfarbenen R4, der ohne Licht und Eleganz den Hügel herunterbrauste. Die schwarzen Locken hinter der Windschutzscheibe waren nicht zu übersehen. Nilah verzog das Gesicht. Na klasse, dachte sie. Da wird sich aber gleich Panik einstellen.


  Und so war es auch. Von unten hörte man einen Stoß, einen herzhaften Fluch und hektisches Umherlaufen. Nilah sah es förmlich vor sich, wie ihr Vater in den ihm verbleibenen paar Sekunden versuchte, sein Erscheinungsbild halbwegs in Ordnung zu bringen, um Eindruck zu schinden. Sie hörte gar nicht mehr richtig hin, als es unten klopfte, ihr Vater erst in ein Kissen hustete, um dann gutgelaunt: «Komme», zu rufen, als wäre er schon seit Stunden auf den Beinen.


  Nilah kramte den Brief wieder hervor. Was waren das nur für seltsame längliche Flecken? Sie schüttelte den Kopf und strich sachte mit den Fingerkuppen über die Zeilen. Nicht die kleinste Spur von Erhebungen oder Vertiefungen, als wäre das Blatt gar nicht beschrieben worden. Sie drehte es um, hielt es gegen das Licht am Fenster und kniff ein Auge zu. Das Resultat war das Gleiche. Kein weiterer Buchstabe schien darauf zu stehen. Sie zog die Stirn in Falten. Edda hatte ihn hier auf ihr Kopfkissen gelegt … oder legen lassen? Jedenfalls sollte sie ihn bekommen und folglich hatte Edda damit gerechnet oder gewusst, dass Nilah diesen Brief lesen würde. Sie musste also davon ausgegangen sein, dass sie ihn auch verstehen würde. Nilah roch Kaffee und beschloss, den Tag heute einfach auf sich wirken zu lassen.


  Der Wagen fuhr durch den Nebel. Es hatte den Anschein, als hätte das Meer sich entschlossen, seine Brandung an diesem Tag über das ganze Land zu flüstern, so wehte es über die Hügel.


  Vorn saßen die beiden Turteltäubchen. Morrin war klassisch angezogen. Ein schwarzes Kleid, bestimmt nicht neu, die Haare, zu Zöpfen geflochten, hingen auf ihren Schultern und dann und wann blickte sie lächelnd in den Rückspiegel. Aber Nilah sah lieber aus dem Seitenfenster. Ihr Vater hatte sich in Schale geworfen, was für ihn bedeutete, dass er eine anständige Jeans trug und die Haare gekämmt hatte. Die Krawatte an ihm wirkte einfach lächerlich. Er machte Smalltalk, formte mit den Händen Zoom-Ausschnitte, Kameraeinstellungen und redete zu laut. Sie fuhren an den Steinmauern vorbei, von denen diese Insel teilweise wie ein Netz überzogen war und die früher die Aussaat vor den Winden schützen sollte. Aber heute setzte Irland ein trauriges, verschleiertes Gesicht auf, daran konnten selbst die grünen Wiesen nichts ändern. Eine Weile verfolgte ein Bordercollie sie bellend.


  Als sie auf den Weg der Kapelle einbogen, schälte sich aus dem Dunst eine so winzige Kirche, dass Nilah fast gelacht hätte. Ausnahmslos aus Natursteinen gemauert, schien sie irgendwann für eine Gemeinde gemacht worden zu sein, die aus nicht mehr als zehn Dörflern bestanden hatte. Trotzdem umgab sie eine Aura. Eine Aura, die jene Menschen hinterließen, die hier Jahrhunderte lang gelebt und überlebt hatten und irgendwann den Weg gingen, den jeder einmal gehen musste, so wie Edda.


  Fast quadratisch stand das Gotteshaus da. Mit einem Turm, den jeder anständige Architekt aus Scham wieder eingerissen hätte. Das Kreuz oben an der Spitze hatte einen Knick nach Osten, vermutlich von einem Sturm. Der schmale Kiesweg zur Kirche selbst war von zahlreichen Findlingen gesäumt, zwischen denen Blumen wuchsen, und endete an einem einfachen, schmucklosen Holztor. Lediglich eine geschmiedete, schwarz gerußte, große Klinke zierte das Tor.


  Sie gingen hinein und Nilah sah zuerst nach oben. Das tat sie immer, wenn sie irgendwo war und sich fremd fühlte. Ein enger Gang aus flachen abgetretenen Steinen, links und rechts jeweils ein paar Reihen grober hölzerner länglicher Bänke, auf denen schon einige saßen und stur nach vorn blickten. Die Kanzel war ein alter mächtiger Felsbrocken, auf den man das Antlitz des Heiligen Patrick gemalt hatte. Dahinter, an der weiß getünchten Wand, hing ein Bild des aktuellen Papstes. Nur zwei runde Öffnungen ließen Licht von außen herein. Hoch waren sie platziert worden. Unter ihnen waren ebenfalls Bilder, die aber alle Farbe und Pracht verloren hatten. Auf dem einem glaubte Nilah vergilbte grüne Schlangen zu erkennen.


  Morrin bugsierte sie in die letzte Reihe, und sie nahmen Platz. Vorn stand der halboffene Sarg von Edda. Etwas kurz wirkte er auf Nilah. War Edda so klein gewesen? Sie wusste es nicht mehr. Blumen lagen vor und auf dem Sarg, einige Jacobslichter brannten. Etwas glomm vor sich hin und erfüllte die Kapelle mit einem schweren Duft.


  Dann kam Pater Skelling aus einer unscheinbaren Seitentür, räusperte sich in seinen Ärmel, sah die Erschienenen kurz aus dem Augenwinkel an, wobei Nilah das Gefühl hatte, ein stechender Blick hatte allein Morrin gegolten, bevor er die paar Stufen, die man in den Stein gemeißelt hatte, auf die Kanzel schritt. Vermutlich hatte man einst die Kirche um diesen Fels errichtet. Oben räusperte er sich erneut, schlug die Bibel auf und sah mitfühlend auf die Trauernden herunter.


  Nilah blickte zu Boden.


  «Wir sind heute hier versammelt, um jemand ganz Besonderen zu verabschieden und ihn in Gottes Obhut zu geben.» Der irische Akzent war dramatisch. Pause.


  «Elizabeth Diana Dana Agnes O´Connelly ist zum allmächtigen Herrn befohlen worden.»


  Nilah sackte das Herz tiefer. Edda war also nicht ihr richtiger Name gewesen. Das hatte sie nicht gewusst.


  Dann ertönte eine langatmige Rede, angefüllt mit Bibelpassagen, wobei die Mundwinkel des Paters zuckten, als würde er den Schmutz der Welt in sich aufnehmen. Und als reinige er alles in seinem Mund mit den Worten der heiligen Schrift, spuckte er sie dann den Anwesenden geläutert wieder vor die Füße. Irgendwann war er fertig und stieg, so würdevoll es ging, wieder von der Kanzel herunter.


  «Möchte noch jemand ein paar Worte sagen?» fragte er. Es schien mehr eine Drohung zu sein als eine Aufforderung.


  Alle blieben sitzen, doch dann stand Morrin auf, zwängte sich zwischen den Beinen der beiden hindurch und ging gelassenen Schrittes nach vorn. Sie drehte sich um und sah die Leute an, die auf den Bänken saßen und unruhig hin-und herrutschten.


  «Wenn ich an Edda denke, so denke ich an dieses Land,» fing sie an. Ihre Stimme schwankte, sie stockte kurz. «Vielleicht mag jemand ihr Licht von diesen Hügeln genommen haben, ihre Stimme aus dem Wind. Aber sie ist dennoch hier! Dieses Land lässt niemanden so einfach gehen!»


  Der Pater verzog das Gesicht. Gemurmel entstand.


  «Dieses Land ist», sie senkte den Kopf, atmete einmal tief durch «Ihr wisst, was ich meine. Edda wird weiter da draußen sein, im Gras, in den Steinen und Bächen und in den Herzen, derer, die … die auch des alten Glaubens sind.» Sie ging schnell zu ihrem Platz zurück. Pater Skelling lächelte schal.


  Einer Eingebung folgend stand nun Nilah auf. Alles drehte sich zu ihr um. Sie errötete und ging langsam zu dem Sarg. Mit klopfendem Herzen blickte sie hinein. Oma Edda musste einst eine Schönheit gewesen sein, denn man sah es immer noch in ihren Zügen, so faltig sie auch waren. Nilah hatte Angst, jeden Moment könne sie die Augen öffnen und «Hallo» sagen. Ein Lächeln spielte um ihre geschlossenen Lippen, so als hätte sie dem Tod einen derben Streich gespielt, bevor sie eingeschlafen war. Nilah drehte sich um. Und als könne sie gar nichts dafür, sagte sie einfach die drei Zeilen aus dem Brief in gälischer Sprache auf:


  «Mein Herz ist Wahrheit.


  Mein Auge ist Licht.


  Unter meinem Blick entsteht die Welt.»


  In der Kapelle war es totenstill. Skelling schien plötzlich so weiß wie die Kirchenwand zu sein und starrte ihr nach, als sie zurückging.


  «Was war das denn gerade?» fragte ihr Vater flüsternd und Nilah zuckte, selbst etwas erschrocken, mit den Schultern. Er bohrte nicht weiter. Wieso habe ich das gerade in der Ich-Form gesagt, wühlte es in ihrem Kopf. Und warum in einer Sprache, die ich nicht kenne?


  


  Der Friedhof selbst war sehr klein. Von ein paar Bäumen gesäumt und von einem Steinwall umgeben, waren nur wenige Gräber darauf, diese aber dicht gedrängt und ohne erkennbare Ordnung. Einige der berühmten keltischen Kreiskreuze standen dort, oftmals aber nur ein einfacher Stein, von einem Feld aufgelesen und mit einer Inschrift versehen. Als der Sarg niedergelassen wurde, sah Nilah, dass eine Krähe sich auf einem der Steinkreuze niederließ, kurz die Federn ausschlug und dann die Balance für einen langen schweifenden Blick fand. Eine zweite und dritte ließen sich auf einem Ast nieder. Eine vierte und noch weitere folgten. Immer mehr kamen herbei, senkten ihre Krallen auf verwitterte Steine und Kreuze. Nicht eine sendete ihr typisches «Krah, Krah» in den dunstigen Morgen. Gemurmel entstand. Mützen wurden an die Brust gedrückt. Köpfe gesenkt, Blumen und Erde verstreut. Nilah schaute sich um. Unheimlich blickten all diese schwarzen Vögel auf das Grab. Wissend hockten sie auf den Gräbern und schauten nur. Nilah stupste Morrin vorsichtig an:


  «Was machen die alle hier? Das ist ja unheimlich!»


  Morrin sah sie kurz an, dann wieder auf das Grab, das jetzt zugeschaufelt wurde. Die meisten gingen bereits, einige schneller als wollten sie dieser Atmosphäre entgehen.


  «Wenn die Krähen kommen, so sagt man, ist ein Unheil nicht mehr weit!»


  


  


  


  Tanz und flüssiges Sonnenlicht


  Wenn Iren jemanden in die Obhut des nächsten Lebens begleiten, tun sie dies niemals ohne ein Lied, oder zwei, oder drei.


  Vielleicht pusten sie mit dem grölenden, lautstarken Gesang dem Verstorbenen den nötigen Auftrieb unter seine Flügel. So ungefähr stellte Nilah es sich jedenfalls vor, als das Haus von Edda aus allen Nähten platzte. Auf jedem freien Zentimeter stand jemand mit einem Glas in der Hand stand, der ihr liebevoll zunickte oder ihr leise und betroffen zuzwinkerte, während er oder sie aus vollem Halse sang. Wo all die Leute hergekommen waren, entzog sich ihrer Kenntnis. Ein paar jedenfalls hatte sie auf der Beerdigung gesehen.


  Alle Möbel waren zur Seite geschoben worden, um Platz zu schaffen, und Nilah kam sich vor wie eine Kellnerin. Sie stolperte durch die Menge, als wäre sie in einem Strudel aus Leben gefangen. Und je mehr sie all diese Schwingungen in sich aufnahm, desto mehr rückte der Tod von Edda in eine seltsame Natürlichkeit. So mancher Hund strich um sie herum. Nilah vergaß fast völlig ihre Angst und streichelte den ein oder anderen sogar mutig über den Kopf, womit sie nur erreichte, dass sie ihr folgten.


  «Ich bin aber kein Schaf, verdammt!» grummelte sie tadelnd, aber die treuen Blicke erwiderten etwas anderes.


  Das ganze Haus war Musik, und Nilah konnte nicht anders, als sich irgendwann mitreißen zu lassen. Uilleann Pipes, die wie Dudelsäcke klangen, Geigen, Bodhrán-Trommeln, die mit einem Klöppel geschlagen wurden und Flöten waren so stampfend, dass kein Fuß still bleiben konnte. Sie wiegte die Hüften und tappte mit dem Spann auf die Dielenbretter, als sie einen kleinen Jungen in der Menge wahrnahm, der sie anstarrte. Er hatte eine Mütze auf, eine ziemlich krumme Nase und sah sie an, als würde er ihr einen Heiratsantrag machen wollen und hatte nur noch nicht die passenden Worte dafür gefunden. Dann verschwand er wieder hinter den Rücken und Beinen der anderen Gäste, die munter weiter sangen. Sie suchte ihn mit den Augen, aber sie fand ihn nicht mehr.


  Sie bekam einen Stupser. Nilah drehte sich um. Vor ihr stand ein älterer Mann, der wie die Insel selbst aussah, so zerfurcht war das Gesicht von den rauen Elementen. Er hatte anscheinend mehrere Pullis übereinander an und darunter ein braunes Hemd. Das zimtfarbene Haar stand wild von seinem Kopf ab. Er grinste sie an, entblößte dabei eine furchterregende Zahnreihe und drückte mit kratziger Stimme sein ehrliches Bedauern aus. Nilah bedankte sich. Der Mann hob sein Glas, in dem eine sehr große Pfütze Whisky schwappte, und forderte sie auf, mit ihm anzustoßen. Nilah wollte sich wehren, aber es gab keinen Widerspruch. Er hielt ihr ein Glas hin und sie musste einen Schluck nehmen, wobei er mit donnernder Stimme Edda O´Connelly anrief, sie solle dem verdammten Teufel in den knöchrigen Arsch treten. Der Whisky brannte fürchterlich und Nilah musste japsend und hustend Luft holen. Der Mann schlug ihr bewundernd auf die Schulter, nahm selbst einen ordentlichen Hieb und wollte abermals anstoßen. Nilah schüttelte vehement den Kopf, aber etwas in dem Blick des Mannes verriet ihr, dass dies nicht der rechte Zeitpunkt war, über solche Dinge nachzudenken. Der zweite Schluck war völlig anders. Es war, als verschlucke man eine kuschelige, rauchige Wärmflasche, die es sich sofort im Bauch gemütlich machte. Nilah nickte und rief: «Auf Edda! Soll sie doch dem verdammten Teufel seinen Namen aus dem Herzen reißen und die verdammten Buchstaben vertauschen!»


  Der Mann sah sie verdutzt, danach beinahe ehrfürchtig an. Schließlich lachte er lauthals und forderte Nilah zum Tanz auf.


  Die brausenden Töne schienen alle ihre Gedanken umzustülpen. Diese Musik, die zuerst begann, als wäre ein Schiff untergegangen, sich dann in etwas veränderte wie: Holen wir die Überlebenden an Land und sich schließlich in etwas verwandelte, das wie ein prasselndes Feuer dahinstob … einem Tanz ins Leben gleich, des Überlebens. Nilah wirbelte umher und fand nichts daran, mit einem zerzausten Bauern in Gummistiefeln zu tanzen, der sie anlachte und herumschwang wie ein dünnes Bund Reisig. Um sie herum wurde gerufen, mit den Stiefeln gestampft, getrunken und gefeiert. Sie liebte es, dachte sie, ja, sie liebte es mehr als jede Feier, die sie bisher erlebt hatte. Und es roch so wunderbar in diesem Haus, dass sie nie wieder fort wollte.


  In all dem Gewirbel sah sie auch ihren Vater, der ziemlich losgelöst die Beine von sich warf, wie ein russischer Kosakentänzer, und Morrin, die ihn stützend auffing, als er beinahe mit dem Hintern voran in den Kamin gefallen wäre. Sie lachten als gäbe es nur diesen Augenblick. Nilah war das egal, sie lachte mit und empfand sogar Freude für die beiden.


  Irgendwann kam sie mit hochrotem Kopf und eindeutig beschwipst von oben aus dem Bad. Die Finger schnippend tanzte sie die Treppe hinunter und hielt plötzlich mitten in der Bewegung inne. Dort stand wieder der Junge und starrte sie an.


  Nilah lächelte zaghaft. Der Junge zeigte keine Regung. Dann drehte er sich um und ging.


  «Warte», rief sie, die restlichen Stufen hinunterlaufend. Sie versuchte den Jungen wiederzufinden, aber er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Der Füller kratzte unaufhörlich über die Seiten, denn jeder wollte eine Widmung hinterlassen. Ein paar Worte, die nie gesagt worden waren, oder eine himmlische Frage an Edda für die Bekämpfung von Läusen an den Tomatenpflanzen. Jeder, der sich dort verewigte, wollte nur eine kurze Nachricht hinterlassen, wie es ihm oder ihr ging. Um etwas Beistand bitten, da Edda ja jetzt die eindeutig besseren Verbindungen hatte. So stand fast immer irgendwer an dem improvisierten Pult, den die Küchenherdplatte bildete, wo Nilah das Kondolenzbuch ausgelegt hatte. Dicker Qualm hing im Haus, als hätte man den Nebel auch zum Feiern eingeladen. Aber die Musik war verstummt. Die Musiker hatten ihre Instrumente beiseite gelegt und unterhielten sich müde und trunken. Der Mann, mit dem Nilah getanzt hatte, war verschwunden. Jemand stand draußen im Garten und blickte Pfeife rauchend gen Himmel. Es war als hätte jemand die Energie abgezogen, als sei jedes Lied verbrannt und alle Überlebenden machten sich nun auf, den Heimweg anzutreten. Morrin öffnete die Fenster, damit die Feier aus dem Haus ziehen konnte. Die einströmende, nasse Kälte machte den Verbliebenen nochmals klar, dass es nun wirklich Zeit war zu gehen. Nach und nach leerte sich das Haus. Ein wenig Einsamkeit blieb nach so viel Lachen, Tanzen und Trinken zurück. Irgendwann saßen Nilah, ihr Vater und Morrin alleine da und blickten müde vor sich hin. Morrin hatte immer noch verschwitzte Strähnen im Gesicht und strich sie geistesabwesend beiseite. Ihr Vater schien schon wieder über Aspirin nachzudenken. Nilah nahm sich das Kondolenzbuch, schlug es auf, las und erschrak.


  Bist Du es?


  Habe ich Dich gefunden?


  Ja, ich spüre, Du bist es.


  Wirst Du es auch sein?


  Nilah starrte auf das Blatt. Das waren so perfekt geschwungene Buchstaben, wie Nilah sie noch niemals gesehen hatte. Das waren die Zeilen eines Künstlers. Sie kniff die Augen zusammen, konnte den Blick gar nicht abwenden.


  «Nili?», zischte ihr Vater, stand auf und kam zu ihr.


  Sie starrte weiter auf das Blatt.


  «Nili? Was ist denn?» Er sah auf das Buch zu ihren Knien.


  «Da hat sich irgendwer einen Scherz erlaubt!» Sie reichte ihm das Buch und sah ihn flehend an.


  Ihr Vater blickte stumm auf das Kondolenzbuch nieder, nahm es ihr ab und blätterte darin.


  «Na ja», sagte er dann beschwichtigend. «Viele Leute lassen die vorderste Seite leer. Sie wollen eben nicht die Ersten sein.»


  Nilah aber dachte, dass dies nicht nur ein falscher Moment, sondern auch ein komplett falsches Leben war. Er sah die Zeilen nicht! Verwirrt blickte sie auf und bemerkte, dass Morrin sie durchdringend anschaute.


  


  


  


  Total neben der Spur


  Durcheinander, ja wütend setzte sie sich auf das Bett und schaute gegen die Wand, als es klopfte.


  «Was denn?» fauchte sie.


  «Darf ich ‘reinkommen?» Es war Morrins Stimme.


  Einen Moment lang starrte Nilah zur Tür und versuchte sich über etwas klar zu werden. Dann rang sie es nieder und öffnete. Sie drehte Morrin gleich wieder den Rücken zu, hockte sich mit angezogenen Beinen auf die Truhe und sah aus dem Fenster. Morrin sagte nichts, sah sich um und setzte sich auf die Bettkante. Anscheinend wollte sie nur kurz bleiben.


  Nilah kam es vor, als säße sie vor ihrem Schulrektor und müsse sich für irgendetwas rechtfertigen. Aber sie wollte sich nicht mitteilen, schon gar nicht jemandem, den sie kaum kannte. Sie wollte richtig wütend sein, aber sie fühlte auch, dass sie es nicht konnte. Über ihre Knie hinweg sah sie Morrin verstohlen an. Sie wollte gerade etwas sagen, da kam ihr diese zuvor.


  «Kann ich Dich mal ‘was fragen?»


  Nilah tat so, als hätte sie das nicht gehört, schnaufte nur laut und genervt. Sie fühlte sich, wie in zwei Hälften gespalten. Und jede Seite tat einfach, was sie wollte. Das Blöde daran war, dass sich beide Seiten falsch anfühlten. Sie antwortete mit einem Schulterzucken.


  «Während Ihr noch zu Hause ward, ich meine in Hamburg, hast Du da vielleicht jemanden … gesehen?»


  «Wen gesehen?» fragte Nilah abweisend, aber in ihrem Bauch wurde es plötzlich warm.


  Morrin schien mit sich zu ringen, ob sie weiter fragen sollte. Das machte Nilah ganz nervös. Aber sie verdrängte auch das.


  «Eine alte Frau vielleicht?»


  Nilahs Herz fing an zu klopfen. Sie hob den Kopf über ihre Knie.


  «Hat sie … vielleicht … etwas gerufen?» setzte Morrin nach.


  Nilah stand auf. Bilder kamen zurück, vergessene Bilder.


  «Ich glaube, am Fleet habe ich jemanden gesehen. Leerer Blick, Gras … Ich dachte, es war ein … Woher weißt Du das?» fragte sie ganz durcheinander.


  Morrin wiegte den Kopf und sah ihr fest in die Augen.


  «Dann war es die Ban Caointe, die Klagende», sagte sie leise und so bestimmt, dass Nilah Angst bekam.


  «Sie hat ihr Haar gekämmt», entfuhr es Nilah. «Ich hatte Angst vor ihr. Ich dachte, jetzt verlierst Du auch deinen Verstand, so wie …», sie brach den Satz ab.


  Morrin seufzte tief, dann sah sie zu ihr auf. Wieder strich sie eine Strähne aus ihrem Gesicht. Nilah musste kurz wegsehen. Morrin senkte den Kopf, dabei sprach sie leise: «Die Ban Caointe erscheint jenen, die ein wichtiges und ehrenvolles Familienmitglied verlieren. Man sagt, dass sie dreimal den Namen derer ausspricht, die trauern werden. Später einmal nannte man sie auch die Wäscherin-an-der-Furt, eine schreckliche Hexe, die die Köpfe der gefallenen Krieger wusch.»


  Nilah dachte, dass nicht nur dieses Land unheimlich war, sondern auch jene, die dort zu lange wohnten. Aber dann sprang ihr das Bild der alten Frau so real vor die Augen, wie sie dort gestanden hatte, zu ihr rübergesehen und sich durch ihr Haar … Sie schauderte. Das Bild verblasste wie Nebel.


  «Und was hat auf dem ersten Blatt gestanden?» fragte Morrin.


  Sie wusste es also!


  «Jemand glaubt, mich gefunden zu haben», erklärte Nilah und setzte sich neben Morrin aufs Bett. «Aber er scheint sich dessen irgendwie nicht sicher zu sein.»


  Morrin schien das nicht so sehr zu verunsichern.


  «Edda hat Dich immer für einen ganz besonderen Menschen gehalten, Nilah. Und diese Insel ist ein magischer, sehr kraftvoller Ort. Vielleicht … ich weiß nicht.»


  «Was?»


  «Was hast Du gefühlt, als Du hierher gekommen bist, ich meine, als Du durch dieses Land gefahren bist?»


  Nilah versuchte es irgendwie in Worte zu fassen, aber es war so, dass diese in ihr feststeckten. Sie sah aus dem Fenster und seufzte.


  «Ich denke, es war … war eine fast körperliche Freude, all diese Hügel, Berge und die Luft zu spüren», erklärte sie und hoffte, dass Morrin sie verstehen konnte.


  Nachdenklich schaute diese sie an.


  «Hm, vielleicht war es nicht die Freude, dieses Land zu sehen, vielleicht war es die Freude darüber, … es wiederzusehen.»


  Nilah blickte sie entgeistert an. Morrin hatte da einen wunden Punkt berührt, den sie selbst schon in Betracht gezogen hatte, wenn auch nur sehr kurz, denn ein zivilisierter Verstand mochte es gar nicht, wenn man ihm mit solch wirren Kauderwelsch daherkam. Er schaltete dann unverzüglich die Vernunft ein und die machte es einem verdammt schwer, auch nur ernsthaft an solche Dinge zu denken. Morrin stand auf, ging zur Tür und öffnete sie.


  «Was bedeutet das alles?», fragte Nilah fast bittend.


  Morrin drehte sich um, die Klinke in der Hand. Sie wirkte müde.


  «Ich weiß es nicht», sagte sie. Es schien die Wahrheit zu sein. Und dann, ohne sich noch mal umzudrehen: «Ich mag Deinen Vater, weißt Du. Ich mag ihn wirklich!»


  Nilah sah nur noch, wie sich die Tür wieder schloss.


  


  


  


  Der Gelehrte und der Brief


  Der Nachmittag begann sonnig. Er hatte einen klaren blauen Himmel auf den Schultern und ein mildes Strahlen dabei. Einzig den Wind hatte er nicht abschütteln können.


  Nilah fuhr mit einem alten Fahrrad, das sie im Schuppen gefunden hatte. Es quietschte klagend. Böen zerrten flatternd an Jacke und Hose, und wenn sie den Kopf nicht richtig hielt, trieb ihr der Seewind Tränen in die Augen. Trotz der Sonnenbrille. Sie war auf dem Weg zu Atticus Finch, einem Professor, der einst in Dublin am Trinity College gelehrt hatte und der Nilah mit dem ominösen Brief von Edda wohl am ehesten weiterhelfen konnte. Jedenfalls war Morrin dieser Meinung gewesen, die ihr auch den Weg erklärt hatte. Als sie an der Küstenstraße entlangfuhr und schon auf das Meer linste, hielt sie kurz an. Mit den letzten fast andächtigen Schritten auf dem weiten Strand, tat sich der Atlantik vor ihren Augen auf Es brauste und wühlte, der Geruch von Tang und Meer wie ein Schrei in der Nase, fühlte sich für Nilah an wie … sie konnte es nicht beschreiben, so wunderbar war es. So schaute sie sich kurz um, ob niemand sie sah und brüllte aus vollem Halse - ihren Namen.


  Als sie weiterfuhr, dicht vorbei an dunklen Klippen, die aussahen, wie durch mächtige Hiebe zerfranst, als die Luft ihr lebendiges Salz durch ihre Adern trieb, da hatte Nilah erneut das Gefühl erschütternder Wiedererkennung. Wie ein wunderschönes Gemälde, das zurück in ihre Seele floss.


  Die Straße vor ihr fiel jäh ab. Sie betrachtete sorgenvoll die Bremsen an dem verrosteten Rad. Links und rechts waren Bäume, und die Straße schlängelte sich wie eine graue Zunge in das kleine Tal. Es gab kein Schild, das dieses Gefälle auch nur annähernd beschrieb, also war Wagemut angesagt. Sie hob ihre Füße auf die Pedale, rauschte erst gemächlich, dann immer schneller abwärts. Sie stoppte mitten im Straßengraben. Die Bremsen hatten nur kurz geknackt, als sie gerissen waren, den Rest hatte sie mit den Schuhen erledigt. Sie war heilfroh, dass dort keine Mauer im Weg gestanden hatte. Nilah nahm ihr Rad wieder in die Hand und dachte, dass bei so wenigen Häusern der Name Finch wohl relativ einfach zu finden sein müsste. Es ging wieder bergan. Vorsichtshalber schob sie das Rad nun. Der Wind rauschte in den Bäumen und Büschen. Weiße Wolken zogen schnell dahin. Es war ein verwunschenes Land.


  Das Haus war eigentlich kein richtiges Haus. Es war mehr ein quadratischer, aus großen grauen Steinen gemauerter Turm. Als hätte man mittendrin aufgehört eine Festung zu bauen, erschien es eher wie eine trotzige Behauptung gegen Eindringlinge aus lang vergangenen Zeiten, denn wie eine gemütliche Zuflucht für Professoren. Rings herum waren nur Felder und Wald. Man hörte das Meer, sah es aber nicht. Ein großer Garten war wie üblich mit aufgeschichteten Steinen umrandet, von der Vorderseite aus konnte man jedoch nur einen Teil davon sehen. Die Auffahrt war löchrig und führte zu einer Garage, die aussah, als würde sie sich beim nächsten Sturm in ihre Bestandteile auflösen; darin ein Auto, dessen Stoßstange mit Klebeband festgehalten wurde und allerlei Teile, die auf dem Boden herumlagen. Alles wirkte zwar aufgeräumt, aber auf eine wilde Art. Eine steile Treppe ohne Geländer führte an der Turmwand hoch in den ersten Stock und Nilah überlegte, wozu wohl der untere da war. Ein übererdiger Keller? Nun, wenn die Mauern so dick waren, wie sie von außen wirkten, war es sicher kühl genug. Jedenfalls fingen die runden Fenster, die Sturmklappen hatten, erst ab dem zweiten Stock an. Es war ungewohnt ohne Geländer auf einer Treppe zu gehen, und Nilah überkam ihre alte Höhenangst. Normalerweise konnte sie kaum auf einen Stuhl steigen, ohne Herzflattern zu bekommen, und in der Schule hatte sie sich alle Mühe gegeben, im Sportunterricht dieses verdammte Seil emporzuklettern. Aber das hatten ihre Armmuskeln schon weitaus früher verhindert, bevor ihre Angst überhaupt beginnen konnte. Von dieser Schwäche hatte sie niemandem je erzählt.


  Die massive Holztür mit Eisenbeschlägen wirkte nicht sonderlich einladend, aber Nilah klopfte trotzdem an. Der Brief und das Geheimnis, Eddas Worte, wogen mehr. Niemand antwortete, es waren auch keine schlurfenden Schritte zu vernehmen, auch nicht, als sie ihr Ohr an die Tür presste. Niemand zu Hause. Mist! Sie klopfte nochmals, energischer.


  «Mr. Finch?» Keine Regung. Enttäuscht stieg sie die Treppe wieder hinunter, schön an der Turmmauer entlang. Einen Moment stand sie unschlüssig im Hof. Konnte sie so einfach hinten herum in den Garten gehen? Ach egal. Die Menschen hier waren so freundlich. Ihretwegen konnte er sie dann ruhig ein wenig mit gälischen Schimpfwörtern bedenken, solange er sich nur den Brief ansah. Mit diesen Gedanken stapfte sie zwischen Garage und Turm hindurch, öffnete die Tür eines Holzzauns und spähte nach einigen Schritten vorsichtig um die Ecke. Ein riesiger Garten tat sich vor ihr auf. Wildes, ungeschnittenes Gras, krumme knorrige Obstbäume, ein Walnussbaum, eine Kastanie, Weißdornbüsche, Brombeeren, wilde Blumen. Ein schneeweißes Pferd stand da und graste friedlich vor sich hin. Und dann erblickte Nilah eine Trittleiter an einem der Bäume und vernahm das leise Summen eines unbekannten Liedes. Nilah trat näher, sah aber nur zwei Hosenbeine aus den Ästen und Blättern heraushängen. Keine Arbeitshose, sondern feinster beiger Tweed. Braune, teuer aussehende Schuhe. Ein Fuß wippte zur Melodie.


  «Mr. Finch?» Der Fuß hörte auf zu wippen. Ein dicht belaubter Zweig wurde zur Seite geschoben und ein halb erschrockenes Gesicht blickte auf sie herunter. Zwei schwarze Augenbrauen flankierten zwei tiefe Denkerfalten über der Nasenwurzel. Der Blick war musternd.


  «Nun, die Obstdiebe scheinen nicht nur jünger zu werden, sondern auch noch wesentlich hübscher. Das spricht wohl eindeutig für die Evolution!», stellte der Mann fest, während er die quietschend Holzleiter herunterstieg.


  Nilah hatte sich Professoren immer als graumelierte, verschrobene Typen mit dünnem, fusseligem Haar vorgestellt, die zwar eine Quantentheorie aufstellen, sich aber keine gleichfarbigen Socken anziehen konnten. Aber dieser Professor sah wie ein Schauspieler aus, als er endlich vor ihr stand – naja, wie einer, dem man aus einem Schwarzweiß Schinken gebeamt hatte, die ihr Vater so sehr liebte und von denen er behauptete, es seien unerreichte Meisterwerke. Wie Errol Flynn oder Gregory Peck.


  Professor Finch war bestimmt einen Meter neunzig groß und Nilah musste folglich den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu schauen. Schwarze Haare, die ordentlich zu einem Seitenscheitel drapiert waren, leicht hohlwangig, feine Falten um den Mund, die ihn wie Doppelklammern umgaben, und ein paar braune energische Augen, in denen Abenteuerlust funkelte. Über einem tadellosen weißen Hemd trug er eine ebenso tadellose Weste.


  «Ich bin Atticus Finch und mit welchem Landbesetzer habe ich die Ehre?» Seine Stimme war weich und dunkel. Nilah musste sich erst einmal von der beeindruckenden Erscheinung erholen, bevor sie ihre Gedanken in einer Reihe hatte.


  «Ich bin Nilah van Arten, Schülerin aus Hamburg», stammelte sie auf englisch, als hätte sie ein Vorstellungsgespräch. Wie peinlich!


  Der Professor schmunzelte, wobei sich die Falten auf einer Seite vertieften. Er war Nilah sofort sympathisch.


  «Nun, Nilah van Arten. Welcher mysteriöse Umstand verschafft mir Deine bezaubernde Anwesenheit hier in meinem Garten?» Er klappte die Leiter zusammen. Nilah folgte ihm zu einem schiefen Geräteschuppen, der an der Turmwand lehnte, als müsste er sich abstützen.


  «Ich bin die Enkelin von Edda O´Connelly», sagte Nilah, als wäre das Antwort genug. Der Professor schob einen Riegel vor die Schuppentür, was Nilah für ziemlich überflüssig hielt, und ging dann auf die breite Treppe zu, die hier im Garten wie eine stufige Rampe in den ersten Stock des Turms führte. Zwei grässliche Steinfiguren standen auf dem oberen Sockel. Eine weite große Fensterfront nahm die gesamte Fläche der Treppe ein, die hier eine Art Terrasse bildete. Daneben war eine grün bemalte Holztür, durch die der Professor nun verschwand, nachdem er sich die Schuhe an einer ausgefransten Fußmatte abgeputzt hatte. Nilah drehte sich nochmals um. Das schöne Pferd war verschwunden. Dann tat sie es dem Professor gleich und betrat einen großen hellen Raum.


  Das erste, was sie empfand, war Gemütlichkeit. Helle, dicke Bodendielen, auf denen schöne Teppiche mit seltsamen Mustern lagen. Massive Regale, in denen hunderte von Büchern standen, wie mit dem Senkblei ausgerichtet. Ein großer Kamin, auf dessen Sims ein dickbäuchiger Buddha grinste, ein gerahmtes Poster von einem Rockstar: Rory Gallagher, und dieser Rory hatte sogar unterschrieben. Zwei sehr bequem aussehende rote Ohrensessel, eine Couch, ein schmaler Tisch, der voll mit wissenschaftlichen Zeitschriften war und ein sehr alter Schreibtisch mit einem modernen Laptop, der so aufgeräumt war, dass Nilah ihre Meinung über Professoren an Ort und Stelle revidierte.


  «Magst Du Tee?», kam es von irgendwo her.


  «Ja, gerne», rief Nilah zurück und setzte sich auf das Sofa. Der wie ein Burgzimmer wirkende Raum war hoch und an der Decke verliefen dicke Balken.


  «Irisch oder indisch?» Teetassen klapperten.


  «Ähm, ist mir egal.»


  Ein paar Minuten später kam der Professor mit einem Tablett in der Hand herein. Nilah stand unwillkürlich wieder auf, aber er bedeutete ihr, sich zu setzen, und stellte das Tablett auf den Tisch. Das Service wirkte wie aus einem anderen Jahrhundert. Einige schweigende Augenblicke später saßen sich die beiden mit dampfenden Teetassen voll goldener Flüssigkeit gegenüber.


  Der Professor hatte sein Jackett übergezogen und sah sie über den Rand seiner Tasse fragend an. Nilah brauchte einen Moment, bis sie verstand, und holte dann den Brief von Edda hervor. Sie faltete ihn vorsichtig auseinander und reichte ihn hinüber.


  «Der lag auf meinem Kopfkissen und ich weiß nichts damit anzufangen. Morrin meinte, dass Sie vielleicht, weil Sie am College gelehrt haben, also …»


  «Ganz ruhig, junge Lady. Trink deinen Tee und atme tief durch, das hilft.»


  Nilah tat wie geheißen und beruhigte sich etwas. Wäre doch nur einer ihrer Lehrer so. Der Professor musterte das vergilbte Schriftstück, zog die Brauen zusammen, hielt es gegen das Licht, zog wieder die Brauen zusammen, fuhr ganz behutsam mit dem Finger über die Oberfläche, nahm einen Schluck Tee und schürzte die Lippen. Dann legte er es auf den Tisch.


  «Kann ich das für ein, zwei Tage hierbehalten?» fragte er.


  «Ja, natürlich.»


  “Was bedeuten diese drei Zeilen hier, das ist Deutsch, nicht wahr?”


  Nilah übersetzte Eddas Worte. Er murmelte die Worte drei Mal vor sich hin. Offenbar lernte er sie gerade auswenig.


  «Gut. Lust auf einen Spaziergang?»


  «Ähm, ja, warum nicht.»


  «Gut, sehr gut.»


  


  «Jene Dinge, die von Mund zu Mund gehen, haben oft eine längere Lebensdauer, als jene, die in Tinte verewigt wurden. Einst, so sagt man, hatten zwei Fürsten Streit miteinander, der, das muss man wohl hinzufügen, lediglich aus einer dahin gelallten Beleidigung bei einem Festgelage bestanden haben soll. Die beiden Gesalbten erhitzten ihre Gemüter dermaßen, dass sie einander nicht einmal mehr in die Augen blicken konnten, ohne der Mordlust anheim zu fallen. Sie sollen sogar ihre Blicke gesenkt haben, wenn nur der Name des jeweils anderen fiel. Schließlich einigten sich die Berater, die ihre Zungen nahe bei den Ohren der Fürsten hatten, darauf, dass der Streit nur dadurch beigelegt werden konnte, wenn das Blut entschied. Und damit nicht gleich ein Krieg ausgefochten werden musste, entschied man sich für ein Duell. So führten beide Parteien ihren jeweils besten Krieger an einen neutralen Ort. Einer der Krieger war stark wie ein Baum, und, so munkelte man, soll sogar einen Ochsen einmal mit einem Schlag enthauptet haben. Der zweite Krieger aber verblüffte alle, als er in den Kreis trat. Es war ein lausiger magerer Schafhirte. Keiner Fehde wert. Dann standen sie sich gegenüber. Als die beiden Fürsten ihre Arme sinken ließen, da war es auch schon vorbei. Wie ein Stein fiel die rechte Hand des Riesen mitsamt der Axt in seiner Faust zu Boden und tränkte den heiligen Ort mit Blut. Der Schafhirte schritt aus dem Kreis und verschwand schweigend in der Dunkelheit. Niemand hatte die Bewegung seiner Klinge gesehen, so schnell musste sie gewesen sein. Einige murmelten, es sei sogar der Wind persönlich gewesen. So war es ein gültiges Urteil.


  Zwar hatte der besiegte Fürst ein wütendes Temperament, aber er verließ schließlich schreiend, fluchend und auf seine Rösser einschlagend die strittige Grenze für immer. Noch lange danach soll er Angst gehabt haben, der Schafhirte könne ihn eines Nachts besuchen. Er hörte sogar auf, das Fleisch dieser Tiere zu essen, um nicht den Zorn des Hirten zu erwecken.»


  Nilah hatte wie verzaubert zugehört. Atticus Finch stand da wie ein alter Theatermime. Er hatte die Szenen so vehement nachgespielt, dass sie alles um sich herum vergessen hatte.


  «Das ist mündliche Überlieferung!», versuchte er zu erklären, und setzte sich auf einen großen Stein, der einsam am Rand des Gartens ruhte. Es war bereits die dritte gruselige, aber faszinierende Geschichte gewesen, die der Professor ihr während des Rückwegs erzählt hatte. Und sie hatten gerade einmal das riesige Grundstück umrundet. Wie sehr wünschte sie sich, der Geschichtsunterricht würde einmal so aufregend sein. Wie hatte alles begonnen, wo war der Ursprung, wer waren all die Menschen gewesen, die hier gelebt hatten? Weit in der Ferne konnte man einen Steinkreis erkennen. Er stand so selbstverständlich da wie die Kapelle, in der sie von Edda Abschied genommen hatten.


  «Oh, ich kenne diesen Blick», schmunzelte Mr. Finch. «Diesen Blick bekommen hier viele Menschen, die dieses Land noch nie zuvor gesehen haben.» Er lachte. Nilah dachte an all die schrecklichen Nachrichten, die sie über den Norden der Republik gehört und gesehen hatte.


  «Darf ich Sie etwas fragen, Professor?» Er nickte. «Sind Sie katholisch?» Das Nicken hörte auf. Ein nachdenklicher Blick traf sie.


  «Ach ja, die Frage nach Gott. Nach dem Glauben. Der jugendliche Wissensdurst, das ständige Hinterfragen, wie haben sie mir gefehlt.» Er lachte wieder, hob einen Stein auf und drehte ihn nachdenklich in der Hand. «Ja, ich bin katholisch, junge Lady. Aber ob es allein deshalb einen Gott gibt, nun, diese Frage wird auf ewig durch unsere Köpfe hallen. Es gibt weder einen Beweis für, noch einen, der gegen seine Existenz spricht. Ein heikles Thema, vor allem hier.» Er deutete auf sein Herz. Dann warf den Stein in der Hand auf und ab. «Aristoteles glaubte einst, alle Zweifler in ihre Schranken weisen zu können. Weißt du, er ging, um Gott zu beweisen, von der Zeit aus. Zeit ist ewig. Aber die Zeit ist auch Bewegung. Nach vorn in die Zukunft und rückwärts in die Vergangenheit. Doch alles, was in Bewegung ist», er fing den Stein auf und warf ihn wieder in die Luft, «bedarf einer Ursache.» Er ließ den Stein fallen und dieser traf einen anderen, der dadurch davonsprang. «Man kann nun für die Ursache der Bewegung wieder eine andere nehmen. Da das aber nicht bis in die Unendlichkeit so weiter gehen kann, muss es ein Primum movens gegeben haben. Ein erstes Bewegendes, das selbst unbewegt ist. Gott.» Er rieb sich beinahe besorgt das Kinn. Dann seufzte er ergeben.


  Nilah war sprachlos. Das war der schönste Nachmittag seit langem. Sie hatte den Professor schon ins Herz geschlossen. Er war so ruhig, so unbelehrend, obwohl man bei jedem Satz etwas lernte.


  Als sie ihr Fahrrad vom Zaun nahm, der Wind sanft über den Hof strich und die Blätter rascheln ließ, da fühlte sie sich zum ersten Mal so, als würde sie hier Ferien machen und nicht wegen eines so ernsten und traurigen Anlasses gekommen sein.


  «Vielen Dank, Mr. Finch.»


  «Bitte, junge Lady. Nenn mich doch Atticus.»


  «Gern, Atticus. Ich habe viel über Ihr Land erfahren. Ich finde, es hat etwas schaurig Schönes. Es ist so … so rätselhaft», sinnierte Nilah und holte ihre Sonnenbrille hervor. Ihr Kopf brummte noch immer von dieser verrückten Feier.


  «Manchmal wirkt Irland wie ein altes verlassenes Haus, dessen Möbel mit weißen Laken überhängt wurden. Viele Tragödien liegen darunter, und manchmal, bei schwerem Regen, glaube ich, möchte die Insel zurück auf den Meeresgrund.» Der Professor warf einen langen sehnsüchtigen Blick über die schroffen Hügel, die sich unter ihnen ausbreiteten, und Nilah konnte nicht umhin zu erwähnen, dass sie noch niemals etwas so Poetisches über ihre Heimat gehört hatte.


  Das Meer war ein breiter schimmernder Gürtel, der um das Land herum lag. Ein tiefes wissendes Gesicht voller Geheimnisse.


  


  


  


  Die Truhe


  Nilah fror. Sie lauschte dem Wind, der um das Haus herum stob, als suche er nach einem geeigneten Einlass. Erst knarrten die Deckenbalken über ihr, dann die Treppe, die in das Wohnzimmer hinunter führte. Die Fensterscheiben zitterten in ihren hölzernen Rahmen, und sie hatte das Gefühl, ein kalter Hauch wehe über ihre Bettdecke hinweg, der sie schaudern ließ. Sie lag starr da. Eingemummelt in einen warmen Jogginganzug und mit zwei Paar dicke Socken, wagte sie es nicht, sich zu bewegen. Die Decke bis zum Kinn gezogen, lauschte sie jedem Geräusch, das sie nicht kannte – und es waren eine Menge.


  Obwohl die Decke groß und flauschig war, wurde ihr einfach nicht warm. Die drei Kerzen auf dem Fenstersims flackerten in jedem Windzug, der sich durch den Rahmen drückte und ließen wilde Schatten über die Wände zucken. Nilahs Gedanken waren in vollkommener Unordnung. Zu viele Dinge waren passiert, auf die sie sich keinen Reim machen konnte. Seit sie diese Insel betreten hatte, schien sich die wirkliche Welt unmerklich zu verschieben. Es waren nur Kleinigkeiten, nichts, was man als einen deutlichen Fingerzeig interpretieren konnte oder sollte. Sie war ein sehr rationaler Mensch, keine von diesen Geistergläubigen, die schon in heilloses Schluchzen verfielen, wenn Freitag der 13. auf dem Kalender stand. Oder die in einem Schimmelfleck auf altem Toastbrot das Gesicht Jesu erkannten. Und doch. Irgendetwas an diesem Ort berührte sie auf eine Weise, die sie sich nicht erklären konnte. Sie …


  Mit einem Ruck saß sie aufrecht. Jemand kam die Treppe herauf. Nilah packte ihr Schweizer Armeemesser, hielt es fest umklammert und horchte mit angehaltenem Atem. Jetzt stand jemand vor ihrer Tür. Sie bekam Angst, als Sekunden später etwas am Türspalt schnüffelte. Es fiepte leise. Nilah schlug das Herz bis zum Hals. Dann kratzte es an der Tür und ein verhaltenes «Wuff» war zu hören. Bran, fiel ihr ein, und sie entspannte sich etwas. Mutig schlug sie die Bettdecke beiseite und ging zur Tür. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, dachte sie. Das ist nur ein Hund. Ein sehr großer zwar, aber nur ein Hund. Sie drehte den Knauf, dabei drückte Bran sofort die Schnauze durch den Spalt und drängelte sich herein.


  «Hey», sagte Nilah leise und sah ihn mit großen, ängstlichen Augen an. Doch der irische Wolfshund schien mit ganz anderen Dingen beschäftigt, als einem Mädchen Angst einzujagen. Er senkte sofort den Kopf und schnüffelte auf dem Holzfußboden herum, ganz so, als suche er etwas.


  «Was ist denn mit Dir?» fragte Nilah und schloss die Tür wieder, während sie den Hund dabei beobachtete, wie er das halbe Zimmer mit seiner Nase durchkämmte. Seine Krallen klackerten auf dem Boden. Aber Bran war nicht ansprechbar. Er schnupperte weiter jede Bodendiele ab. Immer aufgeregter schien er zu werden. Ob es daran lag, dass er nervös war oder sich das Gesuchte einfach nicht finden ließ, konnte Nilah nicht sagen. Sie setzte sich aufs Bett, sah dem Hund dabei zu und wartete einfach ab. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Der Schwanz hörte auf zu wedeln. Wie eine Statue verharrte er vor der dunklen Truhe, die Nilah schon so bewundert hatte. Aber sie war leer, das wusste sie.


  «Ok, Kleiner», flüsterte sie und tätschelte vorsichtig mit ausgestrecktem Arm den Kopf des Hundes. «Was immer Du meinst gefunden zu haben, da ist es nicht, denn das Ding ist leer.» Sie hob den schweren Deckel an, um dem Tier zu zeigen, dass sie die Wahrheit sagte. Bran steckte sogleich den großen grauen Kopf hinein und sah sich um. Jede Ecke beschnüffelte er kurz. Dann kam der graue Kopf wieder hervor und blickte Nilah seltsam fragend an.


  «Was denn? Ich hab doch gesagt: Da ist nichts!»


  Bran starrte sie weiter an. Er sah abwechselnd auf die Truhe dann wieder zu Nilah. Sein Blick wurde immer intensiver und für einen Moment dachte Nilah, er würde gleich anfangen zu sprechen, nur damit sie endlich etwas tat.


  «Ok», sagte sie zu dem Hund. «Du meinst also, da ist ‘was. Aber da das Ding leer ist, muss also irgendetwas … was auch immer … hm, … es ist …» Plötzlich kam ihr ein Gedanke. «Dahinter oder darunter», murmelte sie. Bran fing sofort an mit seinem ganzen Hinterteil zu wackeln. Nilah stemmte sich gegen die Truhe. Holz quietschte auf Holz. Erst ein paar Zentimeter nur, dann aber lehnte sie sich gegen die Wand und schob mit den Füßen voran. Knarrend bewegte sich das schwere Holz endlich von der Stelle und gab seinen alten Platz frei. Nilah war aus der Puste und sah, wie Bran sich einfach hinsetzte und den leeren Platz anstarrte.


  «Na, das war wohl nix», grummelte sie, wobei sie den Hund tadelnd musterte. «Und wie schieb ich die jetzt wieder zurück?» Sie konnte nämlich jetzt keine der Wände mehr als Rückhalt für ihre Beine benutzen. Der Hund rührte sich nicht. Seine Nase zitterte ein wenig. Ansonsten krümmte sich kein Haar. Nilah nahm den Kerzenhalter und beäugte die Stelle genauer. Aber da war nichts, außer, dass die Bodendielen sowie die getünchte Wand dort, wo die Truhe gestanden hatte, ein wenig heller waren.


  «Siehst Du, da ist absolut gar nichts.» Sie klopfte zum Beweis mit den Handknöcheln gegen die weiße Wand und strich mit der anderen über die Dielen, als eine davon plötzlich zu zischen begann. Qualm stieg auf. Bran tappte nervös rückwärts, schnaubte heftig und während Nilah den Rauch hustend wegwedelte, sah sie, wie sich etwas Glühendes durch das Holz brannte. Der Geruch erinnerte sie daran, wie sie einmal mit einer dicken Lupe ihre Initialen in ein Brett im Garten geschmort hatte. Dann war es vorbei. Der Qualm hing wabernd im Zimmer. Nilah starrte auf den Boden. Dort lag nun ein metallischer Gegenstand, aus dem sich langsam das rote Glühen zurückzog, bis es schließlich ganz verging und etwas Glänzendes zurückblieb: Es sah aus wie ein Schlüssel, eingebettet im Holz.


  Was geht hier vor?, dachte Nilah verzweifelt. Wer hatte hier etwas in einem Dielenbrett versteckt, das sich genau in dem Moment herausbrennt, während sie direkt davor saß? Nicht einen plausiblen Grund fand sich in ihren Gedanken. Keinen außer: Magie? War meine Großmutter eine Hexe oder dergleichen gewesen? Wollte Edda das, was sie mit ihrem rätselhaften Brief angedeutet hatte, hiermit weiterführen? Sollte sie einer Spur folgen und wenn ja, welcher? Doch bisher ergab das alles überhaupt keinen Sinn. Behutsam nahm Nilah die Spitze ihres Messers und hebelte das Ding aus dem verschmorten Holz. Vorsichtig tippte sie dagegen. Es war abgekühlt. Sie ließ es von der Klinge in ihre Hand gleiten und pustete mehrmals darüber, wie ein Handwerker, der gerade ein Stück fertig gestellt hat. Bran tappte neben sie und schnüffelte verhalten. Jetzt, wo sie so auf dem Boden hockte, fiel ihr auf, dass er sie fast um einen halben Kopf überragte. Freundlich blickte sie ihn an.


  «Hatte Deine Nase also doch recht», grinste sie. Der Hund fing an zu wedeln und stupste ihre Schulter so, dass sie fast zur Seite kippte. Sie sah wieder in ihre Hand. Komisch wirkte dieser Schlüssel, wenn es denn einer war. Rund, etwa vom Durchmesser einer Münze. Aus seiner silbernen Oberfläche war die Form einer Hand gestanzt oder geätzt worden, die aus einer einzigen Spirallinie bestand. Über und unter der Hand befanden sich winzig kleine Löcher, so fein und dicht beieinander, dass sie wie stilisierte Wellen aussahen. Das Einzige, was wirklich an einen Schlüssel denken ließ, war ein oben angebrachter Griff. Nilah runzelte die Stirn. Plötzlich fiel ihr etwas ein: Ein Bad, zwei weitere Zimmer oben, oh, eines ist zugemauert worden, ich weiß auch nicht warum … das hatte Pater Skelling doch so ungefähr gesagt, oder? Dieser seltsame Schlüssel war vielleicht für die zweite Tür. Die angeblich zugemauerte. Aber was, wenn der Pater gelogen hatte, aus welchem Grund auch immer? Sie hatte ihn vom ersten Moment an nicht gemocht und nach seiner leidenschaftslosen Predigt, die er wie das Rezept für einen gottesfürchtigen, aber faden Eintopf heruntergeleiert hatte, war dieser Eindruck nur noch stärker geworden. Nun denn, dachte Nilah, stand auf und straffte die Schultern. Vielleicht hatte der so überraschend einfache Umgang mit Bran sie plötzlich mutiger gemacht oder es war noch immer der Whisky, überlegte sie, während sie sich noch einen Fleecepulli überzog, sich ihr Basecap aus der Reisetasche schnappte und in die Stirn zog. Eigentlich hatte sie die Faxen langsam dicke, sich von all dem was hier mit ihr passierte, in die Ecke drängen zu lassen. Passivität hatte ihr noch nie gut zu Gesicht gestanden. Vielleicht war es endlich an der Zeit, selbst einmal etwas in die Hand zu nehmen. Zum Beispiel einen Schlüssel!


  Das erste, was ihr auffiel, als sie die Kerzen an das Schloss der anderen Tür hielt, war, dass jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte. Deutlich erkannte man frische Kratzer, ganz so, als hätte man mit einem Schraubenzieher oder einem ähnlichen Werkzeug versucht, die Verriegelung zu knacken. Als das nicht geklappt hatte, hatte derjenige probiert, die Tür an der Seite aufzuhebeln. Hier waren einige Kerben zu sehen. Das alles sah ziemlich stümperhaft aus. Nilahs Vermutung, dass der Pater hier vielleicht am Werk gewesen war, kam ihr immer wahrscheinlicher vor. Hatte in dem Wagen, mit dem er sie abgeholt hatte, nicht jede Menge Werkzeug herumgelegen?


  Bran stand neben ihr. Jetzt war sie froh, dass sie ihn als Begleiter hatte. Der irische Wolfshund verströmte ein Gefühl von Sicherheit und wenn sie es bedachte, hatte allein schon die Bezeichnung seiner Rasse etwas Abschreckendes. Sie streichelte ihn kurz und holte den Schlüssel hervor. Von unten hörte sie ihren Vater. Er schnarchte nicht im klassischen Sinne, nein, er hörte sich an wie einer dieser alten Teddybären, die brummten, wenn man ihnen in den Bauch drückte. Sie holte tief Luft und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er glitt hinein wie in Butter.Ganz vorsichtig drehte Nilah ihn nach links. Nichts. Sie drehte nach rechts. Nichts. Verwirrt sah sie auf das Schloss. Der Schlüssel passte perfekt, warum also tat sich nichts? Sie hockte sich hin, wechselte den Kerzenhalter in die andere Hand und versuchte, in den Schließzylinder zu spähen. Aber erkennen konnte sie überhaupt nichts. Nichts, was ihr weitergeholfen hätte. Sie pustete leicht über ihre Hand, rieb die Fingerkuppen aneinander und versuchte es erneut. Und nun war ein weiches Klacken zu hören. Ihr Herz schlug heftiger. Sie drehte weiter … wieder ein Klacken. Nach dem sechsten Klacken war es, als wehe plötzlich ein leiser Ton aus dem Schloss. Die Tür sprang ohne jedes Geräusch ein Stück auf. Nilah schaute in den entstandenen Spalt. Keine Mauer! Sie hatte es gewusst! Dieser Skelling hatte gelogen. Sie vergewisserte sich kurz, ob Bran noch bei ihr war, dann schob sie die Tür weiter auf und leuchtete hinein. Der Raum war leer. Das Zimmer war ähnlich groß wie das, in dem sie schlief, nur dass kein einziges Möbelstück darin stand. Sie ging hinein und sah sich um.


  «Such, Kleiner!», zischte Nilah und der große Hund begann herumzuschnüffeln, tappte leicht wedelnd umher, während sie ans Fenster trat. Doch sie erkannte nichts, das Fenster schien wie mit schwarzer Farbe bestrichen, hatte nicht mal einen Riegel, um es zu öffnen. Nilah versuchte sich zu erinnern, was sie von hier aus eigentlich sehen müsste. Den Garten, dachte sie, doch irgendwie fiel es ihr schwer sich zu orientieren. Sie hatte das unbestimmte Gefühl nicht einmal mehr genau zu wissen, auf welcher Seite des Hauses sie sich überhaupt befand. Nun, vielleicht war es besser, sich das Ganze bei Tageslicht anzusehen, beschloss sie. Sie hatte ja jetzt einen Schlüssel. Sie drehte sich um und bemerkte, dass Bran in Richtung Tür blickte. Wieder war es, als klammere sich etwas um ihre Brust. Sie vollendete die Drehung, sah zur Tür und zog die Luft scharf ein. Die Tür war verschwunden. Stattdessen war dort jetzt wirklich eine Mauer. Und nicht nur das. Das gesamte Zimmer war plötzlich wie gemauert. Mächtige dunkle Steinquader, groß wie Fernsehgeräte, lagen aufeinander. Es wirkte wie ein Verlies oder der Raum einer alten Burg. Nilah trat auf die Mauer zu, als sie mit ihrem ersten Schritt merkte, dass auch der Boden sich verändert hatte. Auch er bestand nun aus großen abgerundeten Steinplatten. Sie blieb an etwas hängen und wäre beinahe gestolpert. Sie kniete sich hin. Eine der Steinplatten hatte einen schweren, dicken Ring an der Kante, wie eine Falltür. Nilah stellte den Kerzenhalter daneben und wischte mit ihrer Hand den Staub vom Stein, als sie darauf plötzlich einen Fleck wahrnahm, der größer wurde.


  Wie dunkle Tinte, die durch den Stein sickerte und einer bestimmten Form folgte, rann die Farbe immer um sich selbst, bildete Linie um Linie, bis eine spiralförmige Hand übrig blieb. Sie sah genauso aus, wie jene, die aus dem Blatt des Schlüssels gestanzt worden war. Nilah konnte es nicht fassen. Doch eine seltsame Ruhe hatte von ihr Besitz ergriffen. Wie selbstverständlich legte sie ihre Hand auf die Zeichnung, war wenig erstaunt, dass es genau passte, und mit einem knirschenden Ruck schnellte der Stein ein paar Zentimeter in die Höhe. Sie griff in den Ring und zog so fest daran wie sie konnte. Für einen Moment musste sie fast lachen, als sie sich vorstellte, ihr Sportlehrer Potzki würde neben ihr stehen und sie anschreien: Na los, van Arten, streng’ Dich an, verdammt, ich geb’ Dir sonst null Punkte!


  Aber sie schaffte es, legte die Falltür langsam auf den Boden und beugte sich dann über eine düstere Öffnung und ein paar Treppenstufen, die sich in stummer Schwärze verloren. Feuchte, erdige Luft schlug ihr entgegen.


  «Nein, nein, das mach’ ich nicht», murmelte sie, als Bran sich an ihr vorbei schob, die Stufen hinablief und Sekunden später nicht mehr zu sehen war.


  Eine Zeit lang stand sie da, überlegte fieberhaft und stellte erleichtert fest, dass sie ja gar keine Schuhe anhatte - so konnte sie da nicht ‘runter! - sah wieder zur Wand, wo die Tür gewesen war. Dabei dachte sie, dass passendes Schuhwerk wohl ihr geringstes Problem sei. Sie erwartete, dass sich Angst in ihren Körper schlich, aber seltsamerweise tat sich nichts. Eine summende Aufregung war da, aber Angst? Mehr als das fühlte sie eine fast kribbelnde Neugier. Als würde man sich Nachts aus dem Haus schleichen, um etwas Verbotenes oder Verrücktes zu tun. Nur eines machte ihr Sorgen: Bran blieb verschwunden. Sie hörte ihn auch nicht. Kein aufmunterndes Bellen, das einem sagte: Alles in Ordnung hier unten! Komm ruhig herunter! Aber herumbrüllen und den Hund rufen wollte sie auch nicht. Wer wusste schon, was dann passierte.


  


  Langsam stieg sie die Stufen hinab, bemerkte, dass auch hier alles mit den gleichen großen Steinquadern gemauert war. Nilah fragte sich, wer und vor allen Dingen wann all dies gebaut worden war. Vielleicht war Edda auch so etwas wie eine irische Freiheitskämpferin gewesen und dies ein unterirdisches Waffenversteck. Neben ihr, in einer Nische, entdeckte Nilah eine alte verrostete Blendlaterne. Auf Antikflohmärkten hatte sie ähnliche schon einmal gesehen. Hinter dem Docht war eine blank polierte Metallplatte angebracht, die das Licht der Flamme verstärkt zurückwarf, ein unhandlicher Vorläufer der Taschenlampe sozusagen. Sie schüttelte die Laterne und hörte ein Schwappen. Öl war also noch ‘drin. Dann nahm sie die Kerze und entzündete damit den Docht. Sofort wurde es wesentlich heller. Sie stellte den Kerzenhalter auf eine der Stufen - er würde wie ein kleiner Leuchtturm den Rückweg markieren. Die Laterne wie einen Schild vor sich haltend, ging sie den schmalen Treppenschacht hinunter.


  Erst jetzt bemerkte Nilah die vollkommene Stille. Wie viele Stufen sie schon hinter sich hatte, konnte sie nur schätzen, aber so langsam taten ihr die Waden weh. Sie drehte sich um, leuchtete wieder hinauf und sah, wie sich der Lichtstrahl irgendwo in der Düsternis verlor. Selbst den Schein der zurückgelassenen Kerzen nahm sie nur noch mit zusammengekniffenen Augen wahr. Wie tief sie wohl mittlerweile war? Plötzlich glitt ihr rechter Socken viel zu schnell über die rutschige Kante, sie knallte schmerzhaft auf den Hintern und rutschte die nächsten steinernen Stufen unkontrolliert weiter. Die Blendlaterne fiel ihr aus der Hand, rollte scheppernd und mit dem Strahl um sich wirbelnd in die Tiefe. Als Nilah endlich wieder Halt fand, kam auch die Blendlaterne ein gutes Stück weiter unten endlich zum Liegen, während sie mit ihrem fahler werdenden Licht in einer letzten Kreisbewegung etwas anleuchtete, das Nilah wie Eiswasser durch die Adern fegte.


  


  


  


  Lebendige Worte


  Als Tok erwachte, konnte er sich nicht bewegen. Er versuchte sich zu erinnern, was passiert war, aber alles in seinem Kopf war wie mit klammem Stroh gefüllt. Irgendwie hatte er das Gefühl zu schwanken, seine Arme taten ihm weh und immer deutlicher hörte er ein Rauschen, das wie ferne Schritte immer näher kam. Er öffnete die Augen und sah unter sich das Meer brodeln und schäumen. Wie weiße Klingen hoben sich die Gischtkronen tief in der Dunkelheit ab. Wieder versuchte er sich zu bewegen, doch nicht ein Muskel wollte sich rühren. Jetzt spürte er auch, wie seine Mundwinkel schmerzten. Panik überkam ihn und er wollte sich losreißen, die Angst herausschreien, doch ein eklig schmeckender Knoten drückte seine Zunge hart an den Gaumen. Er blickte nach vorn. Er war gute drei Meter von der Klostermauer entfernt. Ein Seil zog sich zu ihm herüber und endete, wie er jetzt sehen konnte, an einem Baumstumpf. Man hatte ihn wie Schlachtvieh darauf gebunden. Arme und Beine nach hinten gebogen, so festgezurrt, dass er nichts weiter tun konnte, als sich seinem elenden Schicksal zu ergeben.


  Er wimmerte. Tränen rannen an seinem Gesicht hinunter, bis sie in die Tiefe fielen und sich mit dem Meer vereinten.


  Wieder sah Tok auf und da stand Er. Das lange glühende Haar wehte im Wind. Es schien, als griffen tausende blutiger Finger um sich. Stumm und reglos starrte der Einzige ihn an, und Tok blickte zum ersten Mal seit über zwei Jahrtausenden wieder in das Gesicht seines Herrn. Er dachte, seine Seele müsse dabei vergehen, so abstoßend grausam war es. Eine schreckliche Vorahnung machte sich in ihm breit. In Panik versuchte er sich irgendwie zu retten, doch alles, was er erreichte war, dass der Stamm, an dem er baumelte, gefährlich zu taumeln begann und das Seil, an dem er befestigt war, laut knarrte. Für einen kurzen Moment erwog er sogar, den Sturz in die Tiefe vorzuziehen. Lieber halb zerschmettert ertrinken, als … er riss die Augen auf.


  Dann geschah es.


  Er sah, wie die Lippen seines Herrn zu beben begannen. Dann öffnete sich der entstellte Mund. Die gefürchteten Wortwürmer krochen langsam aus dessen Zunge heraus. Silbe für Silbe, mit ihren schimmernden schwarzen Leibern, nass und dampfend, spreizten sie ihre kurzen Flügel, kamen summend auf ihn zu und hockten sich auf sein Gesicht. Es brannte wie Feuer, als sie flüsternd auf ihm herumkrabbelten, dicht an dicht, um dann in sein Ohr zu kriechen. Der Schmerz war unbeschreiblich. Die Würmer schrien ihre Fracht heraus. Es war, als zerfetzten sie sein Trommelfell mit stumpfen Nadeln.


  «Man hat Dich gesucht. Wo bist Du gewesen, Rätselfinder?»


  Tok konnte die Antwort nur denken. «Hier, Herr. Nie würde ich es wagen …»


  «Ich werde es sehen.»


  Etwas sog seine Erinnerungen aus ihm heraus, als würde ein Geist sie aus seinem Innern schlürfen. Bilder zuckten vor seinen Augen: Er wankte benommen, er sah sich selbst neben seinem eigenen Kopf stehen, der dann wie eine Blase zerplatzte und wässrig über den Boden rann. Tok fühlte die unendliche Erleichterung darüber ein zweites Mal. Es war nur eine Illusion gewesen, eine letzte Warnung, sollte es auch nur noch einen Rückschlag geben. Alles, was folgte, waren Tränen und Trauer, niedergekauert in einer Ecke. Es schien, dass diese Bilder wie angewidert in seinen Kopf zurückgespuckt wurden.


  Er hatte es nicht gesehen. Er hatte es nicht sehen können.


  Genauso wenig wie Tok selbst.


  «Finde die verlorenen Zweige!», brüllte es in seinem Ohr, und Tok wusste, dass er ab jetzt mit dem Tod würde tanzen müssen. Viele der Äste des Stammbaumes waren unsichtbar gewesen. Zweige aus Wasser. Die Druidin hatte die Blutlinie hervorragend geschützt. Aber er wusste auch, dass er diese Linie längst gefunden hatte, er durfte dieses Wissen nur nicht in die Hände des Einzigen gelangen lassen. Noch nicht!


  


  


  


  Das Steinerne Boot


  Zitternd stemmte Nilah sich auf die Beine und stieg die letzten Stufen hinab. Sie hob die Blendlaterne auf, wobei sie erschrocken bemerkte, dass diese leckgeschlagen war. Ein öliger Fleck zeichnete sich auf dem lehmigen Boden ab. Sie hoffte nur, dass es reichen würde hier wieder herauszukommen, bevor die Flamme ganz erlosch. Sie wollte in diesem dunklen Wahnsinn nicht ohne Licht zurückbleiben.


  Der erste Schrecken hatte sich etwas zurückgezogen und nun hielt sie die Laterne so, dass sie das, was sie nur kurz erblickt hatte, genauer betrachten konnte. Vor ihr war ein quadratischer Tunneleingang, etwa zwei Meter hoch und breit. Aber das, was an seinen Seitenwänden stand, konnte sie immer noch nicht fassen. Links und rechts waren hohe vierkantige Obelisken aufgestellt worden. Wie grober Sandstein sahen sie aus, gelblich und spröde. In jede Säule hatte man mit einigem Zwischenraum von oben nach unten fünf kreisrunde Nischen getrieben. Aus jeder dieser Nischen starrte sie ein bleicher Totenschädel an. Immer in Zickzack-Abständen bildeten die Säulen eine stumme unheimliche Galerie. Es lief ihr kalt den Rücken herunter. Im Schein der Lampe sahen die Schädel lebendig aus. Schwarz zeichneten sich die Augen-und Nasenhöhlen ab. Man spürte längst vergangene Energie. Hätte sie nicht das unbewusste Gefühl gehabt, dass es ihr vorbestimmt war, hier zu stehen, sie hätte sich sicher anders gefühlt. Aber solch eine seltsame Ehrfurcht hatte sie noch nie verspürt.


  Sie hatte oft genug nachts, wenn sie wieder nicht einschlafen konnte, den Discovery Channel geguckt, um zu wissen, dass die Kelten einen wahren Kopfkult betrieben hatten – dachten sie doch, alle Lebensessenz sei darin verborgen. Und diese hier sahen aus wie schweigende Wächter. Sie schritt an den Säulen vorbei, empfand aber keinen Ekel, sondern eine ruhige Faszination, ja sogar Neugier. Einige der Schädel waren beschädigt, manche hatten Risse oder gar Löcher, als hätten sie an einer fürchterlichen Schlacht teilgenommen und grausame Verletzungen davongetragen. Aus einem ragte sogar etwas hervor, das wie eine abgebrochene Lanzenspitze aussah. Von der Wange bis durch die Schädeldecke. Nilah hätte gern einen der Köpfe berührt, aber sie traute sich nicht. Sie wollte nicht stören, auch wenn es absurd schien, das zu denken.


  Sie erkannte auch Unterschiede. So manchem Kopf war eine gewisse Wildheit anzusehen, andere dagegen hatten beinahe ein anmutiges Antlitz. Nilah fragte sich, wer die Menschen gewesen waren, wie sie wohl ausgesehen hatten und ob unter ihnen auch Frauen sein mochten. Vorsichtig, auf jeden ihrer Schritte achtend, ging sie weiter.


  Dass der irische Wolfshund weder zu hören noch zu sehen war, machte ihr langsam Sorgen. Sie wusste, je weiter sie sich von ihrem Ausgangspunkt entfernte, dem zugemauerten Zimmer, desto weiter würde auch der Rückweg sein. Sie schüttelte nochmals die Laterne. Das Schwappen darin war nur noch ein kaum hörbares Säuseln. Nun hieß es: Zurück und mit Licht ankommen oder weitergehen und alles riskieren. Hin-und hergerissen schaute Nilah sich immer wieder um, als sie ein fernes grollendes Donnern vernahm. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach weitergehen. Morrins Worte kamen ihr in den Sinn. War sie wirklich schon einmal in Irland gewesen? Hier? War Edda schon einmal hier in diesem Tunnel gewesen? Nach ein paar Minuten öffnete sich der Tunnel in ein weites Rund. Das rhythmische Donnern wurde zusehends intensiver. Nilah hatte den Verdacht, nicht mehr allzu weit vom Meer entfernt zu sein. Vermutlich war es die Brandung, die sie da hörte. Sie betrat eine kuppelförmige Höhle, und diese war nicht von Menschenhand gebaut worden wie der Rest, sondern natürlichen Ursprungs. Raue spitze Felswände umgaben sie nun. Nilah wusste, sie hatte keine Zeit mehr. Hastig blickte sie sich um, ob es auch hier etwas gab, dass sie finden sollte. Aber sie sah nichts Auffälliges. Nur Fels.


  Wie ein Kreisel drehte sie sich, spähte im schwächelnden Licht, leise vor sich hinfluchend. Als sie zum x-ten Mal eine Runde beendet hatte, beschloss sie, dass es besser war, den Rückzug anzutreten. Sie konnte ja laufen, jetzt, da sie nicht mehr auf jeden Schritt achten musste und … was war das? Für einen kurzen Augenblick hielt sie inne und schwenkte zurück. Ihre Augen nahmen eindeutig etwas wahr, aber ihr Kopf setzte es nicht zusammen. Sie trat näher an die Felswand. Und da, als sie schon fast ihre Nasenspitze in den Fels bohrte, erkannte sie es. Ein Gesicht!


  Es war so kunstvoll in die Felswand geritzt worden, dass es mit dessen Struktur fast vollkommen verschmolz. Sie erkannte die einfache Genialität dahinter. Hätte ihre Laterne kein stetes Licht ausgesandt, sondern statt dessen eines, das hin und her flackerte wie das einer Kerze oder einer Fackel, wäre es so gut wie unmöglich gewesen, aus den hundertfachen wabernden Schatten, welche die Felswände zurückwarfen, das Gesicht zu erkennen. Nilah atmete schneller vor Aufregung.


  Die Augen waren nur aus jeweils zwei gebogenen Linien geformt – keine Pupillen, die Nase bildete ein natürlicher länglicher Vorsprung im Fels und der Mund war ein kaum faustgroßes Loch, das wie ein lautlos gesprochenes «O» aussah. Archaisch wirkte das Gesicht. Alt und bedrohlich. Allein dadurch, dass es dem Fels angepasst war. Wie hypnotisiert stand Nilah davor. Danach machte sie noch ein Gesicht gleich daneben aus und ein weiteres darüber. Als sie sich umschaute, starrte die ganze Höhle sie nun an, aus hunderten von Felszeichnungen, bestehend aus blicklosen Augen und stummen Mündern. Jetzt kam die Angst zurück und sie brachte noch jemanden mit – Panik.


  Wie ein unregelmäßiger Pulschlag, dem ihren nicht unähnlich, begann die Laterne plötzlich mal heller, dann wieder schwächer zu brennen, als sauge es die letzten Tropfen des Öls auf. Nilah leuchtete hastig in den Mund des Gesichts, das ein ganzes Stück in die Wand ragte. Am Ende war eine Mulde, in der sie aber nichts erkennen konnte. Sie hastete zum Nächsten, schaute und lief immer weiter und weiter, immer schneller, um irgendetwas zu finden, von dem sie fest glaubte, dass es da sein müsste! Sie fuhr mit den Händen über die Gesichter, zog die Linien nach, aus denen sie geschaffen worden waren. Sie bettelte und fluchte für ein Zeichen, als sie sich umwand und gegen eine Statue prallte, die wie aus dem Nichts plötzlich in der Mitte unter der Kuppel stand.


  Nilah wich einen Schritt zurück. Ein großer schlanker Fels stand da, über und über mit feinen Linien und Kerben versehen. Grob nur hatte man auch ihm menschliche Züge verliehen, als wäre es in großer Eile geschehen, als hätte man nicht die nötige Zeit gehabt, auch diese so fantastisch klar zu meißeln wie die Linien darauf. Der Kopf war wie ein Herz behauen, die Augen und Nase waren nur angedeutet und die Arme über der Brust kreuzförmig verschränkt, was den Eindruck vermittelte, die Figur umarme sich selbst. Und dort, wo der Nabel hätte sein sollen, wieder ein Loch. Nilah ging in die Knie, leuchtete mit dem letzten Rest Licht hinein und erspähte, dass kaum eine Armlänge entfernt eine Figur darin stand, von der sie aber nur den Umriss erkennen konnte. Sie überlegte nicht lang. Sie hatte glühende Schlüssel entdeckt, Falltüren gefunden, war an Totenschädeln vorbeigegangen, aber nichts war ihr bisher passiert. So quetschte sie ihre Hand hinein und versuchte, das Ding zu fassen zu bekommen. Bis zum Ellenbogen steckte sie ‘drin, konnte mit ihren Fingerspitzen die Figur schon kurz berühren, als ihr etwas durch den Kopf schoss: Nichts war ihr bisher passiert – bis jetzt … und kaum hatte sie dies zu Ende gedacht, da schnappte der Felsen zu.


  Nilah schrie auf! Ihr Arm wurde tiefer hineingezogen, als wolle der Felsen ihn verschlucken. Sie knallte mit der Wange gegen die Vorderseite und ihr Basecap wirbelte vom Kopf. Instinktiv zog sie mit aller Kraft dagegen, ließ die Laterne abermals fallen und stützte sich mit der anderen Hand dabei an der Statue ab. Nach einigen verzweifelten Versuchen, freizukommen, hielt sie keuchend inne. Nachdenken, schalt sie sich … Nachdenken, nur um dann: «Scheiße! Scheiße! Scheiße!» zu schreien.


  Ihr Arm fühlte sich taub an. Hauteng hatte sich der Felsnabel darum geschlossen. Kein vor, kein zurück. Zu ihren Füßen hauchte die Blendlaterne ihr letztes Licht aus und erlosch. Tiefschwarze Dunkelheit umgab sie nun. Nilah fing frustriert an zu weinen. Tränen liefen und ein heftiger Schauer ließ sie erbeben. Ihr Vater hatte immer gesagt: «Wenn es einen so kalt schüttelt, dann läuft gerade jemand über dein Grab.» Nilah dachte nur noch eines: Um Hilfe rufen! So laut du kannst! Bis dir die Stimmbänder reißen! Sie holte tief Luft, wollte erneut ziehen, da berührte etwas ihre eingeschlossene Hand. Wieder schrie sie auf. Ihr erster Gedanke war, dass eine dicke, fette haarige Spinne über ihre Finger krabbeln wollte. Nilah zog so fest sie konnte, als die Berührung fordernder wurde. Etwas zwängte sich unbarmherzig zwischen ihre geschlossenen Finger. Ihr Herz raste und sie wurde fast irre vor Angst. Zog, schrie, schwitzte und fluchte - alles gleichzeitig.


  Dann musste sie nachgeben und ihre Hand öffnen. Sekundenlang passierte gar nichts, als plötzlich etwas Kühles ihre Handlinien nachzog. Nilah wagte es nicht, sich zu rühren. Wie eingefroren kniete sie da, lauschte angestrengt, als sie ein Knirschen vernahm und ihr Arm wieder frei war. Blitzschnell zog sie ihn heraus, spürte, dass sie etwas in der Hand hatte, warf es mit einem Ekelschrei fort und rutschte erschöpft und schwer atmend an der Statue hinunter. Einige befreiende Atemzüge lang konnte sie gar nichts denken, doch sie wusste, dass sie hier wieder heraus musste. Würde man ihr Verschwinden bemerken, sie suchen? Sie sah auf ihre Taucheruhr und konnte kaum was erkennen. Wie spät es wohl war? Wie lange hatte es gedauert, seit sie Bran gefolgt war? Bran! Den hatte sie in der Aufregung ganz vergessen. Dieser verfluchte Köter war doch an allem Schuld. Taucht auf wie ein haariges Mysterium und schubst sie in dieses Verhängnis. Ohne seine sture Beharrlichkeit hätte sie niemals die Truhe verschoben und somit auch nicht den Schlüssel gefunden, der dieses Elend erst in Gang gesetzt hatte. Nilah fing an zu schluchzen. Bleierne Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihr aus wie ein Gift. Sie saß in einer Höhle fest, am anderen Ende der Welt wie ihr schien – in absoluter Finsternis. Könnte sie nur die Zeit zurückdrehen, den Anfang verhindern. Was hätte sie dafür gegeben.


  Zuerst war es nur etwas Nasses, das sanft gegen ihre Beine schlug. Sie wollte nicht einmal den Kopf heben, als sie im nächsten Moment in die Höhe gestoßen und wieder fallen gelassen wurde. Der Geruch von Meerwasser stach ihr in die Nase. Sofort sprang sie auf, als erneut eine Strömungswelle sie fast von den Beinen riss. Bis über die Knie stand sie jetzt im kalten Wasser. Panik ergriff sie. Die Höhle lief voll. Wahrscheinlich war es die Flut. Das Donnern, sie hatte doch das Donnern der Brandung gehört, herrje. Sie musste nicht nur ganz nah an der Küste sein, sondern dieser Raum hier lag auch noch unter dem Meeresspiegel. Plötzlich begann die Höhle zu glitzern. Nilah stieß einen Freudenschrei aus. Nie hatte sie sich so sehr über ein wenig Licht gefreut. Sie schaute nach oben. Über ihr, in etwa vier Metern Höhe, war eine Öffnung entstanden. Und darüber war der Himmel und darüber schien der Mond. Sein Licht brachte tausende kleiner Kristalle in den Felswänden zum Leuchten, die in den Augen der gemeißelten Gesichter funkelten. Hoffnung keimte in ihr auf. Neben ihr trieb ihre Baseballkappe. Sie fischte sie heraus, wrang sie kurz aus und setzte sie auf.


  Dann, wie ein gewaltiger Atemzug, hob sich das Wasser bis über ihre Hüften. Sie drehte sich um und sah mit schreckensweiten Augen, dass der Tunnelausgang verschwunden war. Die Kammer war verschlossen! Welch unheimliche Magie war hier nur am Werk? Aber sie ließ sich jetzt nicht unterkriegen. Denn Nilah war das, was der Volksmund eine Wasserratte nannte. Sie beherrschte jede Schwimmart, konnte ohne mit der Wimper zu zucken einen Ring aus einer Sprungkuhle holen und, wenn es sein musste, über zweieinhalb Minuten die Luft anhalten. Die Flut würde sie nach oben in die Freiheit drücken, sie musste nur ein wenig paddeln. Sich über Wasser halten.


  Immer mehr Wasser strömte ein. Schon bald schwamm sie mit leichten und konstanten Fußbewegungen der Öffnung entgegen. Jetzt, wo sie ihr näher kam, schien diese aber immer kleiner zu werden. Nilah versuchte abzuschätzen, ob sie sich dort hindurchwinden könnte. Dann endlich konnte sie sogar die Luft riechen. Die frische, freie irische Luft. Ihr Herz jubelte. Sie sah noch einmal nach unten durch das schimmernde Wasser, das grün und blau die Höhle ausfüllte. Dort sah sie es liegen, unten am Grund. Die Figur. Die Figur, die in dem Nabel der Statue gesteckt hatte. Sie hatte sie fortgeworfen. Nun lag sie dort unten, und Nilah wusste, dass alle Angst, alles, was sie hier durchgemacht hatte, umsonst gewesen wäre, wenn sie diese seltsame Figur zurücklassen würde.


  Sie schaute nach oben, schätzte die Zeit, die ihr noch blieb, holte ein paar Mal tief Luft. Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus, Sauerstoff tankend. Ohne zu zögern tauchte sie unter und strebte dem Boden zu. Sie hörte ihr Herz in ihrem Körper wummern, spürte die Kälte, die ihr Blut zäh machte. Den Druck auf den Ohren, den sie ausglich, indem sie sich die Nase zuhielt und einen Gegendruck erzeugte. Für einen schrecklichen kurzen Augenblick dachte sie: Was, wenn sich jetzt oben die Felsen schließen? Dann wirst du hier allein in einer stockfinsteren Höhle elend ertrinken. Die Statue versank nun plötzlich im Boden als hätte sie ihre Aufgabe erfüllt.


  Doch es gab kein Zurück. Die Figur holen und ‘rauskommen oder für immer aufgeben.


  Hastig ruderte Nilah mit Armen und Beinen. Mit dem letzten Mut griff sie nach der Figur, drehte sich herum und stieg so schnell wieder auf wie sie nur konnte. Und tatsächlich: Die Öffnung war kleiner geworden. Mit strampelnden Beinen, schon die letzte Luft aus den Lungen ablassend, tauchte sie nach oben. Der Mond schimmerte über ihr. Mit gestreckten Armen voraus und einem lautem Schrei stieß sie an die Oberfläche, warf die Figur über den Rand, schlängelte sich, mit eingezogenen Schultern, durch die kantige, schroffe Öffnung, die sich zusehends verschloss. Sie fuchtelte mit den Händen, bekam etwas zu fassen und zog heftig daran. Dann hievte sie sich langsam heraus, kroch ein paar Schritte auf allen vieren und rollte sich völlig erschöpft aber unendlich erleichtert auf die Seite – in wunderbar weiches Moos.


  


  


  


  Gewalt


  [image: ]


  Lachend drehte Nilah sich auf den Rücken. Es war ein leises, ungläubiges Lachen. Ein Tribut an die Anspannung, die ihr Körper hatte durchmachen müssen. Doch als sie die Augen aufschlug, blieb ihr das Lachen im Halse stecken. Über ihr ragten die knorrigen Umrisse von unzähligen Bäumen in den Himmel und darin stand der Mond wie in einem hölzernen Spinnennetz. Sie lag am Fuße eines dicken, zerfurchten Stammes, dessen Äste bis fast auf den Boden reichten. Überall um sie herum nichts als angsteinflößende Schatten, die weitere Schatten warfen, auf einen mit dunklem Moos überwucherten Boden.


  Langsam beschlich sie das Gefühl, dass sie in eine andere Welt geglitten war, denn ihre Welt bestand aus anderen Dingen. Aus Toast mit Marmelade zum Frühstück. Einem Schulweg. Nervigen Mitschülern. Aus Straßen, Häusern, Geschäften und ganz wenig Landschaft und wenn, dann nur als Park, verdammt! Sie wusste nicht einmal, wo sie hier war, wie sie wieder zu Eddas Cottage finden sollte, zurück zu ihrem Bett, zu ihrem Vater, ihrem alten, normalen Leben. Nur einer hätte ihr jetzt helfen können und das war Bran. Jetzt vermisste sie den großen grauen Hund geradezu körperlich. Sie hoffte inständig, dass er nicht in dem Tunnel ertrunken war.


  Sie sah auf die Uhr und endlich konnte sie erkennen wie spät es war: 2:12. Es war noch mitten in der Nacht. Das hieß, dass sie nicht länger als eineinhalb Stunden in diesem Irrsinn gefangen gewesen war. Es hieß aber auch, dass es noch Stunden dauern würde, bis das erste Tageslicht sich blicken ließ. Dass von dem Loch, aus dem sie eben noch triefend herausgeklettert war, keine Spur mehr zu finden war, überraschte sie nicht wirklich. Sie nahm diese Tatsache mit einem gewissen Gleichmut hin. Ihr wurde kalt. Sie spürte erst jetzt, wie sehr ihre durchweichte Kleidung an ihr klebte und sie zum Zittern brachte. Sie musste den Weg nach Hause finden.


  Das hohle Klopfen eines Spechts hallte durch den Wald, irgendwo raschelte es. Nilah stand da und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Jede schien genauso ausweglos aus wie die andere, als sie die dunklen Umrisse der Figur zwischen zwei Moosmulden erblickte. Langsam hob sie die kleine Statue auf und betrachtete sie im Mondlicht wie einen Schuldigen. Das Ding war etwa so groß und breit wie ein älteres Handy, ganz aus glatt poliertem Stein gemacht. Zart wie ein Flusskiesel fühlte sich die Oberfläche an. Die Figur stellte einen nackten, schlafenden Mann dar, der in einem Boot aus Stein lag. Die liegende Figur hatte breite Schultern und eindeutig eine Erhebung, dort wo das Geschlecht sein sollte. Das Gesicht war schmal und von erhabenem Ausdruck. Die Arme neben den Hüften umklammerten etwas, das Nilah aber nicht erkennen konnte. Nilah fragte sich, ob es die Darstellung eines Kriegers oder eines keltischen Gottes sein mochte und strich sanft darüber, als der Bauch der Figur für einen Moment aufleuchtete. Wie aus dem Nichts erschienen darauf Linien, wie gerade eben erst eingeritzt. Blass erst, als müssten sie aus dem Inneren des Steins herausfinden, dann heller, bis sie schließlich weiß wurden. In der Mitte, genau über dem Nabel, entstand eine kleine gezackte Pfeilspitze, um sie herum ein Kreis. Aus ihm flossen verschlungene Ornamente wie Blüten, verschwanden unter der steinernen Haut, tauchten am Hals und im Gesicht wieder auf, wo sie in eines der Augen mündeten. Der Kreislauf begann dann von vorn. Plötzlich fing die Pfeilspitze auf der Figur an zu zittern. Sie vibrierte, so als müsse sie sich von etwas losreißen, dann schwang sie zur Seite, zitterte wieder und drehte sich wild im Kreis herum.


  Ein Kompass, schoss es durch Nilahs Gedanken und genau in dem Moment blieb die Spitze stehen, zeigte nach links und rührte sich nicht mehr. Nilah klopfte ganz leicht gegen die Hüfte der Statue um festzustellen, ob die Spitze sich auch ganz sicher war. Sie schaute in die angezeigte Richtung, seufzte ergeben und ging los. «Hoffentlich bringst Du mich nach Hause», murmelte sie und stieg über einen Baumstumpf mitten in den dunklen Wald.


  Immer wieder änderte die Pfeilspitze ihre Richtung. Nilah hatte den Verdacht, entweder im Kreis zu gehen oder aber im Nirgendwo zu enden - jedenfalls nicht vor der Haustür von Oma Eddas Cottage.


  Der Wald war still, als sähe er dabei zu, wie sie halb blind durch sein Reich tappte, über kleine Bäche hüpfte und Felsen umging, die so plötzlich auftauchten, wie eben erst vom Himmel gefallen. Nilah fror immer mehr. Mittlerweile wog die Angst, sich ernsthaft zu erkälten, mehr als die Lautlosigkeit der Landschaft. Aber urplötzlich, als hätte man den Wald einfach wie mit einer Schere von der Landkarte geschnitten, stand sie am Rand einer riesigen Ebene. Sie hörte das Meer wieder rauschen, wie es in gleichmäßigen Takten das Land berührte und schöpfte neue Hoffnung. Der seltsame Kompass zeigte in die Ebene, die von dunklen, buckligen Felsformationen übersät war, als wäre eine Herde Wale dort vor langer Zeit gestrandet. Doch dafür hatte sie keinen Blick. Sie wollte jetzt nur noch nach Hause, unter die weiche Decke krabbeln und schlafen. Wie eine torkelnde Puppe stapfte sie die Ebene hinunter, den Blick fest auf die Figur gerichtet. Erst als die Pfeilspitze sich abermals zu drehen begann, hielt sie kurz inne, um sich umzusehen. Etwa fünfzig Meter entfernt war ein kleiner, aber imposanter Steinkreis zu sehen, wie es sie überall hier auf der Insel gab. Was sie nun aber wunderte war, dass die Spitze in Richtung Meer zeigte, und da war Eddas Haus nun auf keinen Fall. Wieder drehte sich der Pfeil, langsam und zäh und schien sich auf keine bestimmte Richtung mehr festlegen zu können. Fast war es, als würde er auf etwas deuten, das um sie herumschlich. Jetzt verharrte die Pfeilspitze und … zeigte auf sie! Nilahs Gedanken waren wie Sirup. Sie konnte sich einfach nicht erklären was die Figur ihr damit sagen wollte. Tropfen für Tropfen kam die Erkenntnis und war dann wie ein Schlag in den Bauch. Der Kompass zeigte nicht auf sie … sondern hinter sie! Und dann brach ihre Welt vollends auseinander.


  Aus dem Schatten eines Felsens schälte sich ein zweiter, der sich ruckartig bewegte. Dunkel und etwas in der linken Faust schwingend, so groß wie Nilah. Der Boden zitterte in dem Rhythmus seiner Schritte bis in ihre nassen Socken, als er wie eine Lawine auf sie zufloss. Etwas in ihr zog sich zusammen, hämmerte wie wild gegen ihren Brustkorb. Nilah stieß ein Kreischen aus, als hinter ihr eine Stimme laut schrie. Sie drehte den Kopf und was sie sah, bündelte sich in einem weiteren Laut, so schrill, dass er in ein Krächzen umkippte.


  Durch das knöchelhohe Gras lief ein nackter, von Kopf bis Fuß blau bemalter Mann. Sein Gesicht verzerrt von wütenden Rufen, die sie nicht verstand.


  Ihr Kopf flog zwischen den Bedrohungen hin und her wie betäubt. Der Schatten wurde immer schneller, hob den Arm und Nilah erkannte eine riesige Keule in dessen Faust, als sich dahinter drei weitere Schatten auf den Weg machten. Der Mann hinter ihr aber brüllte weiter, erhob ebenfalls den Arm, während er mit dem anderen wild auf den Boden deutete. Dann schleuderte er etwas, das wie ein Tomahawk aussah. Nilahs Herz pumpte und pumpte, als ihre Knie einsackten. Sie fiel, etwas sauste schwirrend an ihrem rechten Ohr vorbei, traf mit einem dumpfen Ton auf und ein wahrer Regen aus muffiger Erde prasselte plötzlich über sie hinweg. Den Kopf ins Gras gepresst, sah sie zwischen schnellen Lidschlägen und ihrem hechelnden Atem, wie der bemalte Mann über sie hinwegsprang, den Tomahawk einfach mit dem Fuß wieder hoch kickte, ihn in der Luft auffing, gleichzeitig ein Schwert zog und nun völlig stumm auf die anderen Gestalten zustürmte. Alles flackerte vor ihren Augen wie in einem wilden Schnitt. Die blau gezeichneten Spiralen und Muster auf seinen Gliedern schienen zu leben, während er mit einer solchen Wucht den zweiten Schatten mit nur einem Hieb zerteilte, dem dritten den Schild zertrümmerte und ihm das Schwert in den Leib rammte.


  Nilahs Atem bog die Grashalme wie einen Theatervorhang auseinander, als der vierte Schatten innehielt und wütend in den Himmel grunzte. Drei weitere Schatten erschienen daraufhin wie aus dem Boden gestampft und kreisten den bemalten Mann ein. Er drehte sich um die eigene Achse, die Waffen im Anschlag, als plötzlich etwas aus der Dunkelheit schoss, sich ein riesiges Geweih in den Körper eines der Schatten bohrte, ihn viele Meter fortstieß und mitten im Flug zerplatzen ließ. Der blaue Mann nutzte die Chance und warf sein Beil direkt in die Seite des einen, der dadurch ebenfalls zerstob. Die letzten beiden aber ließen Keule und Schild fallen und flüchteten in die schützende Dunkelheit, während der Bemalte ihnen etwas nachrief. Dann war alles vorbei.


  Nilahs Brustkorb zitterte. Sie schnaufte ins Gras. Vorsichtig setzte sie sich auf und versuchte krampfhaft, im Hier und Jetzt zu bleiben. Der nackte Mann steckte sein Schwert in die Scheide am Rücken, breitete die Arme aus und brüllte noch etwas in die Dunkelheit, bis er sich zu besinnen schien und sich endlich umdrehte. Sein Blick war schneidend, als er auf sie zuging. Das Blatt seiner Axt, die am rechten Handgelenk in einer Schlaufe baumelte, war dunkel verfärbt. Der eiserne Schädel eines Wolfes hockte zähnefletschend darauf. Nilah wich zurück, als ein Schwall unbekannter Worte über sie hereinbrach, wie kantige Steine, die man ihr ins Gesicht warf.


  Von all dem machte ihr Gehirn eine Aufnahme, während der Mann seinen verschmutzten Arm ausstreckte und sie dann anfauchte. Sie sah drei geflochtene Zöpfe an seinem Gesicht entlanggleiten, als wären es dünne verknotete schwarze Schlangen. Sie glaubte etwas darin glitzern zu sehen. Sie sah, wie er sich niederkniete und etwas sagte, das plötzlich beinahe sanft klang. Wie seine Lippen etwas formten, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie versuchte zu lächeln.


  Dann knipste jemand das Licht in ihrem Kopf aus.


  


  


  


  Der Gezeitenkrieger


  [image: ]


  Lirans Herz hämmerte das noch immer aufgewühlte Blut durch seine Adern, als die zierliche Gestalt vor ihm einfach auf die Seite kippte. Die stechenden Schmerzen in seinen Schläfen ließen seinen Blick unscharf werden und so versuchte er, sie mit den Handballen reibend, aus seinem Kopf zu vertreiben. Er musste klare Gedanken bekommen, das war jetzt das Wichtigste. Wirre Erinnerungen, schnell wie Insekten, zogen durch seine Sinne und für einen Moment wollte er schreien, nur um diesem Druck standhalten zu können.


  Es war, als habe er noch vor Augenblicken mit einer anderen Welt den gemeinsamen Atem geteilt, nur um im nächsten seinen nackten Fuß in diese zu setzen. Und das Erste was er sah, waren ein paar Keulen schwingende Trolle vom Erdclan, die wie entfesselt auf jemanden losgingen. Auch hatte er einen wilden Zorn gespürt, der aus ihm wie aus einer Hülle gebrochen war. Diese Erkenntnis stach ebenfalls wie ein heißer Dorn in seiner Stirn. Nur war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, solchen Dingen nachzuspüren.


  Er wollte sich gerade um die Verletzte kümmern, da durchfuhr ihn ein Ziehen und Reißen, das durch seinen ganzen Körper lief, als wolle etwas, das in ihm war und nicht dorthin gehörte, sich gewaltsam nach außen drücken. Keuchend fiel er auf die Knie, grub die Hände in die Erde und presste die Zähne so fest aufeinander, dass sie kurz davor waren zu brechen. Seine Handgelenke dampften vor Hitze, nur um im nächsten Augenblick in Eiseskälte zu erstarren. Das Gleiche passierte mit seinen Armen, Knien und den Fußgelenken. Als diese Schmerzen kurz abklangen, spürte er plötzlich einen Knoten in seinem Bauch, der pulsierend wuchs. Wie ein Samen, der aufging und seine Triebe in alle Richtungen streckte, fühlte er, wie es sich hundertfach in seinem Inneren dehnte, schlängelte und ausbreitete. Er krümmte sich zusammen, lag da wie ein Neugeborenes, sog gierig die Nachtluft ein und wehrte sich nicht mehr, hoffend, es sei gleich vorbei. Doch das war es nicht. Nur einen Herzschlag später dröhnten die Geräusche der Nacht in seinen Ohren, so gellend laut, dass er wimmernd die Hände davor hielt. Seine Kieferknochen knirschten und seine Augen stachen, als würden sie nach innen gezogen. Der Geruch der Erde, des Grases und des Windes explodierte in ihm. Etwas bog mit scharfen Krallen seine Schulterblätter auseinander und wollte sich dort hineinwühlen. Das war zu viel. Ein donnerlauter Schrei löste sich aus seiner Kehle, fremdartig und doch endlich befreiend. Spitz und rauschend, jaulend und heulend und irgendwo dazwischen seine eigene Stimme, die bis zum Schluss blieb und als letzter, einsamer Ton im Wind verging. Benommen rollte er auf den Rücken und wartete auf den Tod. Blinzelnd blickte er hinauf in den Himmel. Die Sterne waren so nah, als würden sie unter einer Höhlendecke hängen. Und sie hatten sich verschoben! Sein Atem wurde flacher und ruhiger. Unter sich spürte er seine kühle, fruchtbare wunderschöne Insel. Es schien, als sei zwischen Himmel und Erde die Distanz verkürzt worden. Fühlte sich so der Tod an? Seine Sinne traten mehr und mehr aus dem Nebel des Schmerzes, zurück zu ihm. Jetzt erkannte er es. Nicht die Distanz war verkürzt worden - sein Körper hatte sich erweitert. Fein wie Spinnenfäden fühlte er noch etwas anderes in sich.


  «Oh, Enya», flüsterte er. «Warum hast Du das nur getan?»


  Als er sich umsah, fühlte er auch körperlich, dass die Zeit selbst mit ihm gereist sein musste.


  Der Gezeitenzauber hatte also seinen Weg gefunden. Doch wie lang?


  Der Krieger holte ein paar Mal tief Luft, um zu akzeptieren, dass womöglich eine unbekannte Menge Wellen gegen diese Küste gebrandet sein mussten, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Doch das änderte nichts daran, dass er jetzt hier auf diesem Boden stand, diese Luft atmete und auf diesen Körper herunterblickte, welcher noch immer, offenbar ohnmächtig, zu seinen nackten Füßen lag. Also schob er seine Arme darunter, hob den leblosen Körper auf, schulterte ihn wie einen Sack Getreide und machte sich auf den Weg.


  Die Wälle waren verschwunden, doch die Rundfestung stand noch dort, wo sie hingehörte. Aber es war nur mehr eine Ruine. Er blieb stehen und schaute die fast fünf Schritte hohen Steinmauern an, die einst aufgeschichtet worden waren, um Wissen, Weisheit und Einfluss zu schützen. Jetzt sahen sie aus wie kalte Geister. Grau und einsam ragten sie in den Himmel. Verlassen, auf immer still. Er durchschritt den alten Torbogen. Nichts war mehr da. Nur stumpfes niedergetrampeltes Gras und der Geruch regennasser Steine. Es hatte keinen Zweck, sich allzu viele Gedanken dazu zu machen. Er brauchte warme Kleidung und einen Platz zum Ausruhen. Dann erst würde er sich den Tatsachen stellen und darüber grübeln, was zu tun sei. Außerdem hatte er jemanden auf der Schulter liegen. Dieses Problem war auch nicht ganz ohne.


  Eines begriff er sehr schnell. Die Landschaft hatte sich radikal verändert, das konnte er selbst in dieser Dunkelheit erkennen. Er hatte gehört, wie die römischen Legionen fast das ganze jenseits des Kanals liegende Land mit ihren Äxten leer gefegt hatten. Ihr nie erlahmender Eroberungshunger hatte in den keltischen Stammesgebieten die Wälder wie ein zorniger Gott verschlungen. Ihr heiliges Holz war zu hunderten Kriegsschiffen verbaut worden. Man hatte aus ihnen Belagerungsmaschinen, Waffen und Wachtürme gemacht und sie in Thermen und Bädern verheizt. Und noch vor Tagen, wie es ihm schien, hatten sie die Stadt Alesia eingekreist.


  Jetzt keimte eine grausame Vorstellung in ihm auf. War es so gekommen, wie viele befürchtet hatten? Waren die Römer bis hierher gekommen und hatten seine Insel zu einer Provinz gemacht? Allein der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu.


  Vor ihm tauchte ein Weg auf. Als er seine Füße darauf stellte, fühlte er den harten rauen Stein. Eine Straße! Es war also wahr, die Römer hatten die Insel eingenommen. Er roch Torf in der Luft. Verbrannten Torf. Langsam ging er weiter. Zwei Häuser tauchten an der rechten Seite auf. Aber aus keinem drang Licht. Verfluchter Cäsar, dachte der Krieger bitter und beschleunigte seine Schritte. Am Ende der Straße war ein Gatter. Er stieß es auf, hielt sich links bis zu einer Böschung, erkannte den alten Ringwall, der ebenfalls nur noch wie ein Schatten seiner selbst aussah. Der Eingang zur Höhle, der noch dunkler als die Nacht wie ein Fischmaul aus dem Wall gähnte, hatte sich ebenfalls verändert. Jetzt waren dort Sturzsteine, die die Seiten begrenzten. Sie trugen Schriftzeichen. Behutsam legte der Krieger die Ohnmächtige ins Gras. Erst jetzt fiel ihm auch dieser seltsame Helm auf, den sie auf dem Kopf trug. Waren das nicht griechische Buchstaben? Was bedeutete PeTA? Heiß durchströmte es ihn auf einmal. Sollte das vielleicht … Er riss den Helm herunter und wich unwillkürlich zurück. Sein Atem ging schneller. Die Haare, die darunter hervorfielen … waren, das Gesicht … nein, das konnte nicht sein … es durfte nicht sein! Er fühlte vorsichtig den Puls. Klar und ruhig ging er. Mit einem ärgerlichen Schnaufen stieß er all diese Gedanken von sich. Keine Zeit! Er konnte nicht hier draußen herumhocken und darauf warten, alles zu verstehen, während römische Patrouillen ihn womöglich aufspürten oder Einheimische ängstlich Alarm schlugen.


  Er duckte sich und krabbelte den fast fünfundzwanzig Meter langen Gang hinunter, bis dieser sich in eine geräumige Höhle verbreiterte. Er stand auf und sah sich um. Selbst in dieser Finsternis konnte er noch den mittlerweile sehr schwachen Schein der Hand erkennen, die in die Felswand geritzt worden war. Sie bestand aus nur einer einzigen Linie. Er legte seine Hand auf die Felszeichnung und wartete angespannt. Plötzlich spürte er einen vagen Luftzug hinter sich und ein Lachen, das an den Wänden entlangschlich. Dann ein anerkennendes Raunen.


  «Lass das, Nainsi», flüsterte er ärgerlich und drehte sich im Kreis, um das lästige Kichern endlich mit den Augen fassen zu können. Etwas berührte ihn erst an der Schulter, danach zwickte ihn jemand in den Po. Eine Stimme neben ihm erklang. Leicht wie Frühlingsluft, fein wie das Summen einer Biene in einem Blütenkelch: «Er ist ja noch immer so schön. Ja, das ist er wirklich. All die Zeit hat ihm nichts anhaben können – wie wunderbar!»


  «Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass es falsch war, Dich auf diesen Ort ein wachsames Auge werfen zu lassen. Du warst damals schon unverschämt», brummte der Krieger während er versuchte herauszufinden, wo diese verdammte Wächterin herumschwirrte.


  «Danke, ich liebe Dich auch, schöner Krieger», erwiderte eine jetzt viel festere Stimme.


  Im nächsten Moment bekam er einen feuchten, schmatzenden Kuss auf die Lippen. Angewidert fuhr er sich mit der Hand durch das Gesicht und spuckte aus.


  «Oh …», zischte es neben seinem Ohr. «Ist das der Lohn dafür, dass ich einen der Trolle auf meine Hörner nahm? Du undankbarer, dreckverschmierter …», hob sich die Stimme. «… leckerer, süßer … Mann», senkte sie sich wieder.


  Der Krieger versuchte, seine Wut herunterzuschlucken. Es nutzte gar nichts, sich zu streiten. Und das mit einer der Vollendeten. Sie war pure, ja, wilde Magie, die ihre eigenen Regeln machte. Gestaltwandler der ersten Tage. Mutter vieler heiliger Tiere, mit unermesslichem Wissen. Innerlich betete er diese Leier jetzt herunter. Genau das hatte ihm Enya, die Druidin, über diese Vollendete erzählt. Er solle ihr mit dem Respekt begegnen, der ihr zweifelsohne gebühre. Aber wie sollte er das tun, wenn diese Wächterin launischer war als das Wetter in den Bergen.


  «Dann danke ich Dir für Deine Hilfe», murmelte er zwischen den Zähnen hindurch. Auch wenn ich sie nicht gebraucht hätte, fügte er in Gedanken hinzu. Er lächelte, wie er hoffte, ein sehr dankbares Lächeln. «Was hatten die dort überhaupt zu suchen?», fragte er und versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. «Sie gehören nicht in diese Welt und wollen es auch nicht, soweit ich weiß.»


  Wieder fühlte er einen Lufthauch. Diesmal strich dieser um seine Beine.


  «Was gehen mich Eure Allianzen und Absprachen an? Ihr, die Ihr nichts besser könnt, als Euch gegenseitig zu verraten und zu zerstören.» Jetzt war die Stimme angriffslustig.


  Der Krieger ließ es gut sein. Keine Wortgefechte mehr mit einem Wesen, das ihm jede seiner Silben verdreht wieder um die Ohren hauen würde. Plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht allein gekommen war. Vor der Höhle lag noch das Mädchen. Er sollte sie besser hier herunterbringen und einige dringende Fragen stellen. Denn immer mehr keimte in ihm ein Gefühl auf, von dem er hoffte, er würde sich irren. Als er aus der Höhle trat, war das Mädchen fort. Nur die seltsame Kappe lag noch dort im Gras. Leise fluchte er vor sich hin und starrte in die Dunkelheit. Und kaum hatte er einen Entschluss gefasst, da zerriss ihn wieder der Schmerz. Er ging auf die Knie und seine Schultern bogen sich durch. Mühsam hielt er die Kiefer aufeinander gepresst und keuchte, als das Ziehen und Knirschen endlich nachließ. Er hob den Blick und sah einen großen Vogel, der sich über die Bäume schwang und zwischen ihren Schatten verschwand. Der Ruf, den er ausstieß, hallte noch lange in seinem Kopf nach.


  


  


  


  In Vergessenheit geraten


  Der Schock dauerte nicht lang, als Nilah wieder zu sich kam. Sie bemerkte, dass sie nicht mehr dort lag, wo sie glaubte, ohnmächtig zu Boden gegangen zu sein. Ein altes, sehr kaltes Gefühl beschlich sie. Eines, das sie zutiefst ängstigte. Doch jetzt war es so deutlich in ihr, dass sie alle Gegenwehr aufgab, zu keiner Verdrängung mehr fähig. Ich bin wie sie! Ich verliere meinen Verstand! Fast tat es gut, diese Tatsache endlich zu akzeptieren. Sie erhob sich mühsam. Wie in Trance stolperte sie durch die Dunkelheit, ohne etwas zu empfinden. Ich laufe nachts herum, schlafwandle und habe Halluzinationen. Jetzt ist es soweit. Kein Warten mehr.


  Nach einiger Zeit sah sie Häuser, die bleich in der Dunkelheit standen. Eine Straße war davor. Geliebte Zivilisation! Sie klopfte höflich aber bestimmt an die erstbeste Tür. Überraschend schnell ging ein Fenster im zweiten Stock über ihr auf. Eine Frau rief etwas zu ihr herunter. Nilah flehte: «Bitte, können Sie mir helfen? Ich glaube, ich habe mich verlaufen.»


  Kurz danach ging im Flur Licht an und die Haustür auf. Ein paar stützende Schritte und beruhigende Worte später saß Nilah mit einer Decke um die Schultern an einem grün lackierten Küchentisch, vor sich eine Tasse mit Tee, den sie nicht anrührte. Sie starrte auf einige abgeblätterte Stellen des Tisches und hörte, wie im Nebenraum die alte Dame mit Atticus Finch telefonierte. Nilah hatte nicht nach ihrem Vater schicken können. Er wäre bei ihrem Anblick sicherlich vor Kummer zusammengebrochen. Und Morrin wollte sie auch nicht aus dem Bett klingeln, wenn sie dort überhaupt war. Sie würde es sicher ihrem Vater erzählen, wenn nicht sofort, dann irgendwann später. Aber erzählen würde sie es ihm ganz sicher. Also war nur Atticus geblieben. Sonst kannte sie niemanden auf dieser Insel.


  Die alte Dame kam zurück und setzte sich zu ihr. Sie hatte ein altes Nachthemd an. Eine Lesebrille wippte vor ihrem großen Busen herum und an den Füßen trug sie rote Turnschuhe. Nilah konnte ihr nicht in die Augen schauen. Sie hatte Angst, die alte Frau würde erst alle Heiligen und dann den Papst selbst anrufen, der hinter ihr von einem Bild milde herunterlächelte. Sicher würde sie den Wahnsinn in ihren Augen erblicken. Das wollte Nilah ihr ersparen, auch wenn es sehr unhöflich war. Aber Eyleen, so hieß die gute, ersparte ihr aufdringliche Fragen. Sie hantierte ein wenig ziellos in der Küche herum und murmelte etwas davon, dass sie heute Nacht den Schrei einer gepeinigten Seele gehört hätte. Kein guter Zeitpunkt für ein junges Mädchen, sich in dieser Gegend zu verirren und dann noch ohne festes Schuhwerk.


  Schon recht bald klingelte es. Der Professor beugte sich elegant in seinem altmodischen Anzug unter dem Türrahmen hindurch. Nilah hörte ihn etwas auf gälisch erzählen. Anscheinend musste er an ihrer statt ein paar Dinge erklären. Eyleen nickte betroffen, schlug ein Kreuzzeichen, verschränkte dann ihre Hände unter ihrem üppigen Busen und erwiderte etwas, das sehr mitfühlend klang.


  Nach ein paar Minuten saß Nilah auf dem Beifahrersitz eines alten VW-Käfers. Sie wagte es nicht, aus dem Fenster zu schauen. Zu viele schwarze Schatten zogen an den Scheinwerfern vorbei, als würde dem Wagen eine hetzende Meute folgen.


  «Danke», flüsterte Nilah.


  «Darf ich Dir jetzt mal eine Frage stellen?» fragte Atticus mit dieser sanften, bestimmenden Stimme, ohne auf ihre Dankbarkeitsbekundung einzugehen. Nilah nickte nur.


  «Warum bist Du Veganerin? So nennt man das doch, wenn man keinerlei tierische Produkte isst, oder?»


  Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet. Sie war müde. Der Wagen rumpelte.


  «Ich … ich kann das einfach nicht. All dieses Töten, es bricht mir das Herz.» Leise fügte sie hinzu: «Es ist unmenschlich - wir haben dadurch unsere menschlichen Seelen verbannt, so empfinde ich es.»


  Atticus nickte, zumindest sah es so aus. «Da bist Du in diesem Land voller Schafe und Kühe wahrscheinlich auf ziemlich verlorenem Posten, würde ich meinen.»


  «Wäre ich dazu noch Protestant, könnte ich mich wohl gleich selbst erschießen», fügte Nilah recht sarkastisch hinzu.


  Atticus lachte.


  «Treffer und versenkt!», kicherte er. «Bräuche und Tradition können die Menschen an jegliche Abscheulichkeit gewöhnen, sagte schon George Bernard Shaw», gab er nun ernster zu.


  «Warum steht hier in jeder Ecke und hinter jedem Busch ein Steinkreis, ein Hügelgrab und was weiß ich noch? Dennoch hängt in jedem Haus der Papst und grinst.»


  «Eine gute Frage. Diese Insel platzt aus allen mythischen Nähten. Ich denke, an keinem anderen Ort der Welt sind so viele Hinterlassenschaften aus der Stein-, Bronze-und Eisenzeit zu finden wie hier in Irland. Jedenfalls wenn man es auf die Quadratmeterzahl umrechnet.» Er lachte wieder herzhaft. «Aber ich kann es Dir nicht sagen. Neben der Bretagne und Nordschottland war Irland einer der letzten Rückzugspunkte der keltischen Religion sowie ihrer Lebensweise. Nur ein paar hundert Jahre später nannte man unsere Insel schon die kleine Schwester des Papstes. Doch im Herzen der meisten hier haben die Mythen noch immer ein Zimmer mit Kamin»


  Sie fuhren den Hügel hinab. Der Professor schaltete Motor und Licht aus und ließ den Wagen vor Eddas Cottage ausrollen.


  «Was haben Sie der alten Dame gesagt?»


  «Nur, dass eine Beerdigung der Oma, eine irische Totenfeier und der erste Whisky in einem fremden, geheimnisvollem Land einen Teenager aus Hamburg schon mal in seiner Gesamtheit aus den Socken hauen können.» Er grinste sie an und Nilah freute sich, dass sie ihn hatte anrufen lassen. Er hatte die gütigsten Augen, die sie seit langem gesehen hatte.


  Sie öffnete die Tür, drückte sie möglichst leise zu und beugte sich noch einmal zum Seitenfenster hinunter. «Die Decke, ich werde sie waschen und zurückbringen.»


  «Keine Sorge, das eilt nicht», sagte Atticus.


  «Sie werden niemandem etwas sagen, oder?»


  «Nein, das werde ich nicht.» Es klang vollkommen ernst und Nilah wusste, dass der Professor die Kenntnis über diesen Abend mit ins Grab nehmen würde. Ein wenig schämte sie sich.


  «Haben Sie eigentlich schon etwas herausgefunden. Über den Brief meine ich?»


  «Bisher nur wenig. Ich war heute damit in Dublin und habe meinen alten Studenten etwas zum Grübeln gebracht. Keine Angst, das Original ist in meinem Haus. Ich melde mich bei Dir, sobald ich etwas erfahren habe.»


  Nilah bedankte sich nochmals und sah dem Käfer nach, als dieser sich wieder in Bewegung setzte und verschwand.


  Drinnen brummte ihr Vater weiterhin einen seligen Schlaf. Wie sie ihn beneidete. Er konnte überall auf der Welt auf „Drei“ einschlafen. Dann schlummerte er so tief, dass man Kanonen abfeuern konnte. Sie und Atticus hätten nicht so leise sein müssen. Nilah stieg die Treppe nach oben, zog die klammen Sachen aus, rubbelte sich kräftig mit einem dicken Handtuch ab, bis ihre Haut glühte, und legte sich ins Bett. Wo nur war Bran geblieben, fragte sie sich müde. Wo bist Du nur?


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass die verhängnisvolle Tür nicht mehr offen stand, dass die Truhe, mit der alles begonnen hatte, wieder auf ihrem alten Platz ruhte, als wäre nichts gewesen. Draußen schallte im Wind der Ruf einer Eule.


  Die Verdrängung begann bereits ihre Arbeit und zerrte die Ereignisse hinab in die Vergessenheit. Vorher zog der Verstand den Dingen erstmal schnell andere Klamotten über. Ganz stinknormale Sachen, die nicht weiter auffallen würden. Alles in Ordnung, nichts passiert. Wie gesagt: so eine Beerdigung, so ein schrulliges Landleben, der Alkohol obendrauf - alles halb so schlimm. Nilah mummelte sich fest ein und war nach ein paar Atemzügen eingeschlafen. Sie fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  


  


  Entscheidungen


  Tok stöhnte und spukte Blut in die Dunkelheit.


  Dann rieb er sich die Stirn, die schmerzhaft pochte, und stand wankend auf. Diese verfluchten Trolle. Irgendeiner von ihnen hatte ihn über den Haufen gerannt und dabei ausgeknockt.


  Er konnte immer noch nicht fassen, was heute Nacht passiert war. Was für ein Glück er gehabt hatte. Aber ein schaler, bitterer Geschmack blieb auf seinen Taten hocken und weigerte sich standhaft, an seinem Triumph teilzuhaben.


  War es klug gewesen, das Mädchen in solche Gefahr zu bringen? Als sie vor wenigen Tagen auf dem Hügel gestanden hatten und Tok beichten musste, dass der Wind bereits da gewesen war, um die Lebenszeit der Alten fortzuwehen, da hatte er eines nicht preisgeben können: Nämlich, dass das Haus dort unten in dem Tal auf jemanden zu warten schien. Er hatte es an kaum wahrnehmbaren Schwingungen gemerkt, die das Gebäude ausstrahlte. Das Wesen der Dinge konnte nicht jeder fühlen oder gar sehen. Tok konnte es. Das Haus wusste, dass es nicht allein war. Und so brauchte er nur zu warten, bis das Cottage wieder, sozusagen, gute Laune bekam.


  Als er das junge Mädchen dann auf der Totenfeier gesehen hatte, war etwas in ihm zum Klingen gebracht worden, ein heftiges Kribbeln hinter den Ohren, das die Rätselfinder immer dann beschlich, wenn sich ihnen etwas wirklich Wichtiges offenbaren wollte. Deshalb hatte er, als Junge getarnt, sie aus der Nähe sehen wollen. Deshalb hatte er in das Buch geschrieben, das in der Küche der toten alten Dame gelegen hatte.


  Ahh, wie sie dagestanden hatte, oben auf der Treppe. Und wie gefährlich hübsch sie auch noch war. Er hatte sie einfach sehen müssen. Natürlich hatte er gewusst, wo der Ausgang der ewigen Höhle im Wald lag. Sie waren schließlich Rätselfinder. Aber wie man hineingelangte, das war ihnen all die Zeit verborgen geblieben. Das Mädchen hatte es geschafft, also war es ihr auch bestimmt gewesen, folgerte er. Nur, was wäre passiert, wenn dieser blaue Krieger - offensichtlich so etwas wie ein Wächter - nicht aufgetaucht wäre? Nun, so dachte Tok sich, dann hätte eben irgend so ein Menschenkind sein Leben ausgehaucht, wäre auch nicht schlimmer gewesen, als das, was er durchmachen musste. Aber so hatte er ein Indiz mehr aufgedeckt, dass es sich wirklich um die von ihm Gesuchte handeln könnte.


  Es war gut gewesen, die Erinnerung daran zu vergraben und erst später wieder an sich zu nehmen. So hatte der Einzige keine Möglichkeit gefunden, ihn sofort zu den Fischen zu schicken. Er wusste, es war nicht schlau, auf beiden Seiten des Feuers zu hüpfen. Im Grunde genommen war es sogar ziemlich dumm. Sollte sein Gebieter davon Wind bekommen, würde sein restliches Dasein ein einziges Dahinschreien in endlosen Schmerzen sein. Abhängig allein davon, wann die Kreaturen die Langeweile überkam, ihn zu foltern, um ihn dann als Würmerfutter irgendwo in die Wälder zu werfen. Ein kalter Schauer überlief ihn.


  Noch immer waren seine Gedanken durcheinander. Alles war so unglaublich schnell gegangen. Er stapfte mühsam über das kleine Schlachtfeld. Hier hatten eben fünf Erdtrolle ihr Leben ausgehaucht. Er seufzte betrübt. Das würde Erklärungen nötig machen.


  Er fuhr sich ratsuchend über die wenigen Haare, als sein großer Zeh gegen einen Gegenstand stieß. Er schaute nach unten, wischte mit seinem Fuß die Überreste eines Trolls beiseite, als etwas Interessantes darin auftauchte. Tok bückte sich, hob es auf und pustete die Erde fort, die es bedeckte.


  Eine Figur in einem Steinboot kam zum Vorschein. Auf einer Seite befanden sich wundervolle Verzierungen. Ein weiteres Puzzlestückchen in seiner Sammlung. Und ein wichtiges dazu. Die Götter warfen ihm und seiner Zunft ein wohlwollendes Grinsen zu. Nun, dann war es vielleicht an der Zeit, sich endgültig Gewissheit zu verschaffen. Nur ein letzter Test noch.


  Doch eine Sache würde er aus dem Weg schaffen müssen. Wenn der blaue Krieger das war, wofür er ihn hielt – und Tok war sich dessen ziemlich sicher – dann war er ein schwer zu umgehendes Hindernis. Er musste diesen Kerl loswerden, koste es was es wolle. Er würde die verlorene Ehre in Rachegelüste umwandeln und die Trolle erneut für seine Zwecke einspannen. Ein paar abfällige Bemerkungen über die lasche Kampfmoral hier, ein paar gut gesetzte Drohungen dort und im Handumdrehen würde die ganze untertunnelte Insel auf diesen Wicht losgehen. Ein Kichern formte sich auf seinen schmalen Lippen, sodass die lange Nase wippte und den Klang stotternd über die Hügel trieb.


  


  


  Sein und nicht sein wollen


  Nilah stand vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete müde die Spuren der letzten Nacht. Dunkle Ringe, wie kleine graue Hufeisen, die Wangen ein wenig hohler als sonst, und in ihren Augen erkannte sie sich kaum wieder. Kein guter Anfang.


  Als sie aufgewacht war, hatte sie einige Minuten lang reglos auf der Bettkante gesessen und der Leere, die sie verspürte, gelauscht. Die Truhe stand da. Sie stand da, wo sie schon immer gestanden hatte, als sie … der Gedanke war weg. Nur ein paar Kratzer auf den Dielen bemerkte sie. Irgendwann hatte man dieses schwere Ding mal verschoben. Sie schüttelte den Kopf. Graues Licht hüllte das Zimmer in eine passende Trübsinnigkeit. Nilah schlurfte in den Flur und ging ins Bad. Die andere Tür sah sie nicht einmal an.


  Steifbeinig ging sie die Treppe hinunter und spürte jeden Muskel. Der Duft von Kaffee und Schlaf waberte durch das Wohnzimmer. Der Schlafsack, ordentlich zusammengerollt, lag auf dem Sessel beim Fenster. In der Küche klapperte es und sie hörte ein fröhliches Summen. Den Song erkannte sie nicht, wollte es auch gar nicht.


  Alles war so aufgeräumt, obwohl erst vor einem Tag hier getanzt, geraucht und gesungen worden war. Für Nilah schien das irgendwie viel länger her, schlimmer noch, sie konnte sich gar nicht mehr richtig erinnern, als wäre es ebenfalls nur ein Traum gewesen und hätte niemals wirklich stattgefunden. Plötzlich überkam sie furchtbares Heimweh. Wie eine alte Frau setzte sie sich an den Tisch, weil sie nicht mehr die Kraft hatte zu stehen. Auch hier überall das graue Licht, das von der Welt nach innen getragen wurde. Was für ein Scheißwetter, dachte sie. Sie wollte nach Hause auf ihren Dachboden, die Tür abschließen und nie wieder aufmachen.


  Ihr Vater kam aus der Küche mit einem Tablett herein, hörte abrupt auf zu summen und stellte es auf dem Tisch ab. Seine Hand legte sich auf die Strebe der Rückenlehne, dann schob er den Stuhl zurück und setzte sich. Nilah mochte nicht aufschauen. Sie wollte es nicht. Trotzdem tat sie es und blickte in ein frisch rasiertes Gesicht, aus dem sich gerade die gute Laune verabschiedete, um sich den Sorgenmantel umzulegen.


  «Ich hab nur schlecht geschlafen», krächzte sie und starrte auf den Haufen Marmeladentoast, von dessen Geruch ihr plötzlich ganz übel wurde. Sie betete, dass ihr Vater es dabei belassen würde. Ein paar bange Augenblicke war es so still wie vor einem Sturm.


  «Ich denke», hob er an und Nilah duckte sich fast, «Du solltest vorläufig besser auf sämtliche Nationalgetränke dieses Landes verzichten», beendete er seine sehr kurze Predigt und biss geräuschvoll in seinen Toast.


  Nilah schaffte es gerade noch die Treppe hoch, konnte kaum richtig die Tür zuschlagen, dann keuchte sie auch schon ins Waschbecken, das Klo war zu weit. Aber es kam nichts, außer einem heftigen Rucken, das vom Magen bis zur Kehle schoss. Nur ein paar Speichelfäden rannen herunter. Ihr wurde schwindelig. Sie tastete nach dem Badewannenrand und setzte sich. Ich will nach Hause!, dachte sie verzweifelt, und es schien die Antwort auf all das zu sein, was sie nicht mehr wollte. Sie wollte nicht länger hier sein, sie wollte sich nicht länger so elend fühlen und eines wollte sie auf gar keinen Fall: Ihren Verstand verlieren.


  Ihr Papa hatte ihr Tee ans Bett gebracht. Morrin hatte ihn gemacht. Nilah bemerkte nach ein paar Schlucken, wie erstaunlich schnell die Kräuter darin, welche ihr bitter in der Nase stachen, die Wogen ihres Magens wieder glätteten.


  «Jajaaa, der Suff», hatte er verschmitzt getönt, den Zeigefinger hochgehalten und Pater Skelling imitiert. Nilah hatte lachen müssen, auch wenn ihr Magen diese Bewegung nicht besonders schätzte.


  «Hör mal, Nili. Morrin fährt mit mir nach Clifden. Wir müssen zu einem Anwalt namens … ähm», er schnippte mit den Fingern, «… vergessen. Egal. Es geht um Oma Eddas Testament. Ich bin zwar nicht erbberechtigt, aber ich bin eben Dein gesetzlicher Vormund. Wir werden da einige Formalitäten klären Ich muss sicher irgendwas unterschreiben und schwupps sind wir wieder hier.»


  Das waren ganz schön viele ‚wir‘ fand Nilah. Aber so war das nun einmal. Sie konnte es in seinen Augen sehen, in seinen Bewegungen. Ein Glänzen, das er einfach nicht verbergen konnte. Außerdem sah sie in dem Türspalt seine Tasche stehen. Dort war für gewöhnlich all jenes verstaut, auf das man irgendwie ein Objektiv schrauben konnte.


  «Ist schon gut, Paps», sagte sie deshalb. «Lasst Euch Zeit. Mach das klar da, bei diesem Anwalt, ich werde noch ein wenig hier liegen bleiben, brav den Tee trinken und nachher etwas frische Luft im Garten tanken.»


  Er sah sie an. Für einen Moment glaubte sie, ihre wirklichen Gedanken würden wie eine Leuchtreklame über ihr schweben. Dann aber beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn. Er stand auf und seine Knie knackten vertraut. An der Tür zwinkerte er Nilah zum Abschied vergnügt zu.


  Als es endlich ganz still im Haus war, stand sie auf, nahm ihre Stiefel, zog aus dem linken die Einlage heraus, die sie tragen musste, weil ihre Knöchel beim Laufen zu sehr nach innen kippten, vorsichtig nahm einen kleinen durchsichtigen Beutel heraus. Vier kleine weiße Pillen, von etwas Watte geschützt und auf dem Schulhof erworben, waren darin. Nilah holte tief Luft, danach schüttelte sie eine davon in ihre Hand. Da lag sie. Vielleicht etwas mehr als drei Millimeter groß, mit einem Schlitz zum Durchbrechen in der Mitte. Diazepam zehn Milligramm. Sie und die Pille beäugten sich gegenseitig – abwartend.


  Wieder schnaufte Nilah und zog die Nase hoch. Sie versuchte in ihren Körper zu horchen. War da eigentlich noch alles an seinem Platz? War sie noch sie selbst? Sie schaute auf dieses winzige Stück Chemie in ihrer Hand. Es war so federleicht, man fühlte nicht einmal, dass es da war. Wie konnte es da schlecht sein oder gar Schaden anrichten? Sie seufzte. Mein Herz, dachte sie, was macht mein Herz? Sie legte eine Hand auf ihre Brust. Es schlug. Regelmäßig und kräftig.


  Die Tablette lag auf ihrer Hand. Die Welt schrumpfte zusammen. Auf zehn Milligramm Flucht. Es war nie einfach gewesen. Das hier hatte sie ihm nie sagen können, wie auch? Aber es war ganz einfach, die Hand zum Mund zu führen und zu schlucken. Es tat nicht weh. Im Gegenteil. In einer halben Stunde würde ihr gar nichts mehr weh tun. All die Ängste und ihre manchmal hilflose Traurigkeit über die Welt würden in einen Turm gepfercht und wären zu entkräftet, um weiter an ihre Türen zu hämmern.


  Noch einmal holte sie tief Luft, ballte dann die Faust und sagte etwas, das nur sie hören konnte: Nein!


  Sie suchte ein paar warme Sachen heraus, zog sich an, ging aus der Tür, schlenderte durch den Garten, doch dann ging sie weiter. Diese Insel war schwermütig. Es schien, als sei sie in der Vergangenheit einmal schwer verwundet worden und hätte nie wirklich Heilung erfahren. Nilah wanderte Richtung Küste. Wenn sie etwas beruhigte, dann die Geräusche, die die Natur von sich gab. Das Tönen, Zischen und Schäumen eines Ozeans war wie ein unendliches wissendes Gesicht für sie. Ihm konnte sie alles anvertrauen und es würde niemals fragen, sondern nur verstehen.


  Der MP3-Player baumelte an ihrer Seite. Sie tippte sich durch die Songs, die sie für die Reise heruntergeladen hatte, bis sie endlich etwas Passendes fand. Die Filmmusik von Lang lebe Ned Devine. Und als sie über die Hügel und durch kleine Wälder ging und glaubte, mit jedem Schritt schon viel besser atmen zu können, als sie wieder diese Uilleann Pipes in ihren Ohren wehklagen hörte, da war sie froh, die Tablette nicht genommen zu haben.


  Sie war ganz allein! Endlich.


  Himmel, dachte sie. Ich schreite auf diesem alten Boden. Sie hockte sich hin und strich über das weiche Gras. Was mag unter meinen Füßen nur alles geschehen sein? Was haben meine Augen nie gesehen? Nie geahnt und nie erlebt?


  Das Land um sie herum war rau, aber gleichzeitig von einem einzigartigen Charisma durchzogen. Die Berge, über welche die Wolken schnelle Schatten zogen. Knorrige alte Wäldchen, verstreut und geheimnisvoll, wissend und ruhig. Weit unter ihr, ein See so dunkelblau, als wäre ein Stück des Abendhimmels in das grüne Tal gestürzt, um sich dort auszuruhen. Der allgegenwärtige Wind, der ihre Haare zerwühlte und nach Tang und Salz roch. Nirgendwo eine Menschenseele. In Hamburg waren sie immerzu da. Kaum ein Ort, an den man gehen konnte, um für sich zu sein. Aber hier war das anders. Nilah glaubte, sie wäre der einzig übrig gebliebene Mensch auf Erden in dieser wilden Weite.


  Als sie endlich das Meer erblickte, glaubte sie, an dessen Schönheit fast zu zerbrechen. Wie betäubt setzte sie sich und bestaunte die riesigen Wellen des ungestümen Atlantiks unter sich, der nichts weiter tat, als seinen wässrigen Leib immer und immer wieder empor zu heben und seine schäumenden Muskeln gegen die Felsen zu schmettern.


  Nilah bekam eine Gänsehaut. Möwen kreischten taumelnd im Wind. Es war wie in einem Theater, auf einem der hohen Ränge. Man konnte über die gesamte Bühne der Schöpfung blicken. Die Farben verwirrten, so intensiv waren sie. Das blaugrüne Meer, das aussah, als wolle es manchmal schwarz sein. Die tiefgrünen Hänge, durchdrungen vom torfigen Braun. Die grauen Felsen, die dazwischen ihre Knöchel erhoben.


  Wie könnte man ein solches Land je vergessen?, dachte Nilah. Wenn man ehrlich zu sich war: Niemals! Lange saß sie dort oben, fror manchmal ein wenig und tippte immer wieder denselben Song an. Es war wie ein sehr langes, sich wiederholendes Mantra. Es war eine Zwiesprache mit jemandem, den Nilah nicht kannte, aber dennoch tief vertraute. So, dachte sie, muss wohl die Liebe sein.


  


  


  Die Wege des Unmöglichen


  Die Schmerzen waren unbeschreiblich, unnatürlich. Und sehr qualvoll. Aber es war nicht zu vermeiden, wollte man, dass der Zauber zu einem zurückkehrte.


  «Du bist nicht länger allein», hauchte Nainsi. Etwas Weiches und Pelziges schmiegte sich um seinen Nacken. Seltsamerweise tat es sogar gut.


  «Lass das!», brummte der Krieger. Es war schon bedrängend genug gewesen, dass sie sich nicht verscheuchen ließ, als er sich gewaschen hatte. Wobei ihm aufgefallen war, dass einige der blauen Zeichnungen auf der Haut geblieben waren.


  «Ich habe einen Namen.», schallte es in sein Ohr, dann knabberte etwas an dem dazugehörigen Läppchen und war sofort wieder verschwunden.


  Der Krieger zog sich weiter an. Das ungute Gefühl, er würde mit dieser Kleidung womöglich etwas zu sehr auffallen, ging ihm durch den Sinn. Nun, er würde eben nur in der Dunkelheit die heilige Höhle verlassen. Aufsehen, durch was auch immer, musste er vermeiden.


  «Nackt … bist Du mir lieber.», seufzte die Stimme. Dann folgte eine Stille, die von einem plötzlichen Hufscharren begleitet wurde. Anscheinend wechselte Nainsi ihre Gestalt je nach Stimmung.


  «Wozu diese blinden Narren beschützen?» Die Worte klangen nun hart, sehr hart. «Den Menschen folgt nichts Gutes, sie …»


  «Ich bin einer von ihnen, vergiss das nicht.»


  Schweigen.


  Plötzlich stand etwas Großes vor ihm. Er konnte den warmen Atem fühlen, so nah, dass er zurückwich. Er hasste es, wenn sie das tat.


  «Nein, das bist Du nicht!», hauchte Nainsi ihm entgegen. «Das warst Du nie!» Ihr Lachen ertönte hell und entfernte sich rasend schnell.


  Kopfschüttelnd steckte der Krieger seine Waffen ein und machte sich auf den Weg. Ein Teil der Magie, die Enya in ihn gepflanzt hatte, war dem Mädchen gefolgt. Nun folgte er der Erinnerung daran.


  Das Haus sagte ihm nichts, aber der Boden, auf dem es stand, tat es. Die Druidin hatte ihm den ewigen Ort und die Höhle einmal gezeigt, an dem sich alles in Gang setzen würde, sollte es den unwahrscheinlichen fernen Tag geben, an dem der Friede erneut gestört werden sollte.


  Er hockte sich zwischen ein paar Felsen, die von hohen Bäumen und Büschen durchbrochen waren. Der Wind ließ die Blätter rascheln. Er spürte unter sich den ruhigen gleichmäßigen Schlaf seiner Insel. Unaufhörlich drängten sich Fragen in seine Gedanken. Wie viel Zeit war vergangen? Nainsi hatte es ihm nicht sagen wollen. Überhaupt benahm sie sich noch störrischer, launischer und anzüglicher, als er das von ihrer ersten Begegnung her in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich waren magische Wesen einfach so. Konnten gar nicht anders, als den Sterblichen auf den Nerven herumzutrampeln.


  Auch hatte er Zweifel, was das Mädchen betraf. Der Zweifel war ein fester Charakterzug von ihm, den er nie ablegen konnte. Alles musste hinterfragt werden. Damit hatte er schon seinen Vater gehetzt, bis dieser dann manchmal, am Ende seiner Erklärungskräfte, an die Stirn seines Sohnes getippt und: «Was ist nur da drin los?» gefragt hatte.


  Aber er konnte es drehen und wenden wie er wollte. Eines war sicher: Er war hier! Enya hatte ihren Zauber sicher gut gewirkt – alles andere war unvorstellbar – und damit blieb nur eine Möglichkeit. Er hatte zur richtigen Zeit den richtigen Menschen beschützt. Ob ihm das nun passte oder nicht. Die Erdtrolle waren nicht aus Langeweile durch die Moore und Wälder gelaufen. Sie hatten auf das Mädchen gewartet. Wäre er nicht durch die Steinfigur im Boot gerufen worden … nun ja, es war müßig, über solche Dinge nachdenken zu wollen.


  Er hob den Kopf. Mit Bedauern stellte er fest, dass nicht ein Stern zu sehen war. Tiefhängende Wolken zogen träge über die Hügel. Mit einem tiefen Atemzug zog er seine Sinne herauf. Es war ungewohnt, so viele Dinge auf einmal wahrzunehmen. Sofort straffte sich sein Körper, seine Haltung wurde instinktiv, fast lauernd. Lange lauschte er dieser Welt um ihn herum, fasziniert von ihrer Klarheit. Der Vorteil dieser Magie war, dass er sich selbst aus ihnen zurückziehen konnte, das hatte er bereits bemerkt. Er konnte die Augen schließen, schlafen und ausruhen, sie würde weiter über ihn wachen. Er lehnte sich gegen einen Felsen, schaute noch einige Male auf das Haus hinunter, dann ließ er sich von der Müdigkeit mitnehmen.


  In verwirrenden Bildern flog und hastete er über und durch das Land. Mitten durch dichte, dunkle Wälder, mit an ihm vorbeizischenden Ästen und Zweigen, dann wieder über schroffe Felsen, Täler und Flüsse. Mal waren die Augenblicke so scharf vor seinen inneren Augen, dass er darüber erschrak, dann wieder schienen die Farben darin zu fehlen. Die vertraute Umgebung versank in rätselhaften Schemen. Und noch ein Gefühl blieb haften. Er hätte schwören können, dass sich sein Herz schwerer anfühlte. Während der Träume, die über ihn kamen, blieb dieses Gefühl die ganze Nacht hindurch wie eine Flamme bei ihm. Erst am Morgen, als er aufwachte, verging es allmählich, so zaghaft, dass er es kaum bemerkte.


  Nebel war aufgezogen. Die Wolken drückten mit ihrem Grau zusätzlich auf das Land. Der Krieger erleichterte sich, nahm von einem nahen Bach gierige, erfrischende Schlucke, wusch die Nacht aus den Augen und vertrat sich im Schutz der Bäume ein wenig die Beine, um die verspannten Muskeln wieder zu lockern.


  Lange passierte nichts dort unten, und wesentlich besser sehen konnte er auch nicht. War vorher die Dunkelheit schuld gewesen, so versperrte jetzt der Nebel die Sicht. Eigentlich wollte er zurück zur Höhle. Dieses Land war noch immer sehr spärlich besiedelt, zumindest daran schien sich nicht besonders viel geändert zu haben. Also entschied er, dass er dort oben, ohne Gefahr jemandem aufzufallen, bleiben konnte. Solange er sich zwischen den Felsen und Bäumen hielt, war das kein Problem.


  Irgendwann kam eine dieser lauten und seltsamen Maschinen den Hügel auf der anderen Talseite herunter. So eine, wie er sie letzte Nacht schon gesehen hatte, nur mit den Augen eines anderen. Auch diese hatte leuchtende Feuer, starr und hell. Jemand stieg aus, wer, das konnte er nicht erkennen, und verschwand dann im Haus. Schon bald kamen zwei Gestalten wieder heraus, stiegen in die Maschine und fuhren durch den Nebel wieder davon. Eines hatte er aber erkennen können. Keiner der beiden hatte die Größe und Statur des Mädchens gehabt. Sie musste also noch dort unten sein.


  Das Warten machte ihm nichts aus. Wenn er eines von der Zauberin gelernt hatte, dann war es das Wissen, dass überstürzte Handlungen schreckliche Fehler verursachen konnten. Fehler, die nicht mehr rückgängig zu machen waren. Als er sich damals anschickte, ein Fian zu werden, um jene mit Schwert und Leben zu verteidigen, die so wichtig und wertvoll für die Gemeinschaft waren, da hatte die Kälte, die er dabei an den Tag legte, viele geängstigt. Dass darunter ein Abgrund voller Trauer und Einsamkeit lag, wusste nur seine Schwester.


  Aus dem Haus kam jemand. Er wusste sofort, dass sie es war. Sie blieb vor dem Eingang stehen, schien unschlüssig zu sein, was sie tun wollte. Dann schlenderte sie hinter das Haus, ging an den Eschen vorbei, besah sich den Steinhaufen in deren Mitte und ging den Hügel hinauf, direkt auf ihn zu.


  Es war nicht der rechte Augenblick, hier und jetzt aus den Büschen zu springen, um sich zu offenbaren. Der Krieger verschwand deshalb tiefer in den Wald, ohne den Sichtkontakt zu verlieren. Strammen Schrittes kam sie nur wenige Meter an ihm vorbei. Welch seltsame Kleidung sie trug. Eine Art schwarzen Wams, auf denen er wieder die griechischen Buchstaben erkannte: PeTA, eine Hose, die die Farbe von schmutzigem Grün hatte und auf dem Kopf abermals einen ganz sonderbaren Helm. Eine blauweiß gestreifte Bedeckung, mit Ohrenklappen, an denen ein langer Faden baumelte, und einem runden buschigen Ball oben ‘drauf. Ob das nun ein Stammesabzeichen war, konnte er nicht ergründen.


  Sie lief durch die Täler und Hügel, strebte dem Meer entgegen. In diesem Gelände gab es genügend Deckung, damit er außer Sichtweite bleiben konnte, aber nicht den Anschluss verlor. Doch je länger er hinter ihr herschlich, desto bewusster wurde ihm, dass er keinen Plan besaß. Was sollte er tun? Einfach zu ihr gehen und … ja, und was? Heroisch niederknien und ihr sein Schwert entgegenhalten? Nachdem was letzte Nacht passiert war, würde sie darüber wohl den Verstand verlieren. Sie hatte wie jemand reagiert, dem Gewalt gänzlich unbekannt war. Das hatte er in ihren Augen gesehen. Und sie hatte seine Sprache nicht verstanden. Zugegeben, er war wütend gewesen und hatte sie angeschrien. Nicht sehr feinfühlig von ihm, aber er hatte noch Sekunden vorher um Leib und Leben gekämpft, war von Hass und Zorn übermannt gewesen, den er sich nach wie vor nicht erklären konnte. Denn bisher war ihm dies nur ein Mal passiert!


  Das Mädchen setzte sich auf die hohen Klippen. Für Stunden blickte sie auf das große Wasser. Etwas, das ihm sehr bekannt vorkam. Der Nebel wurde vertrieben, die Wolken brachen auf und das Licht der Sonne drang in breiten, goldgelben Streifen zwischen ihnen hindurch und beleuchtete das aufgewühlte Meer. Ein Schauspiel, das selbst den Krieger in seinen Bann schlug, auch wenn er es schon so oft miterlebt hatte.


  Sie hatte sich etwas in die Ohren gesteckt. Manchmal trug der Wind ein wehmütiges Summen zu ihm herüber. Das Gefühl einer unsichtbaren Bande zwischen ihnen wurde immer stärker und entzog dem Zweifel jegliche Nahrung. Fremde, unbekannte Worte stiegen in ihm auf und er wusste, was dies zu bedeuten hatte. Sie war es. Sie war es wirklich. Egal welche Sprache sie auch sprechen wird, sobald Du sie berührt hast, ist es auch die Deine. Das hatte die Druidin ihm gesagt.


  Die Sonne beschrieb einen Bogen, senkte sich langsam gen Westen, als er nahe der Küste etwas sah, das ihn schneller atmen ließ. Ein großes dunkles Schiff mit zwei schwarzen Segeln kreuzte dort unten in den mächtigen Wellen. Er wusste, wer sich darauf befand. Sofort war der Zorn wieder da und brannte heiß in ihm.


  Keine Pläne mehr!


  Der Krieger eilte den Weg zurück, setzte sich in einem der Wälder auf einen großen Stein, zog die komische Kopfbedeckung mit den Buchstaben darauf hervor, die das Mädchen gestern Nacht hatte liegenlassen und legte sie einige Meter von sich entfernt genau auf den Weg ins Gras und wartete.


  Das Mädchen kam den Weg herauf, sah die Kappe und blieb wie angewurzelt stehen. Sofort drehte sie den Kopf und sah ihn überrascht an.


  Braunes Haar, die Farbe von gefallenen Eicheln. Einen Blick aus noch hellerem Braun, wie das warme Fell eines scheuen Tieres, der den Wunsch in ihm auslöste, etwas in sich selbst suchen zu müssen. Für einen schnellen Herzschlag erzitterte er bis in seine Seele.


  Ganz langsam erhob er sich, er wollte ihr keinen Schrecken einjagen, und ging ein paar Schritte auf sie zu, mit einer Geste, die zeigte, dass er unbewaffnet war. Sie sah so anders aus. Was bestimmt daran lag, dass ihre erste Begegnung inmitten von Todesangst stattgefunden hatte. Er zwang sich zur Ruhe, die fremden Worte formten sich in seinem Kopf.


  «Mein … Name ist Liran.», sagte er. « Ich bin hier, um Dich zu beschützen!»


  Eine Bö fegte durch den Wald, riss welkes Laub mit sich, welches unruhig zwischen den Stämmen tanzte. Und dann passierte etwas, womit der Krieger niemals gerechnet hätte. Die junge Frau fing an zu lachen.


  


  


  Anam Ċara


  Nilah ging den Weg zurück und genoss den Rückenwind, der sie schob und antrieb. Es war herrlich gewesen so lange aufs Meer zu starren. Alle ihre Gedanken und Nöte dort hinunterzuwerfen. Sie fühlte sich richtig befreit. Sie wollte sich gleich ein heißes Bad einlassen, um den kalten Wind aus den Knochen zu verbannen, einen kräftigen Happen essen und zur Abwechslung ‘mal ganz früh ins Bett.


  Dann sah sie ihre PeTA-Baseballkappe auf dem Waldboden liegen und blieb erschrocken stehen. Sie sah sich um. Dort saß jemand auf einem großen Stein und schaute sie an. Er stand beinahe vorsichtig auf und kam auf sie zu. Die Arme angewinkelt, mit den Handflächen nach oben.


  Er war groß, schlank wie ein Läufer, mit breiten Schultern und trug Sachen, die Nilah so noch nicht gesehen hatte. Eine Art graugrüner Poncho, der ihm fast bis zu den Knien reichte und der mit einem breiten Gürtel umschlungen war. Eine braune Hose und graugrüne, offensichtlich mit Gras und Ruß gefärbte, hohe Lederstiefel. Geradezu ideal für diese Landschaft.


  Das bartlose Gesicht wirkte klug und hatte dabei einen beinahe jungenhaften Charme. Eine energische Nase, lässig geformte Lippen, aber über allem schwebte eine kaum fassbare Traurigkeit.


  Ihr Herz schlug schneller, aber sie konnte nicht mehr unterscheiden, ob es Angst oder Faszination war. Lange, nachtschwarze Haare umschlossen das anziehende Gesicht und etwas darin erkannte sie vage. Doch dann passierte etwas, das sie vollends staunen ließ.


  «Mein … Name ist Liran. Ich bin hier, um Dich zu beschützen», sagte er in einem fehlerfreien Deutsch. Für einen Moment war sie zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Ein Lachen entglitt ihr, weil sie zu erstaunt war.


  Es war so verrückt. War sie in irgendeines dieser Rollenspiele geraten? Ein paar zivilisationsmüde Freaks, die aus dem Alltag ausbrechen wollten und durchs Unterholz spazierten, als wäre es Mittelerde. Die gab es auch in Hamburg. Solche Leute nähten sich ihre eigenen Mittelalter-und Fantasygewänder, gaben sich urige Namen und verbrachten dann ihre Freizeit damit, eine Geschichte nachzuspielen. Nilah hatte sogar einmal mitten im Stadtpark eine Horde Kilts tragender junger Leute gesehen, die sich in Schlachtreihen aufgestellt hatten und mit Gummiwaffen übereinander hergefallen waren. Jeder der getroffen wurde, ließ sich zu Boden fallen und durfte erst nach bestimmten Regeln wieder aufstehen. Du liebe Güte, so etwas gab es hier auch? Nun, wenigstens passte die Umgebung hier wesentlich besser dazu.


  Ihr Verstand stimmte diesem neuen Lösungsmuster auf der Stelle zu, auch wenn dieser Typ hier verdammt echt aussah. Sie nahm ihre Kappe auf und ging ruhig weiter.


  «Ich will mit dieser Sache nichts zu tun haben! Du hast mir verfluchte Angst gemacht, und das ist nicht witzig.»


  Der Mann hörte ihr aufmerksam zu, und für einen Augenblick sah Nilah pure Verzweiflung darin aufblitzen.


  «Versteh doch», hauchte er jetzt in einem beschwörenden Tonfall. «Ich weiß nicht, in welcher Zeit ich bin.» Er blickte sich um und schien die Welt nicht mehr zu begreifen. «Als ich losgeschickt wurde, um diejenige zu beschützen, die … ich verstehe es ja selbst nicht. Noch vor wenigen Tagen stand Cäsar mit seinen Truppen vor Alesia und nun ist alles anders … ich …»


  Oh, verdammt, dachte Nilah. Der Mann ist ja komplett durchgeknallt. Vielleicht sogar aus einer medizinischen Einrichtung geflohen oder Schlimmeres. Doch irgendetwas in ihrem Bauch wehrte sich gegen diese Vermutung und zwar immer heftiger.


  «Cäsar? Truppen vor Alesia?», rief sie. «Du hast sie ja nicht mehr alle! Wann die Schlacht von Alesia war, weiß ich nicht genau, aber Cäsar hat weit vor Christus gelebt. Der ist schon lange tot, das römische Imperium ist Schnee von vorvorgestern und Du solltest dringend zu einem Arzt gehen.»


  Von einem Moment zum anderen sah der Mann aus, als würde er genau das brauchen – einen Arzt. Kreidebleich stand er da. Seine Hände zitterten. Nilah wurde mulmig zumute.


  «Was … was bedeutet vor Christus?», fragte er so leise, dass sie ihn kaum verstand. Sie versuchte sein Alter zu schätzen, schaffte es aber nicht. Aber seine blauen Augen fielen ihr jetzt auf. Irgendwo kribbelte es in ihr.


  «Das bedeutet vor Christi Geburt. Als der geboren wurde, hat man das Zählwerk nachträglich auf Null gestellt, jedenfalls im Christentum. Die Moslems zählen anders. Aber seitdem sind über 2000 Jahre vergangen. Ist Dir nicht gut?»


  Der Mann hatte sich auf dem Felsen abstützen wollen, jetzt war er zu Boden gegangen und starrte sie an, als habe man ihm das Herz aus dem Leib gerissen und vor seine Füße geworfen. Nilah empfand unvermittelt Mitleid mit ihm und diesen Augen.


  «Pass auf …, Liran oder wie immer Du heißt. Ich weiß nicht, was Du von mir willst, aber ich will um keinen Preis der Welt ein Teil davon sein. Ich werde jetzt nach Hause gehen.»


  Und dann ging Nilah so schnell sie konnte, ohne dass es nach Rennen aussah, zurück zum Haus.


  


  Sie ließ Badewasser ein und schaute aus den Fenstern. Den hatte es aber ganz schön erwischt, dachte sie. Er schien wirklich nicht zu wissen … ach, so ein Quatsch, verdammt. Hier in Irland liefen so viele deutsche Touristen herum, wie Karnickel auf einem Möhrenacker. Der hatte einfach die Orientierung verloren, zu viel getrunken oder hatte eine Scheidung hinter sich und war auf der Suche nach einer besonders hohen Klippe. Vorsichtshalber schloss sie aber die Tür gut ab, auch wenn sie sich komischerweise nicht bedroht fühlte. Wie war sein Name gewesen?


  Sie ging in die Küche, holte sich Tee, nahm die Tasse mit ins Bad nach oben, stellte sie auf den Wannenrand und ließ Wasser ein. Sie fummelte an ihren Boots herum. Diesmal nahm sie die Tablette ohne eine Sekunde zu zögern. Dann zog sie sich aus und ließ sich in die Wanne gleiten. Es dauerte nicht lang bis alle Anspannung von ihr wich. Das würde das letzte Mal sein, dass sie diese Insel betreten hatte. Diese unheimlichen vagen Ahnungen, die sie hatte, konnten selbst von der Schönheit hier nicht wettgemacht werden. Ohnehin würden Morrin und ihr Vater jeden Moment zurück sein. Dann würden sie morgen, in aller Frühe, zurück nach Hamburg fliegen. Ja!


  Die Wanne war eine Wucht. Nilah fühlte sich mit ihren Einszweiundsechzig schon beinahe verloren darin, aber wenigstens lugten die Knie nicht wie Eisberge heraus und wurden kalt. Sie holte ein paar Mal tief Luft, so wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte: Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus und tauchte unter. Sie hörte wie das Wasser schwappte. Ihre Haare legten sich wie seidige, schwebende Finger um ihren Hals. Über sich sah sie kleine Schauminseln treiben, zwischen ihnen die verschwommene Zimmerdecke. Lange war es her, dass sie sich mit Taucherbrille und Schnorchel ihre Spielzeugschiffe von unten angesehen hatte. Man hatte sie kaum aus der Wanne wieder herausbekommen, oft musste heißes Wasser nachgefüllt werden, bis ihre Haut ganz schrumpelig geworden war. Sie liebte Wasser.


  Ein Schatten zog über ihr vorbei. Nur einen kurzen Moment, dann war er wieder weg. Eine Wolke vor dem Fenster? Nilah ließ die Luft durch ihre Nase blubbern, kam hoch und knallte mit der Stirn gegen etwas. In Bruchteilen registrierte ihr Kopf, was los war. Das Beruhigungsmittel wurde vom Adrenalin hinweggespült. Alle Muskeln schrien nach Sauerstoff, nach Leben! Sie strampelte, schlug und wand sich, trommelte panisch gegen das durchsichtige Hindernis. Aber als wäre das Badewasser zugefroren oder zu Glas geworden, hielt es ihren Faustschlägen stand. Die Wirklichkeit löste sich auf, ihre Lunge verkrampfte sich, sie sah nicht mehr richtig. In ihren Ohren rauschte es plötzlich fürchterlich laut. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie wieder einen klaren Gedanken vor sich zu sehen. Einen farbigen Gedanken. Wie eine rote Muschel sah er aus, die in die Tiefe sank und von der Dunkelheit verschluckt wurde. Es war wunderschön, wie sie so dahintrudelte. Immer weiter, tiefer und dunkler …


  


  Liran hatte dagesessen und nichts gefühlt. Über 2000 Jahre! Sein Kopf weigerte sich das zu verstehen. Cäsar tot, das römische Reich untergegangen? Ihm war übel. Er lehnte sich an einen Baum und sog den Duft des Harzes tief ein. Wie war A´kir Sunabru nach so langer Zeit nur entkommen? Oh, meine geliebte Schwester, warum bist Du nicht hier bei mir?


  Er wollte zurück zur Höhle und er würde mit Nainsi reden. Es würde ihr nicht gefallen, magisches Wesen, oder nicht. Aus den Augenwinkeln bemerkte er die Bewegung. Ein kleiner Junge huschte dort unten an den Eschen vorbei und blickte sich verstohlen um. In der Dämmerung und den vielen Schatten, die jetzt wie dunkle Blumen zwischen allen Dingen wucherten, konnte er kein Gesicht erkennen, aber Liran wusste, dass etwas nicht stimmte. Seine Sinne kamen zu ihm und drängten alle Verzweiflung beiseite. Muffig modriger Geruch hing plötzlich in der Luft. Erdtrolle!


  Der kleine Junge hantierte an der Haustür. Kurz darauf war er drinnen. Ein Erdtroll schoss aus dem Boden und folgte ihm hinein. Er hatte keine Keule bei sich. Liran zog die Waffen. Den Tomahawk nahm er in die Rechte, das Messer in die Linke. In dem Haus würde zu wenig Platz für eine Auseinandersetzung mit dem Schwert sein. Es würde einen Nahkampf geben.


  Ein schneller Blick über das Gelände, dann rannte der Krieger los. Er war schnell.


  


  Tok hatte im Handumdrehen die Tür auf und trat ein. Wie grauenhaft es dort roch. Die Menschen stanken seltsam. Daran würde er sich nie gewöhnen. In seiner Hand hatte er einen kleinen ledernen Beutel. Er musste schnell handeln. Der Einzige war vor einigen Stunden auf sein Schiff gegangen, um sich um einen der anderen möglichen Nachfolger auf dieser Insel zu kümmern, die der Baum der Linien ihm gezeigt hatte. Leise stieg er die Treppe hinauf.


  Immer ekelerregender wurde der Geruch und er kam eindeutig unter einer Tür hervor. Tok legte seine fransigen Ohren lauschend an das Holz. Leises Plätschern drang zu ihm. Seine lange geknickte Nase vibrierte vor Aufregung. Langsam, ganz behutsam schob er die Tür einen Spalt auf. Feine Dampfschwaden stiegen von einem länglichen weißen Becken auf. Er erkannte einen dunklen Schopf, der darüber hinaus ragte und konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, als der Kopf plötzlich verschwand und untertauchte. Blitzschnell war er zur Stelle, öffnete den Beutel und ließ das feine Pulver auf den Schaum fallen. Dann drückte er sich in eine Ecke und biss sich vor lauter Freude in die Hand. Seine orangefarbenen Augen blinzelten vergnügt, als er den Kopf des Mädchens gegen das Eis schlagen hörte.


  


  Ein Fehler war es, die Erdtrolle zu unterschätzen. Der zweite, sich darauf zu verlassen, dass, wenn man einen gesehen hatte, es auch nur einen gab. Der dritte, zu glauben, sie wären wirklich so dumm und hätten ihre riesigen Waffen nicht dabei.


  Als Liran durch die Tür stürmte, prallte etwas mit enormer Wucht gegen seinen Brustkorb und schleuderte ihn meterweit zurück in den Garten. Er landete hart auf dem Rücken und rutschte über das Gras. Das Messer flog aus seiner Hand und klirrte gegen die Ringmauer hinter ihm. Der Tomahawk war glücklicherweise an der Schlaufe befestigt, so dass dieser in Reichweite blieb. Vor seinen Füßen verwarf sich der Boden. Ein weiterer Erdtroll platzte heraus. Graubraun zogen sich die lehmigen Streifen durch seinen massigen Körper. Ohrenlos und mit dicken, klumpigen Lippen starrte das wütende, unförmige Gesicht auf ihn herab. Ein dichter, fein verästelter Wurzelrock hing ihm bis über die Knie, in den Metalle und andere Stammesabzeichen geknüpft waren. Eine gewundene Keule wippte in seiner Hand.


  «Für die Gefallenen vom Steinkreis!», grunzte er und ließ seine Keule niedersausen. Liran riss schützend den linken Arm hoch. Der Schlag zitterte durch seinen ganzen Körper. Der Erdtroll sah verdutzt zu ihm herunter, denn es hatte sich angehört, als wäre eben Holz auf Holz geprallt. Mit einer fließenden Bewegung schoss Lirans rechter Arm vor und grub das Kriegsbeil in das Knie des Angreifers. Ein Brüllen donnerte in seinen Ohren. Der Erdtroll knickte mit dem linken Bein ein und Liran zog heftig, um das Blatt aus der Wunde zu ziehen. Ein Schmatzen erklang, als es aus dem feuchten Lehm freikam. Mit einem Satz sprang er auf, trat dem Gegner die Keule aus der Pranke und rammte ihm das Beil in die rechte Schulter. Der Erdtroll sackte nach vorn und war Augenblicke später wieder im Boden verschwunden.


  


  Tok hörte, wie das Wasser unter dem Eis schwappte und gluckste. Er sah, wie sich das Mädchen tapfer wehrte, mit Fäusten schlug und wild mit den Beinen gegen den Zauber trat.


  Für ein paar Sekunden bekam er ein schlechtes Gewissen, doch dann holte ihn das angstverzerrte Gesicht seiner Schwester ein, wie sie tot und ohne Herz in seinen Armen gelegen hatte. Er trat näher an das Becken heran. Ein paar Luftblasen flitzten unter dem Eis hin und her. Die Bewegungen des Mädchens wurden langsamer und kraftloser.


  «Stirb Menschenkind!», zischte er. «Stirb oder zeig mir endlich, dass Du leben kannst.»


  Plötzlich hörte er von unten schwere Schritte, danach einen schneidenden Ton, der sich in einem Grunzen verlor. Wild blickte Tok sich um. Mit geschickten Griffen öffnete er das Fenster und stieß einen Pfiff aus. Tok musste noch bleiben, nur noch einen kleinen Moment. Er musste es wissen, er musste es sehen!


  


  Dieses Mal duckte sich Liran, als er durch die Tür rannte. Mit schnellen Blicken versuchte er den Raum in sich aufzunehmen. Seine Sinne nahmen nur eine Gefahr wahr und die stand völlig überrascht vor einer Treppe. Bevor der Erdtroll auch nur einen Schritt machen konnte, schleuderte er das Kriegsbeil quer durch den Raum. Mit einem wirbelnden Fauchen sauste es durch die Luft, durchschlug die Hüfte des Erdtrolls und blieb mit einem satten Ton in einer Treppenstufe stecken. Grunzend ging der Erdtroll zu Boden. Mit ein paar Sätzen war Liran bei ihm, schlug ihm im Vorbeilaufen den Stiefel in das erschrockene Gesicht, riss die Klinge aus der Stufe und raste hinauf. Wozu war die Treppe sonst bewacht worden?


  Der Geruch lenkte sein Handeln, dann rammte er mit der Schulter eine Tür auf und sah mehrere Dinge gleichzeitig.


  Ein paar schreckensweite orange Augen, die in einem hutzeligen kleinen Kerl steckten, der mit einer enormen Geschwindigkeit aus dem Fenster hechtete. Als Liran ihm nachsetzte, sah er, dass der Kerl von einem Erdtroll aufgefangen wurde und beide wie versprengtes Wild in die Dämmerung schossen. Er drehte sich um und erblickte ein langes weißes Becken und einen bewegungslosen Körper darin. Mit einem wütenden Faustschlag zerschmetterte er das Eis, griff einen Arm und zog das Mädchen hoch. Sein Herz schlug wie ein glühender Hammer gegen die Rippen. Nein, nein, um alles auf der Welt, lass sie leben! Er drehte sie auf den Bauch und klopfte ihr fest auf den Rücken. Sie zuckte und er schlug erneut, als sie plötzlich Wasser hustete, würgte, endlich Luft holte. Er riss ein Tuch von einem Stapel neben sich und wickelte sie ein. Ihr Kopf rollte kraftlos hin und her. Liran bebte vor Zorn.


  Behutsam legte er sie auf den Boden und fuhr ihr zärtlich über die Wangen, strich das nasse Haar aus ihrem Gesicht. Er legte seine Hand auf ihre Stirn und ließ seine Sinne pulsieren. Für einen Moment spürte er, wie eine Kraft zwischen ihnen floss und er wankte.


  Dann endlich begannen ihre Lider zu zittern, sie öffnete die Augen. Verwirrt huschten die Pupillen umher und blieben an ihm haften. Ein flüchtiges Wiedererkennen ließen sie kurz aufleuchten. Mühsam bewegte sie die Lippen.


  «Wer … wer bist Du?», stöhnte sie kaum hörbar.


  Er lächelte sie an und es war ihm, als wollte er tausendfache Wärme darin bündeln. Das Geräusch einer dieser Maschinen erklang von unten und das metallische Schlagen von Türen.


  «Ich bin …», sagte er leise. «Ich bin Dein Anam Ċara.»


  Mit einem letzten Blick saugte er das Bild vor sich auf, dann kletterte er aus dem Fenster und sprang hinaus.


  


  Nilah fühlte sich, als würde sie vor einem wundervollen Gemälde voller Flammen sitzen, in dessen Seele sie sich verloren hatte, ja, sogar dabei war, eins mit ihm zu werden. Nur um dann, als sie die Hand danach ausstreckte, mit einem heftigen Ruck davon weggerissen zu werden.


  Die rote Muschel, die sie in der Tiefe hatte verschwinden sehen, kam zurück oder nein, sie war nie fort gewesen. Nilah griff danach. Freude durchdrang sie. Jetzt war es wieder hell.


  Wankend richtete sie sich auf zum offenen Fenster. Sie sah den Mann aus dem Wald dort stehen. Eben noch, glaubte sie, war sein Gesicht ihrem ganz nahe gewesen. Plötzlich schossen Arme neben ihm aus dem Boden und zogen ihn hinab in die Erde. Den Blick, den er dabei hatte, würde sie nicht vergessen. Es war der Blick eines Menschen, der für einen anderen alles tut.


  Hinter ihr stolperte jemand ins Zimmer. Ihr Vater packte sie, drehte sie herum und riss sie in die Arme. Morrin stand in der Tür. In ihren Augen blitzte etwas auf, dass Nilah Angst machte.


  «Was ist passiert? Die Haustür stand offen und Du …», er blickte auf das verschüttete Badewasser.


  «Ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden.», antwortete sie tonlos. «Ich bin in die Wanne gestiegen und … bin neben ihr wieder aufgewacht. Ich will nach Hause, Papa, bitte. Jetzt gleich!»


  Er schaute sie an, als wolle er ergründen, was wirklich hinter dieser Bitte lag. Eine Mischung aus Liebe und Besorgnis.


  «Ok, wir fliegen noch heute Abend.»


  Nilah sah ihm nach, wie er mit energischen Schritten das Badezimmer verließ und hörte, wie er tief seufzte. Ein blinder Fleck war in ihren Gedanken. Ein Wort. Eine Bezeichnung. Aber sie konnte nicht den Schleier davon heben. Sie fühlte sich, als hätte man einen Schnitt in ihr Herz gemacht und etwas Wichtiges hinzugefügt. Dann ging sie packen.


  


  


  


  Unter der Erde


  [image: ]


  Liran hatte geahnt, dass es eine Falle war. Aber er brauchte ein paar Antworten und wenn es nur so ging, dann ging es eben nur so. Er schritt in vollkommener Dunkelheit dahin. Vor ihm zwei Erdtrolle, hinter ihm zwei. Seine Magie hatte er zurückgetrieben, er durfte sie jetzt nicht gebrauchen. Es hätte nur zur Folge gehabt, dass er noch stärker bewacht werden würde.


  Die Erdtrolle vertrauten seiner Zauberei nicht. Sie hatten sogar Angst vor ihr. Doch einer solchen Einstellung zum Trotz, im Alltag verwendeten sie diese fast beiläufig. Es sollte sogar sehr talentierte Heiler unter ihnen geben. Die Krieger unter ihnen aber sahen das ganz anders. Es machte denjenigen, der Magie benutzte, zu einem äußerst unehrenhaften Kämpfer. Dieses Durcheinander war der Vorteil, den Liran brauchte, um aus dieser Sache wieder herauszukommen. Er hatte ohnehin nicht vor, sich allzu lang hier unten aufzuhalten. Das Schiff, das er gesehen hatte, hatte die Insel verlassen wollen. Was bedeutete, er hatte etwas Zeit. Wohl war ihm nicht bei dem Gedanken, die junge Frau nur im Schutz der Familie zurückzulassen. Es war ein Risiko. Aber Liran glaubte, er hätte alles unter Kontrolle, und nachdem er festgestellt hatte, was die Erdtrolle hier für ein Spiel trieben, würde er auch schon wieder ein wachsames Auge auf sie haben.


  Der Tunnel mündete in einem weiten Raum. Der Boden war übersät mit flachen Mulden, in denen sich Regenwasser gesammelt hatte. Die Erdtrolle benutzten bestimmte Wurzeln, um diese Lachen zu Lichtquellen zu machen, indem sie die Wurzeln dort hineinwarfen. Und so leuchtete der Raum durch diese hellbraunen Säulen, die bis zur Decke reichten und alles in einen erdigen Ton verwandelten. Wie passend.


  Liran wurde vorangestoßen. Seine Arme waren mit starken elastischen Strängen auf den Rücken gebunden. Eine Zugschlinge hing um seinen Hals, deren Ende in der Pranke eines Trolls gehalten wurde. Die Waffen, die sie ihm abgenommen hatten, legten sie auf einen Tisch, der aus schwarzer Erde gestampft war. Liran sah sich vorsichtig um. Weitere Tunnel gingen von diesem Raum ab. Anscheinend war es eine Art Knotenpunkt, eine Kreuzung. Die Erdtrolle tuschelten und warfen ihm immer wieder hasserfüllte Blicke zu, in denen sich zunehmend so etwas wie Vorfreude bemerkbar machte. Es kostete ihn viel Kraft, nicht in sein Inneres zu greifen und dem ganzen Schauspiel ein jähes Ende zu bereiten. Dann hörte er dumpfe, abgehackte Schritte.


  Ein Erdtroll kam aus einem der Tunnel und hinkte auf die Gruppe zu. Seine Bewegungen hatten etwas Autoritäres an sich. Der Troll schritt durch die Lichtsäulen und hielt den Blick starr auf ihn gerichtet. Liran erkannte ihn. Es war der, dem er das Knie und die Schulter zertrümmert hatte.


  «Geht und lasst mich allein mit ihm!», raunte er den anderen zu. Die Vier murrten und waren offensichtlich nicht begeistert, schienen sie doch zu hoffen, einer langsamen und grauenvollen Bestrafung beiwohnen zu dürfen. Ein herrisches Knurren brachte sie dazu, sofort die Köpfe zu senken. Dann verließen sie lautlos den Raum.


  Der Troll besah sich das Schwert, das auf dem Tisch lag, nahm den Tomahawk in die mächtige Hand und fuhr mit einem Finger über die Klinge. Dann legte er beides wieder hin.


  «Warum hast Du mich nicht getötet?», wollte er wissen, den Blick noch immer auf die Waffen gerichtet. Er zog an der Zugschlinge und Liran stolperte auf den muskulösen Leib zu. Jetzt bemerkte er, dass Knie und Schulter mit frischem, feuchtem Lehm bestrichen waren, was wie ein Verband aussah.


  «An dem Steinkreis haben Eure Krieger eine junge Frau angegriffen. Ein sehr feiger Angriff, wie ich sagen muss, denn sie waren sieben zu eins in der Überzahl. Ich frage mich, warum Ihr das getan habt?»


  Der Erdtroll reagierte nicht. Es war Zeit, ein paar Wahrheiten zu sagen. Liran wusste, dass die Trolle darauf schwörten.


  «Ich bin ihr Leibwächter.», sagte er fest und nun sah er eine Regung im Mienenspiel des Trolls. Sie mochten klare Ansagen und sie schätzten Ehre. «Sollte ihr Leid drohen, egal, ob durch Götter oder Trolle, stelle ich mich dazwischen … und ich werde dafür töten.»


  «Das beantwortet nicht meine Frage: Warum hast Du dann nicht auch mich getötet, Krieger?» Der Erdtroll drehte sich zu ihm um.


  «An dem Steinkreis musste ich so handeln. Es gab nur diesen einen Weg. Aber bei dem Haus, da ahnte ich, dass mehr dahinter steckt. Ihr wart nur als normale Wachen eingeteilt worden. Ich wollte herausfinden, von wem sich die Trolle des Erdclans so herumkommandieren lassen.»


  «Schweig!», brüllte der Troll und riss an der Schlinge, doch Liran hatte damit gerechnet und fiel nicht vor dessen Füße. Einen Moment starrten sich die beiden wütend an.


  «Wie ist dein Name, Mensch?», zischte der Troll.


  «Liran!» Der Troll ließ die Schlinge aus den Händen gleiten, als wäre sie plötzlich von einer Krankheit befallen. Einen Herzschlag lang starrte er den Krieger an, dann besann er sich, packte dessen Kehle und drückte ihn gegen die Wand.


  «Niemand hat mich bisher besiegt. Du hast Magie bei Dir. Gib es zu! Wo ist sie?»


  Liran röchelte. Dann spuckte er dem Troll mitten ins Gesicht. «Ist das Antwort genug?», würgte er hervor.


  Ein heftiger Schlag war die Erwiderung. Lirans Lippen platzten auf, in seiner Nase knirschte es. Blut schoss daraus hervor und floss warm in seinen Mund. Für einen Augenblick glaubte er, nie wieder sehen zu können. Dann lächelte er den Troll mit Blut verschmierten Zähnen an.


  «Und wie ist Dein Name?»


  «Orom!» Die Stimme war nicht länger wütend. Sie schien sogar zufrieden mit dem Schlag und der Erkenntnis, dass wohl doch keine Magie im Spiel war. Die Ehre war gerettet.


  «Sie werden Dich wegbringen und töten, Leibwächter. Fünf Krieger sind für immer fort, wieder zu Erde geworden.»


  «Ist das alles, Orom?», stieß Liran hervor. «Wer hat Euch auf seine Seite gezogen? Ihr habt damals nicht eingegriffen, warum jetzt?»


  «Der Rätselfinder kam zu uns. Er hatte nur zwei Angebote auf seiner Zunge: Kämpft oder vergeht!»


  Gleichmäßige Schritte wummerten plötzlich durch die Tunnelwände und ließen die Leuchtsäulen zittern. Orom blickte in Richtung einer der Gänge.


  «Stirb ehrenvoll!», sagte der Erdtroll.


  Liran sah ihn an. Ganz dicht waren ihre so unterschiedlichen Gesichter und Ansichten beieinander.


  «Das werde ich.», erwiderte Liran. «Und pass Du auf, auf wessen Seite Dein Ungestüm demnächst wütet. Es könnte jene sein, die Dich verschlingt!»


  Orom verschwand ohne sich umzudrehen in einem der Tunnel. Dafür kamen aus einem der anderen schwer bewaffnete Erdrolle. In ihren Blicken hatte sich bittere Genugtuung eingenistet. Sie trugen Eisen. Überreste von längst vergangenen Schlachten und Helden. Einer hatte einen verrosteten Helm auf, ein anderer trug eine einzelne Beinschiene, auf der noch Muster zu erkennen waren. Sie schienen stolz darauf zu sein. An der Hüfte des Anführers baumelte ein verwittertes Schwert, das sicher nicht einmal mehr einem trockenen Zweig hätte schaden können. Allesamt sahen sie zwar irgendwie zusammengewürfelt aus, hatten aber dennoch etwas Bedrohliches an sich. So sah man aus, wenn man Befehlen treu und blind folgte.


  Der Anführer trat vor Liran und musterte die Zugschlinge, indem er seinen erdigen Zeigefinger zwischen Hals und Wurzel zwängte und sich prüfend von deren Festigkeit und Enge überzeugte. Sein Atem stank wie verfaultes Wasser. Seine wulstigen Lippen schoben sich immerzu vor und zurück. Auf seiner Stirn war ein abgeschnittenes Wurzelhorn. Regenwürmer wanden sich neben seinem linken Auge.


  «Deine winselnden Schreie werden durch unser Erdreich hallen und ich werde ihnen freudig lauschen. Von ganz nah!» Dann wandte er sich den Waffen zu, die auf dem Tisch lagen. Er nahm das Schwert in die Hand und besah es sich. Gier lag in seinen bewundernden Bewegungen.


  Liran lächelte.


  Die Schlinge um seinen Hals qualmte kurz, färbte sich rußig und rieselte in kleinen Aschebröckchen zu Boden.


  «Magie!», schrie einer der Erdtrolle und aus seinem erdigen Gesicht verflog all die Ruhmesgewissheit. Angst stand nun in seinen Augen. Und als Liran seine Arme so mühelos nach vorn holte, als wären sie nie gefesselt gewesen und der Duft verbrannter Wurzeln in der Luft hing, da rannte schon ein Troll, Warnungen rufend, in einen der Tunnel.


  Das Gesicht des Kriegers veränderte sich und die Trolle starrten, wie gelähmt von der Magie, auf das, was dort wuchs. Ein weiterer Troll ließ seine Keule fallen und rannte ebenfalls in einen der dunklen Gänge. Die beiden übrig gebliebenen, offensichtlich zu wütend und kampferprobt, um kopflos zu fliehen, stürzten sich auf ihn. Mit zwei gewaltigen Schritten war der Anführer bei ihm und hob dabei Lirans Schwert weit ausholend über seinen mächtigen Schädel.


  «Du ehrenloser Sohn einer …», weiter kam er nicht. Ein ellenbogenlanger Eiszapfen steckte in seinem Brustkorb. Der Troll blinzelte überrascht, öffnete den Mund, als wollte er noch einen letzten Fluch aussprechen, und sackte dann zu einem Erdhaufen zusammen.


  Der letzte Troll hielt in seinem Angriff inne, sah ungläubig auf die Überreste seines Anführers, dann auf Liran, zwischen dessen geballten Fingern der Eiszapfen schmolz und in seinen Knöcheln verschwand.


  «Sag deinem Häuptling: Wenn er sich nicht heraushält, dann war das hier erst der Anfang.» Liran nahm sein Schwert auf und deutete mit dessen Spitze auf den Troll, der sofort einen Schritt nach hinten machte. «Tut er das nicht, dann herrscht von jetzt an Krieg zwischen der Magierin Enya, ihrem Fian und den Trollen des Erdclans!»


  Liran hasste es, solch pompöse Ansprachen zu halten. Sie hatten immer den Beigeschmack eines Herrschers, der seinen Verstand in einem Methorn versenkt hatte. Aber manche Gemüter verstanden nichts anderes. Dazu gehörten auch die Erdtrolle. Sie reagierten nur auf Worte, die so groß und drohend wie sie selbst waren, damit sie deren Tragweite erfassen konnten.


  «Ihr würdet so unehrenhaft handeln und mit Magie gegen uns kämpfen?» Offensichtlich hatte der verbliebene Troll gerade darüber nachgedacht, wie es ihm wohl ergehen würde, wenn er diese unglaubliche Botschaft seinem stolzen Häuptling überbringen musste. Der würde toben, bis die Tunnelwände wackelten. Und er würde wissen wollen, ob sich der Überbringer der Nachricht nicht vielleicht hinter einer solchen Behauptung verstecken wollte, weil er am Leben geblieben war.


  «Du glaubst gar nicht, wie verdammt egal mir das ist! Wenn sich Euer Häuptling nicht mit seinen Kriegern aus diesem Kampf zurückzieht, werde ich ihm die Magie der Druidin höchstpersönlich in seinen hässlichen Schädel rammen! War das jetzt deutlich genug?»


  Der Troll nickte, drehte sich um und verschwand so angemessen und würdevoll wie es ging.


  Liran nahm den Tomahawk und steckte ihn in seinen Gürtel. Es war Zeit, wieder zum Haus zurückzukehren. Er hatte erreicht, was er wollte, sogar ein wenig mehr. Die Trolle waren sich oft uneinig. Orom würde jetzt bereits grübeln und Liran hoffte, dass dies einiges Gewicht haben würde. Außerdem hatte er mit recht unmissverständlichen Worten dem Häuptling einen unschönen Tod prophezeit. Der würde natürlich so tun, als hätte ihm ein Wurm den Krieg erklärt, aber Liran wusste, sobald der oberste Anführer einen Moment für sich hatte, in dem er sein Gesicht nicht wahren musste, würde er seine Heilerinnen zu sich rufen und ihnen davon erzählen. Die würden ihm bestätigen, dass er sich mit der mächtigsten Druidin aller Zeiten und ihrem Fian angelegt hatte und dass es unter Umständen doch nicht so klug gewesen war, den Drohungen eines Rätselfinders so blind zu folgen. Im besten Fall gewann Liran Zeit. Mehr brauchte er nicht.


  Seine Sinne führten ihn zurück. Es war auch nicht schwer, so aus dem Tunnel in den Garten, genau unter dem Fenster, wieder herauszukommen. Doch kaum hatte er die Erde aus seinen langen Haaren geschüttelt und sich den Dreck abgeklopft, beschlich ihn ein komisches Gefühl. Er schaute nach oben zum Fenster, aus dem er gesprungen war. Es war verschlossen. Kein Licht brannte, das änderte sich auch nicht, als er um das Haus herumging. Ein Anflug von Panik kroch in ihm hoch. Er wusste, es war riskant gewesen, die junge Frau allein zu lassen. Er war sich so sicher gewesen, dass ihr in der Zwischenzeit nichts passieren würde. Er öffnete vorsichtig die Tür, die zum Garten hinausging, und trat ein.


  Stumme Dunkelheit umfing ihn. Er konnte riechen, dass sie noch vor kurzem hier gewesen war. Angst oder gar den Geruch anderer Wesen als den schon verblassenden der Trolle nahm er glücklicherweise nicht wahr. Er beruhigte sich ein wenig und stieg leise die Treppe hinauf. Es gab einen Raum, aus dem die Aura der jungen Frau geradezu herausströmte. Ihm fiel ein, dass er nicht einmal ihren Namen wusste. Hatte er überhaupt danach gefragt? Er trat ein und sah sich um. Eine Schlafstätte, eine Truhe, sonst nichts. Er setzte sich und seufzte müde. Was sollte er jetzt tun? Wäre er doch nur in der Nähe geblieben, dachte er, und stand wieder auf. Cäsar lange tot. Mehr als 2000 Jahre vergangen … er musste die Fäuste ballen, um diese Gedanken zum Schweigen zu bringen.


  Was sollte er jetzt tun? Er konnte sie spüren, nur war dieses Gefühl jetzt von Entfernung durchdrungen. Wie viel, das konnte er nicht sagen. Er musste sie wiederfinden und zwar schnell. Aber wie? Er ging nach draußen und blickte in das kleine Tal, auf dem die Dämmerung hockte wie ein Habicht. Und plötzlich fiel es ihm ein.


  


  


  Stille, verzweifelte Stunden


  Daan van Arten hatte seine Tochter noch nie so erlebt. Die beiden hatten immer über alles reden können, etwas, dass ihm jedes Mal wieder eine kaum fassbare Befriedigung bescherte. Nicht nur, dass er sich darin bestätigt sah, wenigstens diese Sache richtig hingekriegt zu haben, nein, er fühlte sich auch allen anderen Vätern, die er kennen gelernt hatte, auf unaufdringliche Weise überlegen.


  Wenn er TV-Berichte über essgestörte Mädchen verfolgte oder in einer Zeitschrift Artikel von «unerziehbaren» Teenagern überflog, dann wäre er am liebsten jedes Mal aufgesprungen und hätte der ganzen Welt kundgetan, dass er und seine Tochter anders waren. Wie ein cooler Superdaddy ging er zu den Elternabenden, und egal was die Lehrer auch erzählten, er saß da, die Beine locker übereinander geschlagen und hörte sich die Beurteilungen an, wie ein Außenminister, dem jedwede Kritik an seinem Land zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinausging. Dabei konnte er kaum ein schelmisches Grinsen unterdrücken.


  Doch nun, zum ersten Mal, hatte er das Gefühl, dass Nili etwas für sich behielt und zwar nicht irgendeine Nebensächlichkeit, sondern etwas sehr Wichtiges. Das zerriss ihm fast das Herz. Aber er hielt sich zurück, wenn auch mühsam, und bohrte nicht nach. Trotzdem war dieses in sich gekehrte Mädchen neben ihm auf dem Flugzeugsitz so weit entfernt, dass es weh tat. Zum ersten Mal wusste er nicht, was er sagen sollte. Also sagte er nichts.


  Der Aufbruch war so plötzlich gekommen, so unerwartet hatte seine Tochter ihn zur Abreise geradezu genötigt, dass er nur schnell seine Sachen in den Seesack gestopft hatte. Morrin hatte daneben gestanden und geschwiegen. Es war ein so schöner Tag gewesen. Sie waren nach Cliffden gefahren und hatten unterwegs bereits viel gelacht und erzählt.


  Der Anwalt, ein rotnasiger, gut gekleideter, untersetzter Mann, mit einer typisch irischen Schirmmütze auf dem Kopf, sah so aus, als wäre er gerade von einer Golfpartie gekommen. Er hatte sie fröhlich hereingebeten, Tee und Gebäck gereicht und ihnen dann, nachdem er alle nötigen Schriftstücke und Pässe geprüft hatte, offenbart, dass Nilah van Arten jetzt steinreich sei. Ihr gehöre mit sofortiger Wirkung das Haus sowie das Land darum herum.


  «Sie meinen wohl den Garten? Na, soviel wird der doch nicht wert sein?» hatte Daan gescherzt.


  Die Antwort ließ ihn fast vom Stuhl rutschen. Nicht nur der Garten gehörte den O´Connellys und somit nun Nilah, sondern das ganze Gebiet dahinter auch, bis zum Meer, einschließlich eines nicht unerheblichen und wie man sagen musste, wunderschönen Strandabschnittes. Was mit Nilahs Mutter sei, fragte Daan weiter, der es immer noch nicht fassen konnte. Sie sei schließlich die leibliche Tochter von Edda gewesen, auch wenn sie seit Jahren in einer Klinik sei, habe sie doch sicher Ansprüche.


  Der Anwalt schien zu wissen, worum es ging. Nein, betonte er. Das Testament sei sehr klar und eindeutig formuliert. Nur Nilah sei als Erbe zugelassen. Sollte ihr etwas passieren, würde das Land in ein Naturschutzgebiet verwandelt werden. Nicht eine Säge, nicht ein Spaten sollten sich je daran vergreifen! Er sagte dies, als handele es sich dabei um einen möglichen Anschlag auf das Land.


  Noch immer völlig verdattert waren Daan und Morrin danach etwas Essen gegangen. Und da seine Tochter außer Schimpfreichweite war, genehmigte er sich in einem Pub erst einen Doppelten und rauchte draußen auf der Straße gleich zwei Zigaretten hintereinander. Was würde Nili nur zu all dem sagen, fragte er sich?


  Später zeigte Morrin ihm einige der schönsten Flecken von Connemara, während Daan filmte und knipste, bis die Objektive glühten. Sie hielten nahe eines Flusses. Morrin holte mit einem verschmitzten Lächeln einen Picknickkorb aus dem Kofferraum. Der Fluss hatte den Namen Ballynahinch und schlängelte sich durch die schroffen Hügel - wie eine uralte Ader - Richtung Meer. Im Hintergrund ragten zwei Berge auf, der eine kegelförmig, der andere flach und buckelig. Vor ihren Hängen stand ein Wald aus dunkelgrünen Fichten und Tannen. Man konnte sogar zwischen ihnen noch die Spur des einstigen Gletschers erkennen, die wie eine geschnitzte Kerbe darin verlief. Dort waren die Felsen vom Eis glatt geschmirgelt worden. Es sah aus wie eine schneelose Skipiste.


  Sie setzten sich auf eine dicke Wolldecke und genossen selbstgebackenes Brot und Weintrauben. Dazu gab es im Fluss gekühltes Guinness. Daan fühlte sich wie ausgewechselt und wunderbar leicht. Die Landschaft, die Ruhe, die sie ausstrahlte, Morrins Haare, die im Wind wehten, all das ließ ihn innerlich lächeln. Entspannt legte er sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute hinauf zu den wenigen Wolken, die eilig über den Himmel zogen.


  Wie selbstverständlich tat Morrin es ihm gleich, nur dass sie ihren Kopf dabei gegen seine Rippenbögen lehnte. Einen Moment erschrocken beschloss Daan das Gefühl, das so lange fortgewesen war, einfach nur zu genießen und so hob sich seine Hand wie von selbst und berührte zaghaft ihr Haar.


  «Erzähl mir etwas von Dir, von Deiner Geschichte», bat sie ihn und steckte sich eine Traube in den Mund.


  «Geboren wurde ich in Amsterdam», begann er aufgeregt, wollte auf ein Mal alles loswerden, nur damit sie ihn verstand, damit sie ihn mochte.


  «Es soll gehagelt haben an dem Tag. Mitten im Sommer. Meine Eltern waren Binnenschiffer. Sie transportierten Kohle, Sand, Kies und andere Dinge über die Flüsse. Hauptsächlich bis nach Duisburg, wo der größte Binnenhafen Europas lag. Mein Vater war ein grober, verschlossener Mann. Er hatte seine Familie während des Krieges verloren und der Hass auf die Deutschen war nie erloschen. Wenn er wüsste, dass ich heute in Hamburg lebe, würde er sich im Grabe umdrehen. Er war ein wütender Mann. Regnete es, war es ihm zu nass, schien die Sonne, war es ihm zu warm. Jeden Morgen stand er auf und verfluchte die gottverdammte Welt aufs Neue und wünschte, sie würde in die Hölle fahren, mit den Deutschen voran. Es gab nichts, was ihm je Freude gemacht hat. Jedenfalls habe ich es nie erlebt. Er trank nicht, er rauchte nicht, und hätte es eine Möglichkeit gegeben, er hätte auch nichts gegessen. Wie ich gezeugt wurde, ist mir ein Rätsel, denn ich habe meine Eltern nie Zärtlichkeiten austauschen sehen. Nie. An meine Mutter kann ich mich kaum erinnern, sie war irgendwie unsichtbar oder vielleicht ist das Bild meines Vaters einfach stärker als ihres, ich weiß es nicht.


  Als mein Bruder geboren wurde, schien sich all das zu ändern. Ich sah das erste Mal so etwas wie Leben im Gesicht meines Vaters, auch wenn es nicht mir galt. Drei Jahre lang meinte es die Welt gut mit uns und ließ unsere Familie in Ruhe. Ich arbeitete hart, schrubbte das Deck, half bei allem mit, auch wenn es oft zu schwer für mich war. Doch Dank oder Liebe gab es dafür nicht. Ich bemerkte, dass ich einen Sinn für Sprachen hatte. So reichten Landgänge und nächtlicher Funkverkehr schon aus, um bald ein passables Deutsch und sogar Französisch zu sprechen. Wenn mein Vater mich dabei erwischte, starrte er mich nur an. Er schlug nicht zu, er tobte nicht, er sah mich nur an. Das allein reichte aus, um mich für Tage und Wochen zum Schweigen zu bringen.


  Eines Tages wurde mein Bruder krank. Er kam in ein Krankenhaus in Köln. Ich durfte ihn nicht wieder besuchen, obwohl ich hörte, wie er im Zimmer nach mir rief. Dann, eines nachts, fing es an zu hageln. Noch heute höre ich das ohrenbetäubende Prasseln, als die dicken Körner auf das Deck schlugen, den Fluss aufwühlten und die Uferböschung weiß färbten. Es waren nur Minuten, aber … irgendwann mitten in der Nacht, kam mein Vater vom Krankenhaus zurück, packte schweigend meine wenigen Sachen zusammen, warf sie an Land und starrte mich an. Da wusste ich, dass mein Bruder gestorben war. Später, als ich im Krankenhaus nachfragte, sagte man mir, es sei eine Embolie gewesen, so etwas komme bei Lungenentzündungen manchmal vor.»


  Morrin drehte sich herum und sah ihn so durchdringend an, dass Daan abwechselnd kalt und heiß wurde.


  Er fuhr fort.


  «Ich kam in ein Heim. Ein von Nonnen geführtes Heim. Später dann in eine Pflegefamilie, die ihre Wurzeln ebenfalls in Holland hatte. Erst da begann mein Leben wirklich. Viele glückliche Jahre später nahm ich zu Ehren meines neuen Vaters seinen Familiennamen an. Er starb an Tuberkulose.


  Ich schwor, sollte ich jemals ein Kind haben, dann würde ich es so lieben, wie es mir in jener Familie widerfahren ist», schloss er und schwieg dann.


  Lange Zeit wehte nur der Wind über das karge grüne Land. Daan konnte nicht glauben, was er da erzählt hatte. Nicht einmal Nili wusste alles darüber. Es war, als hätte Morrin eine alte geheime Tür geöffnet. Er hatte einfach hindurchgehen müssen.


  Plötzlich berührten Lippen die seinen und Tränen strömten an seinen Wangen herunter. Es war kein Kuss aus Mitleid oder weil ihn jemand trösten wollte, das spürte er ganz genau. Es war ein Kuss, der sagte: Ich bin hier, ich bin für Dich da, wenn Du es willst. In dem Moment verliebte er sich vollends in die schöne Irin.


  Doch dann kam alles ganz anders.


  Er hatte sich gar nicht richtig verabschieden können, so sehr verstörte ihn das Handeln seiner Tochter. Aber wenigstens hatte er mit Morrin abgemacht, dass sie miteinander telefonieren würden.


  Auf der Fahrt zum Flughafen nach Dublin hatte dann eine solch drückende und düstere Stimmung im Auto geherrscht, dass er ein paar Mal die Fäuste ballen musste, damit die Fragen nicht aus ihm herausplatzten. Aber Morrin hatte ihn beim Abschied am Flughafen kurz angesehen und ihr Blick hatte gesagt: Lass sie! Nicht jetzt!


  Sie hatten sich darauf nur kurz die Hände gegeben, mitten im strömenden Regen, mit traurigen Augen. Sie wollten Nili nicht auch das noch zumuten.


  Ab und zu riskierte er im Flugzeug einen verstohlenen Seitenblick. Daan stellte dabei fest, dass Nili seit zwanzig Minuten immer wieder denselben Artikel in der ‚Irish Times‘ las. Den Kopf geneigt wie ein Raubvogel und mit Sonnenbrille, obwohl es draußen schon längst dunkel war, starrte sie unentwegt auf eine mehrspaltige Reportage über ein Unglück auf See. Trümmerteile entdeckt – Tragödie im Nordmeer? stand als Überschrift da, darunter ein Bild von auf dem Wasser treibenden Wrackteilen. Was seine Tochter daran nun so faszinierte, konnte er beim besten Willen nicht erraten. Aber er fragte auch nicht. Wenn sie schweigen wollte, gut, das konnte er auch – sogar noch besser. Er sah wieder aus dem kleinen Fenster, der Pilot teilte gerade über Lautsprecher mit, dass in Hamburg das Wetter genauso schlecht sei wie in Dublin und dass sie gleich landen würden. Daan seufzte tief: Home, sweet home!


  Die gespannte Stimmung setzte sich im Taxi fort. Sie besserte sich auch nicht, als sie mit triefenden Klamotten die Haustür aufschlossen. Nilah ging schnurstracks nach oben und Daan in sein Arbeitszimmer, wo er sich trotz der nassen Sachen wie ein Verwundeter in den Sessel plumpsen ließ und den Seesack mit einem mauligen Tritt bedachte.


  Das sonst gemeinsame Essen fiel wortlos aus. Von oben hörte Daan laute Musik. Irgendwann raffte er sich auf zu duschen, den Seesack in die Waschküche zu pfeffern und sich ein Glas von dem Whisky einzuschenken, den Morrin ihm als Erinnerung mitgegeben hatte. Zu medizinischen Zwecken, hatte sie lachend gesagt. Wenn das jetzt nicht ein schwerer Anfall von irgendwas war, was dann? Und so saß er im dunklen Arbeitszimmer, zu sehr in Gedanken versunken, um Licht zu machen, und starrte durch das regennasse Fenster, das zum Garten führte. Wenn es nicht so gegossen hätte, er hätte sich draußen eine angesteckt – ohne sich hinter dem Baum zu verstecken. Ganz plötzlich, wie der Stich einer Nadel, wurde ihm klar, dass er sich … er konnte das Wort kaum denken. Er benahm sich zickig, ja, bockig wie ein eingeschnappter Vollidiot. Wütend und beschämt über sich selbst schnappte er seine Jacke, schrieb kurz einen Zettel, falls Nili doch noch aus ihrem Turm kam, legte ihn auf den Küchentisch und machte sich auf den Weg zur nächsten Kneipe.


  Im Piet´s krumme Scholle war es rappelvoll, denn auf dem Sportkanal lief ein Fußballspiel des Hamburger SV und zur Abwechslung führten die Jungs sogar, was den Lärmpegel erheblich nach oben trieb. Daan setzte sich auf einen der Hocker, die, wegen der schlechten Sichtverhältnisse auf den Bildschirm, gemieden wurden. Er bestellte Fassbier. Ein großes Bier. Die Frage nach einem Guinness hatte ihm nur einen verdutzten Blick eingebracht.


  Er versuchte nachzudenken. Aber das deprimierende Aufstöhnen über ein Ausgleichstor und die ständig zur Toilette hastenden Fans erstickten jede Konversation mit sich selbst im Ansatz. Der kraushaarige Wirt, Piet, sah ihn hin und wieder an. Er zapfte, spülte und wischte was das Zeug hielt. Sowohl seine Lederschürze als auch sein langer Vollbart wippten ständig hin und her, wenn er sich seitwärts vorbeugte, aufgeschreckt von den dramatischen Schilderungen des Kommentators.


  Daan wollte gerade ein zweites Bier bestellen, als Piet sich zu ihm vorbeugte und mit verschwörerischen Augen ansah.


  «Machst Du hier Recherche?», fragte er.


  Daan sah ihn verständnislos an.


  «Ich dachte, vielleicht denkst Du über eine Reportage nach, Fan-Kneipen oder so. Ich hab’ neulich wieder Deine Dokumentation über die Geschichte der Hafenarbeiter gesehen. Ist ja schon ´n büschn her, war aber immer noch toll. Na, jedenfalls dachte ich, Du hast was vor», erklärte er mit wissendem Blick.


  Daan zahlte und ließ einen verwirrten Piet zurück.


  Er schlenderte zurück zum Haus. Er wollte mit Nili reden. So ging das einfach nicht. Er spürte ganz deutlich, dass ihm das auf den Magen schlug, wenn sie nicht mehr miteinander reden konnten.


  Als er an dem Fleet vorbeikam, in den dahinter liegenden dunklen Wald blickte und an seine Tochter dachte, da überkam ihn ein so schmerzhaftes Gefühl, dass er sich auf eine der Bänke setzte und frierend ins Wasser stierte, die Kapuze über den Kopf zog und doch eine rauchte. Eine Mischung aus Schnee und Regen fiel aus den Wolken, als sein Telefon in der Tasche vibrierte.


  «Ja?»


  «Hallo!» Sein Herz schlug schneller.


  «Wo bist Du gerade?»


  «Ich sitze im Schneeregen und denke nach.»


  «Worüber?»


  «Keine Ahnung», wich er aus, und das entsprach einer eher gemischten Wahrheit.


  «Bist Du betrunken?»


  «Nein, aber ich wäre es gern.»


  «Ja? Warum?»


  Daan schnaufte und sah zum Haus, das keine hundert Meter weit weg war. Oranges Licht quoll aus dem halbrunden Dachbodenfenster.


  «Weiß auch nicht.»


  «Ich vermisse Dich!»


  Was sollte er nur darauf erwidern? Gelähmtes Schweigen folgte.


  «Ich muss Dir etwas erzählen, Daan», drängte Morrin.


  Und dann, wie einem Seil in einer dunklen Höhle folgend, hörte er nur noch zu. Diese sanfte Stimme aus einem anderen Land, in dem es gerade jetzt so anders aussah, so anders roch – oh, Himmel, er wollte ihre Haare riechen. Der Schneeregen entschloss sich dazu, vollends Schnee zu sein. Daan saß da und hielt das wahre Leben an sein Ohr. Die Stimme, die ihn erreichte, war so nah, dass er sie fast spüren konnte, wollte.


  Tuuuuut!


  «Morrin?»


  Tuuuuut!


  Der Akku war leer. Das Batteriezeichen blinkte. Daan sah auf sein Handy, als hätte es ihn gerade angegriffen und schüttelte es wütend. Mit schnellen Schritten lief er nach Hause. Vielleicht rief sie ihn auf der Festnetznummer noch ‘mal an. Er schlich ins Haus. Der Zettel lag ungelesen da, so kam es ihm jedenfalls vor. Der ganze Enthusiasmus bremste ab wie ein Schlitten, der auf einen Felsen trifft. Er sah nach oben, die Treppe hinauf, unsicher. Er hastete ins Arbeitszimmer und fand das Ladegerät für das Handy trotz verzweifelter Suche nicht und wartete, dass das Haustelefon vielleicht klingelte. Aber das tat es nicht. Er hatte Morrin seine Nummern gegeben, aber ihre hatte er nicht. Er rief die internationale Auskunft an, aber eine Morrin Mulligan war nicht eingetragen. Dann legte er sich auf die Couch, zog sich eine Wolldecke über den Kopf, schloss die Augen und wartete weiter.


  


  


  Des Menschen wildes Herz


  Nilah war außer sich. Sie zitterte unaufhörlich. Lief auf und ab und schlang die Arme um ihren Körper, als wären die Gedanken zu kalt, zu unaussprechlich. Sie hatte nur ganz kurz das Internet zu Rate gezogen, war mit den Antworten allein geblieben und hatte noch mehr Gründe erhalten, sich die Beine ruhelos in den Bauch zu stapfen, während laute Musik durch die Boxen dröhnte.


  Alles war so unmöglich … möglich? Ihr Kopf summte, ihr Magen grummelte, vor Hunger, aber sie hätte keinen Bissen herunterbekommen. Sie fühlte sich wie ausgesetzt - so fern von sich selbst! Sie wünschte, sie könnte ihrem Vater alles erzählen.


  Sie lief die dunkle Treppe auf Socken hinunter. Als sie an der Küche vorbeikam sah sie, einen Zettel auf dem Tisch liegen. Eine Minute später ging sie wütend wieder nach oben, nach ganz oben, donnerte die Tür vom Dachboden zu und heulte. Man konnte ihr doch nicht einfach so das Leben unter den Füßen wegziehen, sie in etwas hineinstoßen, dem sie weder traute noch gewachsen war. Verdammt, war denn die ganze Welt verrückt geworden? Am Flughafen hatten ihr Vater und Morrin plötzlich so vertraut miteinander gewirkt. Das tat weh, auch wenn sie es nicht wollte. Und morgen musste sie in die Schule, verdammt noch mal. Wie sollte sie da sitzen - sie blätterte in ihrem Notizbuch – und Mathe, Deutsch, Geschichte und eine Doppelstunde Chemie über sich ergehen lassen, wenn ihr … sie dachte den Gedanken nicht weiter. Stopp sagen! Das war das Mittel, um negative Gedankenspiralen zu unterbrechen. Das hatte sie irgendwo einmal gelesen.


  «Stopp!», schrie sie.


  Aber es nützte nichts. So wie sich seine Augen in sie gewühlt hatten, so wühlte sich auch alles andere durch sie hindurch. Was hatte dieser Liran im Wald gesagt? Dass die Römer und Kelten auf dem Festland sich in einem Krieg gegenüberstanden, ganz so, als wäre es für ihn erst Tage her gewesen.


  Unten ging die Haustür. Sie hörte ihren Vater hereinschleichen. Wahrscheinlich war er müde und verärgert. Nilah konnte es verstehen. Zwei dieser Dinge war sie auch.


  Sie hatte noch mehr herausgefunden. Manche keltische Krieger waren nackt in die Schlacht gezogen. Bemalt mit blauer Farbe. Wilde Kämpfer, die dem Tod furchtlos ins Gesicht lachten und mit ihrem herausfordernden Gebaren die Gegenseite zum Zittern brachten. In Britannien war eine ganze Legion beim Anblick der blau bemalten Krieger zitternd umgedreht und ganz schnell wieder nach Hause marschiert.


  Aber was wirklich in jenen Tagen stattgefunden hatte, darüber wissen wir meistens überhaupt nichts, dachte sie. Da haben sich hunderttausende in regelmäßigen Abständen den Schädel eingeschlagen und ihr Blut auf fremden Böden verspritzt. Menschen, die ein Leben hatten, die jeden Tag die Sonne haben auf-und wieder untergehen sehen, die vielleicht am Nachthimmel den Mond angestarrt hatten und sich fragten, wer wohl eine schützende Hand über sie legen mochte?


  Natürlich hatte Nilah schon von Julius Cäsar gehört und gelesen. Hatte gewusst, dass man ihn mit einer Intrige und einer gehörigen Menge Messerstichen zum Schweigen gebracht hatte. Der ganze Kram über Kleopatra und so. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass der Mann, den ihr Geschichtslehrer mit seinen bewundernden und salbenden Worten fast umarmt hatte, solch gewissenlose Verbrechen begangen hatte. Woher auch. Das wurde anscheinend zum Wohle des Ruhms gern vergessen.


  Die Schlacht um Alesia: Ein Mann, Vercingetorix, hatte die keltischen Stämme endlich vereint. Zum ersten Mal trafen die Römer auf etwas, das sie nicht kannten. Verbrannte Erde. Und so schritten die 60.000 römischen Legionäre samt Schilden und Schwertern zuerst über kalte Asche und durch tote Dörfer und dann über die Hügel von Gallien und schlossen Alesia ein. Der große Feldherr, Cäsar, legte zwei Ringe um die Stadt. Einen sechzehn Kilometer langen inneren und einen einundzwanzig Kilometer weiten äußeren. Diese Schanzanlangen bestanden aus Türmen, Fallen, Gräben, Wällen, Fußangeln und anderen Hindernissen. Ein ganzer Wald ging dafür hopps. Nach etwa dreißig Tagen gingen den belagerten Kelten die Nahrungsmittel aus. Vercingetorix schickte all jene vor die Tore, die in einer Schlacht ohnehin nichts zu suchen hatten: Frauen, Kinder und Alte. Dort standen sie dann, zwischen den Mauern ihrer eigenen Stadt und den Palisaden der Römer. Doch niemand öffnete ihnen einen Weg hinaus. Cäsar ließ sie nicht durch seine Reihen. Sie starben qualvoll unter den Augen von vielen tausenden Kriegern. Auf beiden Seiten. Ein Einsatzheer traf ein. Doch die Römer hielten den Anstürmen stand, sowohl jenen, die aus der Stadt geführt wurden, als auch denen, die sie von außen bedrohten – und zwar mit Hilfe von abtrünnigen keltischen Reitern. Die Zweifrontenschlacht zerschellte an Disziplin und Verrat.Vercingetorix gab schließlich auf. Er wurde ins Gefängnis gesteckt, und nachdem der große Cäsar sechs Jahre später mit seinen anderen Siegen fertig war, wurde der Häuptling in Ketten durch Rom geschleift und hingerichtet.


  Ihr Lehrer hätte gesagt: Sie waren eben Kinder ihrer Zeit!


  Nilah begriff es nicht. Wie konnte man so etwas tun und danach noch Schlaf finden? Das wirklich Grausame stand ja zwischen den Zeilen. Die Frauen, Alten und Kinder hatten sich sicher nicht stumm und lautlos in ihr Schicksal gefügt. Was waren das also für Menschen gewesen, die vor solch einer Tragödie Augen und Ohren verschließen konnten? Wie hatten sie alle nur damit weiterleben können?


  Sie schauderte!


  Aber war es nicht genau das, was sie selbst jeden Tag tat? Zuzusehen und dann damit weiterleben? All die Bilder der Nachrichten. So zahlreich wie Moskitos waren sie. Und was bewahrte einen davor, nicht wahnsinnig dabei zu werden? Hinschauen, kurz das Elend registrieren, es bedauern und dann ganz schnell wieder vergessen. Kinder ihrer Zeit! Es war ihre eigene Zeit!


  So war nun einmal des Menschen wildes Herz. Und wir sollen das Abbild eines gerechten, liebenden Gottes sein?, dachte sie voller Bitterkeit.


  Wir gehen ins Kino oder wählen einen neuen DSDS-Star, während irgendwo einem kleinen Mädchen gerade die Klitoris mit einer rostigen Rasierklinge abgeschnitten wird. Worin besteht der Unterschied zwischen einem Meter und zweitausend Kilometern? Er besteht in unserem Kopf, dachte sie. Und aus einem Stück Papier. Wenn man eine Spendensumme einträgt und sich einbildet, man hätte damit die Welt verändert. Gar nichts hatte man damit getan. Man hatte ein paar Euros zur Veränderung geschickt, nicht sich selbst!


  Es tat weh zu merken, dass man eigentlich nicht besser sehen konnte als jene, die man der Blindheit bezichtigte. Man musste es sich eingestehen! Man gehörte dazu. Punkt, aus! Dennoch konnte sie nur noch an eines denken: Unter deinem Blick entsteht die Welt!


  Was würde sie mit diesem Blick tun? Was?


  Der Verstand verweigert manchmal all den Dingen, die versuchen in ihn zu dringen, auf das Heftigste den Einlass. Wie ein Filter blendet er jene Gedanken aus, die nicht in sein Territorium gehören, weil sie dort Schaden anrichten könnten. Er wehrt sich mit Händen und Füßen gegen diese Eindringlinge, versucht, sie mit Routine zu ersticken oder mit messerscharfer Logik zu erdolchen. Er unternimmt alles, um sich zu schützen, selbst wenn er dabei falsch liegen könnte. Das ist so seine Art.


  Die Müdigkeit nahm diese Antworten mit sich. Sie verschlang alle Gedanken, deckte sie behutsam zu und wusch dabei allen Zorn fort. Nilah schlief einen gerechten Schlaf – so nannte der Verstand das.


  Als Nilah am nächsten Morgen vom Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, gekrümmt und nur unter ein paar zusammengeworfenen Decken, spürte sie sofort dieses innere Ziehen im Unterleib. Nun bekam sie auch noch ihre Tage. Besser konnte es ja gar nicht mehr kommen. Mit der Hand den Bauch reibend ging sie eine Etage tiefer in ihr Bad, duschte heiß und wühlte ihren Schrank nach OBs durch. Es war zum Kotzen. Warum war sie nicht als Mann auf die Welt gekommen? Müssten die das jeden Monat durchmachen, hätte die Weltgeschichte einen ganz anderen Verlauf genommen, davon war sie überzeugt. Das Schlimmste war, dass man sich augenblicklich zwei Kilo aufgedunsener fühlte und auch war!


  Unten war alles ruhig, als sie sich anzog. Ihr Vater hatte sicher früh das Haus verlassen. Sie wusste, dass schon vor ihrer unvorhergesehenen Reise die neue Dokumentation mit Musik hätte unterlegt werden sollen. Aber Eddas Tod war dazwischengekommen. Wahrscheinlich hatte ihr Vater nun alles ein wenig beschleunigt, um sich mit der Arbeit abzulenken.


  Nilah tat es leid, dass alles plötzlich irgendwie in der Schwebe hing. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, als sie das erste Mal ihre Blutung bekommen hatte. Daphne hatte da im Haus gewohnt. Die kleine resolute Cutterin, mit der ihr Vater schon seit vielen Jahren zusammenarbeitete, hatte immer dann auf sie aufgepasst, wenn ihr Vater in der Welt faszinierende Bilder und Geschichten in seine Objektive saugte. Daphne wohnte bei ihnen für genau die Zeit, in der er fort war.


  Nilah war nicht dumm, sie wusste, dass diese Sache irgendwann passieren musste, aber als es dann geschah, stand sie doch ein wenig neben sich. Daphne war toll gewesen. Sie hatte Vanilleeis aus der Kühltruhe geholt und zu viel Wein getrunken. Als Nilah dann, gegen jede Zeitverschiebung, ihren Vater angerufen hatte, stand der gerade mitten in der kanadischen Pampa und unterhielt sich mit einem Sprecher des Haida-Stammes wegen einer Drehgenehmigung. Während Dahpne in ein Kissen schnarchte, schrie ihr Vater tausende Meilen entfernt seinen Stolz in den kanadischen Nachmittag. Er sprudelte davon, dass seine Tochter jetzt ein Teil des Mondes sei, und im Hintergrund hörte Nilah plötzlich seltsamen Gesang. Der Sprecher der Haida hatte spontan ein Lied angestimmt, das sie unterstützen sollte. Ihr Vater war außer Rand und Band und zitierte mehrere Naturreligionen, die genau diesen Augenblick als einen sehr machtvollen ansahen. Wie schade es wäre, dass er nicht da sei und und und … Nilah war nach dem Telefonat nicht wirklich einen Schritt weiter gewesen, aber irgendwie hatte sie sich gefreut, dass ihr Vater sich gefreut hatte.


  Und nun betrog sie ihn! Ja, genauso fühlte es sich an.


  Nilah packte ihre Bücher und Hefte zusammen und verließ das Haus. Als sie in der U-Bahn saß, bekam sie plötzlich kaum noch Luft. Alles war so eng. Angestrengt sah sie aus dem Fenster, starrte ihr Spiegelbild darin an und die Sitzreihen dahinter, voll von Menschen, die sie nicht kannte und auch nicht kennen wollte. Als die Bahn aus dem Tunnel fuhr, schienen sich all die Häuser neben der Strecke durch die Scheiben zwängen zu wollen.


  Der Weg zu ihrem Gymnasium hörte sich unter ihren Schritten anders an. Das Gebäude selbst schien am falschen Ort zu stehen und als sie durch die Eingangstür ging und all den Trubel sah, der kurz vor dem Klingeln immer herrschte, wollte sie auf der Stelle umdrehen. Sie wurde gegrüßt, jemand sagte etwas Blödes über ihre Mütze, weiter vorn erklang ein schrilles, helles Lachen. Als sie auf ihrem Platz saß, war alles laut und gleichzeitig weit weg. Der Lehrer kam, die Stimmen verebbten. Sie schlug ihr Buch auf und verstand keine Zeile davon. Der Raum war nach innen gerückt, die vielen Gerüche flossen wie verschüttete Farbe im Raum. Sie hörte ihren Namen oder auch nicht. Irgendwann stand jemand vor ihr, nachdem man sie an der Schulter berührt hatte. Sie sah auf und es schien, als müsse sie erst einmal feststellen, wo sie überhaupt war. Sie erkannte, wie sich Lippen bewegten, aber verstehen konnte sie es nicht, deshalb lächelte sie einfach zurück.


  Der Weg zurück war dann klarer. Man hatte sie vom Unterricht befreit. Wie sie aus der Schule gekommen war, keine Ahnung. Erneut schaute sie aus den U-Bahn-Fenstern und vermisste dringend und plötzlich eine ganz bestimmte Weite und Farbe.


  Wieder zu Hause legte sie ganz langsam den Rucksack beiseite, zog sich ihre Jeans aus, ihre Schlafanzughose an und legte sich ins Bett. Sie nahm ihren Lieblingsbären Fossi in den Arm und dachte an gar nichts mehr. Sollte doch die Welt zur Hölle fahren!


  


  


  Zittern


  Tok zitterten ein wenig die Knie, und er hatte das Gefühl, er würde feuchten, modrigen Schlamm atmen. Ein Troll ging voran, einer war hinter ihm. Das einzige Licht kam von alten Wurzelenden, die ihre verschlungenen Arme einst durch die Erde getrieben hatten, von Wäldern, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr existierten. Aber ihre Kraft leuchtete noch immer schwach hier unten, in einem Licht, dass einem angst und bange werden konnte.


  Sie gingen durch ein wahres Labyrinth. Tok hatte es aufgegeben zu versuchen, sich den Weg einzuprägen. Weiter und immer tiefer gingen sie, etliche Verzweigungen nehmend. Nach einem halbem Rätselfinderleben, so empfand es Tok, kamen sie an ein hölzernes Tor, das mit alten verschnörkelten Wurzeln geradezu übersät war. Der vordere Troll schlug, so behutsam er es vermochte, dagegen und wartete.


  Dann, wie auf ein geheimes Zeichen hin, versank das Tor zu ihren Füßen im Boden. Tok bemühte sich zu erspähen, was dahinter lag, aber der massige Troll vor ihm versperrte die Sicht. Sie passierten die Schwelle.


  Es war, als hätte hier einmal ein sehr mächtiger und großer Baum über ihnen gestanden. Seine Wurzeln hatten eine Art Gewölbe hinterlassen, mit tausenden von alten Adern, die den ganzen Raum umhüllten. Es war unheimlich. Alles leuchtete und doch war es auch finster.


  Sein Bewacher trat einen Schritt beiseite und gab den Blick frei. Tok musste schlucken. Vor ihm, auf einem Thron aus schwarzer, feuchter Erde, hockte ein solch hässlicher Troll, wie er ihn sich nicht einmal in seinen schlimmsten Träumen hätte vorstellen können. Das Gestrüpp von alten Ästen auf seinem Haupt war krumm und schief und wirkte wie eine Stachelkrone. Seine knollige gespaltene Nase schien auf alles und jeden zu zeigen und seine wulstigen Hände umklammerten die Lehnen seines Throns. Eine riesige Keule lehnte daneben, alt und schlachterprobt sah sie aus. Schweigend blickte dieser Berg aus schlechter Laune auf Tok herab wie auf einen Wurm. Nichts regte sich an ihm, nicht einmal in seinen schimmernden Augenhöhlen, in denen sich alle Farben des Herbstes widerzuspiegeln schienen. Und sie schauten, als hätten sie noch niemals einen Widerspruch vernommen.


  «Ich habe Krieger verloren, deinetwegen!» donnerte eine Stimme, die fern jeder Freundlichkeit war. Tok wusste, dass er hier nur wieder heil herauskam, wenn er sich auf etwas Höheres berief.


  «Alles im Namen des Einzigen, großer Häuptling. Sein Wille war es, diesen … diesen Test bei dem Ring der Steine zu unternehmen. Ich … ähm, wir mussten sicherstellen, wer unser Feind ist», stotterte Tok.


  Nicht die kleinste Reaktion kam von seinem Gegenüber.


  «Also sind meine Krieger nur Futter für seinen gierigen Schlund?»


  Tok erstarrte. Mit so viel strategischem Feingefühl hatte er nun gar nicht gerechnet.


  «Großer Häuptling», sagte er demütig. «Wir mussten herausfinden, wer oder was dem Mädchen beistehen würde. Opfer waren da zu erwarten.»


  Das Oberhaupt der Trolle beugte sich leicht vor und Tok dachte, Erdschlangen zu sehen, die sich durch das grobe Gesicht schlängelten. Seine Kniescheiben fingen an zu klappern.


  «Und», sagte der Häuptling «wisst Ihr nun, mit wem wir es zu tun haben?»


  Tok senkte den Kopf, er konnte diesem Wesen nicht in die Augen sehen.


  «Nein», flüsterte er und erwartete schon, dass gleich diese Keule, die neben dem Thron lehnte, auf seinen Kopf krachen würde. Doch nichts dergleichen geschah, also sah Tok vorsichtig wieder nach oben.


  «Aber ich weiß es! Und hätte ich es vor dem Schwur gewusst, so hätte ich dem Einzigen unsere Dienste versagt!»


  «Was … was meint Ihr damit?», fragte Tok erschrocken.


  Dem Trollhäuptling wurde eine Klinge gereicht, die er Tok vor die Füße warf.


  «In dieses Messer ist etwas hineingeritzt, das Euch vielleicht interessieren könnte.»


  Tok beugte sich zu der Waffe hinunter. Er hielt sie vor seine Augen und betrachtete sie aufmerksam. Symbole waren darauf zu erkennen, aber was sie bedeuten sollten, konnte er beim besten Willen nicht erkennen. Also zuckte er unwissend die Schultern.


  «Der Mann, nein, der Krieger hat einen Namen: Liran.»


  «Nie gehört», sagte Tok. «Sollte man den kennen?»


  Nun stand der Trollhäuptling auf. Die Äste auf seinem Kopf reichten bis fast an die Decke.


  «Ich kenne ihn! Er war der Fian einer großen und mächtigen Druidin. Es heißt, er taucht dann wieder auf, wenn es jemanden gibt, den zu bewahren die Ahnen für sehr wichtig halten. Er ist mit dem Schwert aufgewachsen. Die Geschichten sagen, dass sein Blut voller Magie ist, und er stellt sich zwischen alles und jeden, den er beschützen soll, bis zum bitteren Ende. Und Du sagst, Du kennst ihn nicht?»


  Tok war in der Defensive. Er hatte den Kerl, diesen Liran, kämpfen sehen und war erstaunt gewesen, aber dass dieser Mann so gefährlich sein sollte, war unmöglich. Ein paar Trolle zu töten war kein Beweis dafür. Es gab grausamere Gegner, das wussten auch die Trolle. Außerdem, der Einzige selbst kannte die Geschichten besser als jeder andere, besser, als dieses dicke, erdige Ungetüm. Also hätte sein Gebieter wissen müssen, dass es diesen Kerl gab.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  «Und nun, kleiner Wurm, noch etwas.»


  Der riesige, finstere Berg beugte sich herab zu den fransigen Ohren und flüsterte. Zuerst flatterten Toks Augen, dann seine Gedanken, alles schien in einem wirren Rauschen zu verschwinden, während er zuhörte. Und als der Troll sich wieder erhob, war nichts mehr so wie zuvor.


  Bei allen Göttern, dachte er, wer immer für die Rätselfinder zuständig war, er hoffte inständig, dass sich einer von ihnen Zeit für ihn nehmen würde. Er wollte nicht sterben, nicht in naher Zukunft jedenfalls.


  Dieses Doppelspiel ist Gift für mich, dachte er, als er wieder hinausgeleitet wurde. Er hatte Orom weiter hinten neben dem Thron stehen sehen. Sollte doch dieser lehmige Vollidiot den Krieger ausschalten. Warum lebte der überhaupt noch? Was war hier los? Er hatte noch nie erlebt, dass ein Erdtrollhäuptling so etwas wie Angst durchblicken ließ. Grimmig hatte sich der Häuptling zu ihm gebeugt und darauf bestanden, dass dieser Liran sterben müsse, und zwar so schnell wie möglich. Womit er im Falle eines Versagens gedroht hatte, das wollte Tok lieber nicht noch einmal in sein Bewusstsein holen. Er hatte geahnt, dass er zwischen den Feuern mit dem Tod tanzte, aber diese Drohung war beinahe so schlimm gewesen wie die des Einzigen.


  War denn dieser Liran wirklich so gefährlich? Tok war da ganz anderer Meinung. Der Kerl, der da ins Badezimmer gestolpert war, hatte in seinen Augen nicht besonders heroisch ausgesehen. Eher wie jemand, der überhaupt nicht wusste, wo er sich befand. Allerdings war der Eindruck kurz gewesen, da hatte er auch schon aus dem Fenster hechten müssen. Jedenfalls hatte der Krieger die Falle überlebt, was so nicht geplant war. Stattdessen war Orom mit einem Messer zu seinem Häuptling gelatscht und hatte gepetzt. Zum Glück gab es ein paar Trolle, die leichter zu beeinflussen waren. Die Aussicht auf Menschenwaffen machten viele von ihnen gierig. Tok wusste, wo all die Schlachten der Menschen einst ausgetragen worden waren.


  Noch war Tok allen einen Schritt voraus. Er hatte sich diesen Kerl zur Brust genommen, den das Mädchen zuvor besucht hatte. Leider waren die Erdtrolle etwas ungehobelt zur Sache gegangen. Einer seiner erdigen Begleiter hatte etwas hart zugeschlagen, so dass der Mann nun bewusstlos oder tot am Boden lag, anstatt vor Angst winselnd alles auszuplaudern. Tok hatte ihn umgedreht und seine Kleidung durchwühlt, doch nichts gefunden, außer einer Taschenuhr. Alles andere Brauchbare durften die Trolle mitgehen lassen.


  Tok kannte sich in der Menschenwelt aus. Er hatte an diesem Ding, das sie Computer nannten, einen gelben Zettel entdeckt: Nilah van Arten, Hamburg, stand darauf. Jetzt war es an der Zeit, die Insel zu verlassen. Es kostete zwar Kraft, aber er konnte sich noch immer in einen kleinen Jungen verwandeln. Die Menschen liebten es, wenn kleine Kinder ganz hilflos aussahen. Dann verwandelten sich die meisten von ihnen in harmlose Idioten. Er holte die Figur, die er beim Steinkreis gefunden hatte, aus einem Versteck. Noch wusste er nicht, was er mit ihr anfangen sollte, aber er war sich sicher, dass sie in seinem Besitz besser aufgehoben war als bei irgendjemand anderem. Danach ging er in den Wald und vergrub den Samen erneut. Lange saß er da und flüsterte vor sich hin.


  Und so machte sich Tok auf zu einem Ort, den die Menschen den Flughafen von Shannon nannten. Dass sich dabei etwas in seinem Rücken ebenfalls in Bewegung setzte, fiel dem kleinen Rätselfinder nicht auf. Ein Mann mit einem dunklen Anzug und einem Stückchen Weiß in seinem Kragen.


  


  


  Der alte Fluch


  Liran fühlte sich, als hätte man etwas aus seinem Körper entfernt. Er hätte nicht genau beschreiben können, wo dieses kalte, klaffende Loch gähnte, doch er spürte, dass es in ihm war. Denn es bestimmte von nun an sein gesamtes Denken.


  Als er an dem Turm ankam, dessen Lage seine freigelassene Magie ebenfalls in der letzten Nacht aufgespürt hatte, indem sie der Maschine gefolgt war, da wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Der gleiche Geruch hing in der Luft wie in dem Zimmer, in dem das Mädchen fast ertrunken wäre. Und er konnte noch immer frische Trollerde wittern. Anscheinend war seine Warnung nicht sehr ernst genommen worden. Aber es war noch etwas anderes in dem Geruch, das ihn schaudern, ja, vorsichtig sein ließ. In der Nähe dieses Hauses spürte er etwas, das weitaus verwirrender war als Erdtrolle. Liran nahm Schwert und Tomahawk in die Hand und spähte flach atmend in die Dunkelheit. Er konnte es nicht riskieren, erneut in eine Falle zu laufen. Der ‚Besuch‘ bei den Trollen war so geplant gewesen, aber nun musste er weitsichtig handeln. Er isolierte einen seiner Sinne und ging keuchend in die Knie. Der Schmerz war viel schlimmer als beim letzten Mal. Er meinte, dass etwas in seinem Körper Platz machte und die Magie hindurchließ, wenn auch widerwillig. Er spürte Freude, aber auch Trauer. Akzeptanz und dann sogar stille Wut.


  Als Liran wieder aufsah, erwiderte jemand seinen Blick. Er streckte die Hand aus, doch das Wesen wich zurück, aber nur einen winzigen Schritt. Es schien neugierig und ängstlich zugleich. Dann hörte Liran, wie es an seiner Hand schnupperte, und einen Augenblick später spürte er etwas Nasses und Raues an seinen Fingerkuppen.


  «Hast Du einen Namen?», fragte Liran ganz leise.


  «Ich bin Ihad», antwortete das Wesen ebenso leise. «Und ich teile Deine Sorge. Etwas Kaltes war oder ist noch hier. Etwas, das aus dem Herzen des gefürchteten Abtrünnigen stammt, den manche jetzt den Einzigen nennen.»


  Diese Bezeichnung war Liran neu. Wusste die Magie, die die Druidin in ihn hatte fließen lassen, etwa mehr als er selbst? Es war ohnehin seltsam, sich mit dieser Magie den eigenen Körper zu teilen, und wenn er diesen Zauber rief, hörte er manchmal Echos oder spürte Empfindungen, die nicht die seinen waren. Er wollte gern mehr erfahren, aber er musste Entscheidungen treffen, auch wenn es ihm nicht passte.


  «Sei vorsichtig!», flüsterte Liran.


  Das Wesen verschwand lautlos. Liran sah für einen Bruchteil etwas, das wie graues Fell schimmerte und leichtfüßig über die Mauer sprang. Seine Hand kribbelte noch immer, dort wo die Magie herausgeströmt war. Wieder und wieder griff er um den Schaft der Axt und versuchte, nicht nachzudenken. Er spürte die Entfernung zu dem Zauber. Obwohl er ihn losgelassen hatte, bestand weiterhin eine Verbindung zu ihm. Es war eine ganz andere als beim ersten Mal. Diese hier war viel intensiver. Plötzlich stubste ihn etwas von hinten an.


  «Sie sind nicht mehr hier! Es riecht nach Torffeuer, Hass und Blut und jemand liegt am Boden.»


  Liran stieg nun selbst über die Mauer, die das Haus umgab. Als er auf die Hinterseite kam, bemerkte er tiefe Hufabdrücke, die das hohe Gras zertrampelt hatten. Die vielen Bäume waren voller Schatten. Von weiter unten hörte er das Meer toben. Er ging vorsichtig die Stufen hinauf. Wie eine Festung wirkte das Haus. Schwaches Licht waberte durch den Raum, in den er sah. Die Tür war zersplittert, lag zur Hälfte mitten im Zimmer. Es knirschte, als Liran darüber ging. Es schien, als sei ein Sturm durch den Raum gezogen. Alles lag durcheinander, war umgekippt oder zerschmettert worden. Ein paar seltsame Stiefel schauten hinter etwas hervor, das irgendwie wie ein Thron aussah. Im Kamin züngelten schwach zwei letzte, fast veraschte Torfscheite, die keine weitere Nahrung mehr fanden. Der von Ihad besagte Körper lag auf dem Bauch. Regungslos. Ein eckiges Ding auf einem Tisch leuchtete und gab ein stetes Rauschen von sich.


  Der Krieger kniete nieder und drehte den Mann auf den Rücken. Die Lider waren geschlossen. Ein tiefer Schnitt war über seiner rechten Augenbraue. Das Blut war ihm über den Nasenrücken gelaufen. Liran legte seine Hand auf den Brustkorb und fühlte einen regelmäßigen Herzschlag. Neben ihm stand sein magischer Wolf.


  Das Tier zuckte mit den Ohren und schnüffelte dann an dem Mann am Boden. Dann ließ es den Blick durch das verwüstete Zimmer gleiten. Liran hatte noch nie einen Wolf aus solcher Nähe gesehen. Es war ein gänzlich unwirkliches Gefühl. Das Fell hatte so viele verschiedene Töne. Grau, braun, schwarz, ein wenig weiß. Die gelblichen Augen schauten wachsam und klug. Er hatte lange schlanke Beine und große Pfoten, die fast wie Schuhe aussahen. Der Kopf war schmal und hatte Züge, die einen vergessen ließen, wen man da eigentlich anblickte. Es war, als blicke man auf etwas vollkommen Vertrautes und zugleich Unbezähmbares. Wie ein Berg, dachte Liran. Du kannst dort hinaufsteigen, verstehen wirst Du ihn deshalb noch lange nicht. Das hatte Enya einmal zu ihm gesagt. Liran musste sich anstrengen, in den Moment zurückzukehren.


  «Hältst Du draußen Wache, Ihad?», fragte er und der Wolf verschwand wieder völlig lautlos durch die zerschlagene Tür.


  Als Liran sich wieder zu dem Mann drehte, sah er in ein paar blinzelnde Augen. Der Mund war leicht vor Staunen geöffnet. Es waren warme, braune Augen. Ähnlich wie die des Mädchens. Er musste ein Mann des Wissens sein. Das würde ihm weiterhelfen.


  «Haben Sie keine Angst!», sagte Liran in feinstem Norddeutsch, worauf er einen erschrockenen Blick erntete. Also versuchte er es in seiner alten Sprache, und das Gesicht des Mannes fing daraufhin zu strahlen an, zuckte aber gleich wieder zusammen, wegen der Wunde auf seiner Stirn.


  «Der Gezeitenkrieger …», röchelte der Mann rau und Liran wich zurück. Das war nicht möglich. Niemand sollte davon wissen. Niemand durfte davon wissen! Langsam half er dem Fremden auf, der sich daraufhin stöhnend in den thronartigen Stuhl fallen ließ.


  «Woher wissen Sie …»


  «Manche Geschichten werden weiter getragen, ob sie nun wollen oder nicht. Sie sind zu groß, genau wie jene, die von ihnen berichten. Ich kann es nicht glauben, dass Du hier bist. Mitten in meinem …», er sah sich um, « … was auch immer davon übrig geblieben ist!» Er sackte ein wenig in sich zusammen, der Krieger musste ihn stützen, damit er nicht zur Seite fiel.


  «Welche … Geschichte meinst Du?»


  Der Mann erholte sich ein wenig und deutete auf eine Flasche, die über der Feuerstelle auf einem Sims stand. Liran gab sie ihm. Der Mann nahm einen tiefen Schluck daraus. Dann zog er ein kariertes Tuch aus der Tasche, goss etwas von der Flüssigkeit darauf und betupfte seine Stirn damit, wobei er schnell die Luft durch die Zähne sog. Vermutlich war es ein Heiltrank.


  Dann schien der Mann, der sich als Atticus Finch vorstellte, mehrere Dinge gleichzeitig zu erklären. Er sprach von seiner Jugend, nur kurz, aber intensiv, von seiner Leidenschaft zur Sprache der Iren und alten Sprachen im Allgemeinen. Immer wieder nahm er einen Schluck aus der bauchigen Flasche und je öfter er das tat, umso komplizierter wurden seine Erklärungen. Liran hatte höflich genickt, das erschien ihm irgendwie ratsam, während er den Kontakt zu Ihad spürte, der wie ein grauer Geist um das Haus herumschlich. Liran wusste, sollte etwas auch nur in seine Nähe geraten, das gefährlich sein könnte, wüsste er davon noch bevor es der Angreifer selbst wusste.


  Atticus Sprache wurde zunehmend schwankend. Liran bemerkte, dass der Heiltrunk daran Schuld war. Viel zu spät erkannte er, dass der Mann einen Schock erlitten hatte. Er wusste, dass sich manche Menschen nach schlimmen Erlebnissen in die Geisterwelten zurückzogen, damit sie weiterleben konnten. Er wollte dem Mann die Flasche wegnehmen, brachte es aber nicht übers Herz.


  Atticus Finch erzählte von Zeiträumen, aus denen der Krieger nicht schlau wurde. Er wirbelte Zahlen in die Luft wie Kunststücke. Er sprach von Christus, dieses Wort erkannte Liran wenigstens wieder, denn das Mädchen hatte es ebenfalls benutzt. Anscheinend war es ein recht bedeutender Tag gewesen, als dieser Christus geboren wurde. Dann berichtete Atticus von gewaltigen Kriegen und der Unfähigkeit der Menschen, auch nur einen Streit ohne Gewalt zu lösen. Ganze Welten hätten sich schwer bewaffnet gegenübergestanden. Millionen seien dabei umgekommen, mehr als diese Insel je fassen könne. Grenzen, Mauern, Religionen seien erbaut, gezogen und wieder gefallen, hätten sich erneut erhoben, um dann aufs Neue aufeinander einzuschlagen … Dann schlief der Mann mitten in einem Satz ein und fing an zu schnarchen. Liran trat hinaus in die kalte Nacht.


  Eines hatte er zumindest erfahren, das ihn seltsam tief berührte. Er hatte nach dem jungen Mädchen gefragt. Ja, sie sei mit einem Schriftstück zu ihm gekommen. Hübsche junge Dame. Wie sie geheißen hat? Nilah. Nilah van Arten.


  «Nilah», flüsterte Liran und blickte hinauf zu den Sternen. Bei den dunklen Flecken des Mondes. Er fand, es war ein singender Name. Ein guter Name. Irgendwie dem seinen ähnlich. Und da war es wieder. Dieses Loch in der Brust, das sich gar nicht gut anfühlte.


  Der Wolf trat an seine Seite und sah mit ihm zusammen auf das Meer, das so stark, wild und unheimlich war. Eine schmale einzelne Wolke zog wie ein Schwertstrich durch das Licht des trüben Mondes. In die Höhle zurückzukehren erschien ihm nicht besonders ratsam. Er wusste, dass dieser Atticus ihm helfen konnte, Nilah zu finden. Außerdem war er nicht besonders erpicht darauf, eine ganze Nacht lang mit Nainsi in einer dunklen Höhle zu verbringen, wo sie alle paar Herzschläge die Gestalt wechselte und ihm Unanständigkeiten ins Ohr hauchen konnte. Also ging Liran wieder ins Haus zurück.


  Dieser komische rechteckige Klotz auf dem Tisch verlor bald sein Licht, behielt aber sein Summen bei. Davor lag ein anderes rechteckiges Ding. Es sah aus, als hätte man es aus vielen kleinen Steinen zusammengesetzt und Schriftzeichen darauf geritzt. Auch sie sahen griechisch aus. Wie auf dem Helm, den die junge Frau, Nilah, getragen hatte.


  Liran ließ Ihad die halbe Nacht hindurch die Umgebung überwachen, während er versuchte zu schlafen. Die zweite Hälfte konnte der Wolf sich ausruhen. Es war gut, den Zauber so zu benutzen. Trotzdem schmerzte die Lücke, die Ihad vorher in ihm eingenommen hatte. Der Wolf war beeindruckend. Wie ein unhörbarer Schatten streifte er umher, und seine Augen und Ohren waren stets wachsam. Liran spürte, dass Ihad seine Aufgabe sehr ernst nahm. Es schien fast, als fühle sich das Tier als ein Teil von ihm und nicht umgekehrt. Der Zauber zwischen ihnen war stärker, warum wusste Liran nicht. Die anfängliche Zurückhaltung hatte der Wolf ganz aufgegeben. Er machte Gesten und leise Laute, die Liran dazu ermunterten, ihn zu berühren, ja sogar zu streicheln. Nie hätte er geglaubt, dass er einmal einem solch mystischen Wesen mit den Händen durch das unglaublich weiche Fell fahren würde, aber er tat es. Bei den Göttern, er tat es.


  Der Mann namens Finch schlief tief und fest. Liran dachte über die Dinge nach, die er erzählt hatte. Ganze Welten hatten Kriege geführt? Wie konnte das sein? Millionen seien umgekommen. Wie viele waren Millionen? Er konnte sich darunter nichts vorstellen, also ließ er das Grübeln. Es brachte ohnehin nichts.


  Langsam wurde es hell, und als Liran von seinem Rundgang um das Haus wiederkam, war der Stuhl, in dem der Mann gesessen hatte, leer. Dafür erklang von oben das Geräusch strömenden Wassers. Kurze Zeit später kam er die Treppe herunter und sah fürchterlich aus. Als er ins Zimmer trat, blickte er sich um, und dann betrachtete er Liran schweigend.


  «Ist wohl doch kein Traum gewesen - verdammt!», murmelte er. Der Krieger stellte fest, dass Atticus nach schwerem, süßlichem Holz roch. Er sagte nichts, obwohl er einige Fragen hatte, die ihm auf der Zunge brannten.


  «Du hast sicher ein paar Fragen», krächzte Atticus, bückte sich und hob etwas auf, das er liebevoll vom Schmutz befreite und dann in ein Regal stellte.


  «Woher kennst Du mich?», fragte Liran.


  «Ich brauche jetzt erstmal einen schönen heißen Tee», war die Antwort von Atticus. «Willst Du auch einen?»


  Und dann saßen sie in einem Raum, den der Mann eine Küche nannte. Er machte Wasser in einem silbernen Bottich rasend schnell heiß und hängte seltsame Beutel in zwei kleine Krüge.


  «Dich beeindruckt all das gar nicht?», fragte Atticus, als er etwas krümeliges Weißes in seinen Krug fallen ließ, das er Zucker nannte. Liran sah ihn an und roch an dem Gebräu vor seiner Nase. Es roch wie eine Heilpflanze, stechend und scharf.


  «Pfefferminze!» sagte Atticus. «Gut, wenn man einen richtig grausamen Tag hatte. Wenn ich mir Deine Lippe so ansehe, war Deiner auch nicht besonders fröhlich.»


  Liran nippte. Es schmeckte grauenhaft. Er lächelte. Dann erzählte Atticus Finch erneut. Und dieses Mal verstand Liran weitaus mehr.


  Der Mann war in einem Dorf geboren, das man Cork nannte. Er hatte schon früh seine Liebe zu jedem Steinkreis, den er finden konnte, entdeckt und somit zu der Geschichte seines Landes, die dann in eine Vorliebe zu ihren Sprachen umschlug. Er war an die Universität von Dublin gegangen. Liran kannte beide Orte nicht, was ihm aber nicht das Geringste ausmachte. Er hörte einfach zu. Atticus war das mittlere Kind von Dreien. Schon immer hatte er nach alten Geschichten und Legenden gesucht. Da die irischen Vorfahren und die Kelten keine Schrift benutzt hatten, jedenfalls nicht offiziell, wurden alle Dinge, deren Bedeutung groß genug war, in Verse gefasst zu werden, mündlich weitergegeben. Genau diesen Versen habe er aufgelauert, sie verfolgt und in jedem Winkel des Landes nachgespürt. Dabei sei er auf eine Geschichte gestoßen, die ihn bis heute elektrisiere. Die eines Mannes, der von einer mächtigen Druidin in ein zeitloses Wesen verwandelt worden sei, um etwas zu beschützen, das von solcher Wichtigkeit zu sein schien, dass es nicht nur die hier existierende Welt betreffe, sondern alle anderen auch. Ein Krieger, der das Meer in seinen Adern habe, weil dieses gleichzeitig in seinem Namen schlafe, ein Mann, der …


  Liran hob den Arm, um dem Ganzen endlich Einhalt zu gebieten. Atticus verstummte und lächelte sanft. «Und nun sitzt dieser Mann vor mir und findet meinen Pfefferminztee ganz schrecklich – es ist wunderbar!»


  Es spielte keine Rolle, wie die Geschichte bis hierher gelangt war. Es änderte nicht das Geringste daran, warum er hier war, dachte Liran. Das alles war nur Wind und Rauch. Er musste Nilah beschützen! Das war alles, was wirklich zählte.


  «Ich muss zu ihr, so schnell es geht», flüsterte er.


  «Das dürfte schwierig werden», sagte Atticus.


  «Warum?»


  «Die Welt ist nicht mehr jene, die Du kanntest. Das ist sie schon lange nicht mehr. Sie ist wieder zu Hause in Hamburg!»


  «Ham … burg?»


  «Eine weit entfernte Stadt in einem anderen Land, das Deutschland heißt. Es liegt jenseits des Kanals. Früher hieß es Germanien!»


  Liran sprang auf und stieß den Krug mit dem Tee um. Sein Herz schlug hart und das Loch, das er fühlte, wurde mit einem Mal zu einem rabenschwarzen See.


  «Was ist denn jetzt los», stieß Atticus hervor und presste ein Geschirrhandtuch auf den verschütteten Tee.


  «Ich kann diese Insel nicht verlassen!», erwiderte Liran aufgebracht.


  «Was soll das heißen?»


  «Deine Geschichte von dem Krieger, der durch die Zeit gewandert ist, ist wahr», sagte Liran. «Aber es bindet ihn auch ein sehr alter und wie ich jetzt verstehe, sehr verschlagener, rachsüchtiger Fluch an diese Erde. Verlasse ich diese Insel, verlasse ich damit mein Leben.»


  «Verdammt!», zischte Atticus.


  


  


  Internet


  Google: Anam, tippte Nilah ein, den Rest wusste sie nicht mehr und auch nicht, ob sie es richtig geschrieben hatte. Sie schrieb das Wort einfach so, wie es sich angehört hatte. Als sie auf ‘Suchen’ klickte, passierte nicht viel. Das Erste, was die Suchmaschine anzeigte, war der Link zu amazon.de. Ein gewisser John O´Donohue hatte ein Buch verfasst, das Anam Ċara hieß. Ein Werk über keltische Weisheiten. Sie las sich den Klappentext durch und erfuhr, dass Anam das gälische Wort für Seele war und Ċara (das man Tschara aussprach) Freund bedeutete. Zusammengesetzt war Anam Ċara also die keltische Bezeichnung für Seelenfreund.


  Sie forschte noch ein wenig weiter und fand Seiten, die von Leuten waren, denen das wirkliche Leben anscheinend ziemlich gegen den Strich zu gehen schien, aber auch ein paar, die sich ernsthaft mit dem Thema der Kelten auseinander setzten. Das meiste, das Nilah noch über diesen Begriff fand, nahm auf das Buch von O´Donohue Bezug, einige interpretierten es allerdings auch selbst oder benutzten andere Quellen.


  Es ging darum, dass die Seelen zweier Menschen durch Liebe und Freundschaft unzertrennlich miteinander verbunden waren. Weder Zeit noch Raum konnten etwas daran ändern. Diese tiefe Freundschaft trug weder Masken noch bediente sie sich der Lüge. Sie setzte sich über alle Grenzen hinweg, konnte nicht zerbrochen werden, sogar der Tod selbst war machtlos gegen sie.


  Nilah seufzte. Sollte es wirklich so etwas Romantisches geben? Eine Liebe, die wie der Ursprung der Welt war? Sie sah aus dem Fenster. Kaltes, sonniges Herbstlicht zog scharfe Schatten im Garten. Das Fleet glitzerte. Alles war ein wenig zu grell.


  Sie stand auf und schlenderte mit ihrem Pyjama und auf Socken nach unten. Sie hatte Hunger. Etwas unschlüssig stand sie vor dem Kühlschrank. Irgendwie war gar nichts richtig da, obwohl sie das Kochen immer entspannte, hatte sie jetzt keine rechte Lust dazu. Also warf sie einfach eine Packung Spaghetti in den Topf und rührte sich aus Pasata und Kräutern eine Soße zusammen. Wenn ihr Vater nach Hause kam, konnte er sich wenigstens noch etwas davon in die Mikrowelle schieben. Daan konnte gerade mal Kaffee kochen oder sich eine Dose aufmachen, auf der stand: Nur erhitzen - oder den Pizzaservice anrufen. Wahrscheinlich wäre er schwer herzinfarktgefährdet, würde Nilah nicht wie ein wachsamer Luchs darauf achten, dass er bei all der Arbeit und dem Stress, den er oft hatte, nicht diese Fertiggerichte in sich hineinschlang. Das taten er und seine Mitarbeiter schon genug während der Arbeit. Wenn ihr Vater abends mal wieder nach Imbissbude stank, hatte er jedes Mal ein schlechtes Gewissen und erzählte beschwichtigend, er habe aber auch Salat dazu gegessen.


  Sie hockte sich mit ihrem Teller vor den Fernseher, zappte mit der einen Hand unaufhörlich durch die Programme, mit der anderen stopfte sie sich Nudeln in den Mund. Die Nachrichtensender übersprang sie komplett. Diese Anzug tragenden Herren mit Seitenscheitel konnten ohnehin nur jedes Mal wieder vertrauensvoll in die Kamera blicken und einem erzählen, dass die Welt noch genauso grausam war wie am Tag zuvor, wenn nicht gar schlimmer. Also schaltete sie zwischen MTV, Eurosport und Spongebob hin und her und blieb jedes Mal dann hängen, sobald ein Song gut oder der kleine, gelbe Kerl lustig waren.


  Das Wohnzimmer hatte eine große Fensterfront zum Garten hin. Der Raum selbst wurde von zwei riesigen und sehr gemütlichen tiefbraunen 4er Sofas beherrscht, die sich gegenüberstanden. Dazwischen war ein kniehoher, eleganter, dunkler Holztisch, der etwas Mondänes hatte und auf dem Zeitschriften, Kerzen, Fernbedienungen und anderer Krimskrams verteilt waren. Links davon war ein moderner runder Kamin, der auf einer großen Eisenplatte stand. Nilah fand immer, dass er aussah wie der Kessel einer alten Dampflokomotive, weil der Kamin eine runde, gusseiserne und verglaste Tür hatte. Man konnte ihn mit kleinen Holzpellets füttern - wie eine Lok eben. Aber das Ding war nur an, wenn es draußen so kalt wurde, dass einem die Ohren abfielen. In den letzten Jahren gab es ein Rekordjahr nach dem nächsten, das sich nicht mehr an die normalen Jahreszeiten und Temperaturen hielt. Für Nilahs Generation würde das zur leidvollen Normalität werden. Nicht mehr lang und sie könnten ein Aquarium aus dem Kamin machen. Mit bunten Tropenfischen.


  Die Wände waren in TerrakottaFarbe gestrichen. Während die eine Wand mit Bücherregalen voll war, hingen ansonsten überall Erinnerungsstücke von Daans Dokumentationen: Ein zwei Meter langer Schwertwal aus Holz, in der Tradition der Haida-Indianer bemalt, ein ziemlich großes Schwarzweiß-Bild aus dem Hamburger Hafen, auf dem ihr Vater zwischen verschwitzten und verdreckten Werftarbeitern stand, alle grinsend. Kleine und große Fotografien, die alle entweder Menschen zeigten oder seltene Landschaften.


  Mit Wehmut dachte Nilah daran, wie aufregend die Welt gewesen war, als sie auf einige dieser Reisen mitkommen durfte. Damals, als das Wort Schulpflicht für sie noch nicht existierte.


  Der volle Magen machte sie schläfrig. Sie boxte ein Kissen beiseite, nahm eine Wolldecke und schon bald döste sie ein. Seit sie aus Irland zurück waren, war sie irgendwie müder, schlaffer – wie ausgebrannt. Und dann glitt sie in einen Traum hinein, der wie ein schabendes, wühlendes Tier alles wieder zurück in die Unwirklichkeit zerrte.


  


  


  


  Richtung Süden


  Sie hatten gestritten, heftig sogar. Doch Liran blieb bei seiner Meinung und Atticus Finch gab es zunehmend auf, ihn umstimmen zu wollen, auch wenn der Krieger merkte, wie sehr Atticus darunter litt.


  Seit Liran einen schmutzigen Daumenabdruck auf einem Stück Papier entdeckt hatte, war er außer sich vor Sorge. Ihad lief draußen weiter Patrouille. Der Krieger fühlte sich wie eingesperrt. Es war eindeutig, wer hier gewesen war. Erdtrolle und dieser kleine Wicht mit den orangen Augen. Und sie wussten jetzt, wo Nilah war. Um die Trolle machte er sich keine Sorgen, die würden nicht mal einen Zeh ins Wasser halten, geschweige denn auf ein Schiff gehen, aber ihm wollte es nicht gelingen, hinter den Plan dieses Rätselfinders zu kommen. Orom hatte gesagt, er handele im Auftrag des Einzigen. Wenn das der Wahrheit entsprach, musste Liran so schnell es ging zu Nilah gelangen. Ansonsten war alles verloren, die gesamte Welt mit eingeschlossen.


  Atticus hatte etwas von einem Flughafen erzählt. Er würde sie beide mit dem Auto in dieses Dublin fahren.Irgendwie würde er sie schon in ein Flugzeug bekommen und nach Hamburg fliegen. Fliegen. Liran konnte nicht glauben, was er da hörte. Er lehnte es ab. Zwischendurch versuchte Atticus immer wieder, Nilah mit einem so genannten Handy zu erreichen. Ein kleiner flach aussehender Stein, mit dem man von einem Ende der Welt bis zum anderen miteinander sprechen konnte. Liran schwirrte der Kopf. Schon Enyas Künste hatten ihn verwirrt, aber was hier geschah, das war einfach zu viel, um es zu verstehen.


  Doch anscheinend klappte die Verbindung nicht. Finch setzte sich auch an dieses Ding, das Computer hieß. Er tippte auf die mit Schriftzeichen versehenen kleinen eckigen Kiesel. Dabei erklärte er, das wäre dasselbe Prinzip wie mit dem Telefon, nur eben mit geschriebenen Worten. Doch sooft er auch in sein Postfach schaute, es kam keine Antwort.


  Liran rechnete bereits mit dem Schlimmsten, und so brach er kurz nach der Dämmerung endlich auf.


  «Was hast Du vor?», rief Atticus. «Nach Hamburg laufen?»


  «Irgendetwas wird mir schon einfallen. So war es immer. Ich hoffe es jedenfalls», beharrte Liran, während er seine Waffen verstaute. Atticus hatte sie sich ausführlich und staunend angesehen, bis Liran sie ihm weggenommen hatte. Er brauchte sie noch. Außerdem hatte er ihn mit Fragen gelöchert und resigniert die Hände an den Kopf geklatscht, wenn Liran verschwieg, wo er den Tomahawk herhatte. Es war wirklich an der Zeit zu gehen, sich auf die eigentliche Aufgabe zu konzentrieren, auch wenn er den weisen, charismatischen Mann mochte.


  «Ich kann Dich mit dem Auto fahren. Hör mal, Du kannst doch nicht bis zur Küste rennen. Die Insel, die Du mal gekannt hast, gibt es nicht mehr. Hier gibt es jetzt Städte, Straßen, Dörfer, Unmengen von Mauern und Weiden. Orientierungslose Touristen fahren mit Leihwagen umher. Was ist, wenn Dir etwas passiert?»


  «Atticus, Sohn von …» Sein Gegenüber nannte den Namen. «Sohn von Brandan und Isabell», sagte Liran und trat an den Mann heran. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihm tief in die Augen. «Nilah hat Dir etwas gegeben, das Du übersetzen sollst, und wenn es von ihr kommt, dann ist es mehr als wichtig. Das ist Deine Aufgabe! Mir werden bald Kreaturen auf den Fersen sein, gegen die sind die Trolle gar nichts. Sie werden Dich töten, wenn Du bei mir bleibst, einfach so, weil sie Spaß daran haben.»


  Atticus schluckte schwer. In seinen Augen konnte der Krieger sehen, dass der Schock von dem Überfall noch tief saß. Die Platzwunde am Kopf hatte Liran vernäht. Das hatte er von seiner Mutter gelernt, ebenso wie das Kämpfen. Er hatte auch ein paar Kräuter gesammelt und kurz aufgekocht, wobei ihn der Herd erneut zum Staunen gebracht hatte, und sie dann auf die Wunde gepresst und verbunden. Atticus war zweifelsohne mutig, aber nicht lebensmüde. Er war ein Mann der Worte und des Wissens, nicht für den Kampf geeignet.


  Ihad tänzelte aufgeregt umher. Immer wieder hob er witternd die Nase in den Wind, senkte den Kopf und wackelte mit den Ohren. Es schien, als wollten seine schlanken Beine endlich laufen. Die beiden ungleichen Männer verabschiedeten sich stumm. Liran schickte den Wolf als Vorhut, rief seine Sinne, drückte noch einmal die Schultern durch und lief los. Zuerst in einem leichten Trab, dann schneller, bis er schließlich rannte und in der Dämmerung verschwand.


  Es war wie ein wilder Rausch, mit allen Sinnen gleichzeitig durch die Hügel zu rennen. Liran spürte – während der Wind in seinen Ohren pfiff und der Boden unter seinen langen Schritten dahinglitt – dass er aufpassen musste, sich nicht in diesem Gefühl zu verlieren.


  Auch wenn dies nicht mehr seine Zeit war, so war es dennoch seine Inse. Er kannte jeden Fluss, jeden Hügel und jeden Berg. Er hielt sich östlich, am großen See vorbei, dann südlich an der Küste entlang und wieder ins Landesinnere. Er vermied jeden Kontakt mit diesen Straßen, Städten und allem, was zu hell war. All dem, wovor Atticus ihn gewarnt hatte. Er ließ links und rechts die Bergketten an sich vorbeiziehen, bis er an einen kleineren See kam, und zum ersten Mal, nach vielen Stunden, völlig erschöpft anhalten musste.


  Er stützte die Hände auf seine Knie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Seine Lunge rasselte, seine Beine fühlten sich nicht gut an, sie zitterten. Und als er auf das Wasser sah, waberte das narbige Antlitz des Mondes darin, als wolle dieser sein Haupt schütteln und sagen: Selbst die Magie wird nach so einem irren Lauf mal schwach, Du Dummkopf!


  So ging das nicht, dachte er verzweifelt und zunehmend wütend. Ich kann nicht den ganzen Weg bis zur südlichen Küste in diesem Tempo weiterrennen. Das alles lief ganz falsch. Nichts war mehr an seinem Platz. Es sollte keine Städte und Straßen geben, keine verkehrte Zeit, kein verdammtes Hamburg, das soweit von seinem Herzen entfernt war wie die Sterne. Plötzlich fiel ihm etwas auf. Diesen See kannte er ebenfalls nicht. Er hatte ihn noch nie gesehen. Kein einziges Bild der Erinnerung ließ sich damit vergleichen. Was hatten die Menschen nur mit seiner Insel angestellt? Warum nur waren sie so besessen darauf, alles verändern zu wollen?


  Wie symmetrisch der See war. Kreisrund. Mit dem Auge konnte man seine Ganzheit erfassen. Es wirkte, als wäre er eben erst durch den Boden gesickert, oder als hätte jemand eine dunkle Metallscheibe fallen gelassen. Liran trat an das Ufer und blickte auf die schwarze glatte Oberfläche. Er ging in die Knie und tauchte seine Hand hinein, weil er nicht einmal sicher war, ob das wirklich Wasser war, was da vor seinen Augen schimmerte. Es fühlte sich ungewöhnlich warm an. Irgendwie nicht wie Wasser, sondern wie … mit einem Ruck wich er zurück. Dort unten schimmerte ein Gesicht. Ganz langsam stieg es zu ihm empor, ohne dass es eine Welle warf. Liran machte ein paar Schritte rückwärts, umfasste den Griff seines Schwertes. Der See lag weiter da, wie ein fest gespanntes Tuch, als plötzlich ein Kopf daraus auftauchte. Nasse glatte Haare, eine Stirn, Augen und Nase folgten, dann ein Mund, der wunderschöne Lippen hatte und von dem Tropfen perlten, die ebenfalls keine Wellen schlugen. Schultern voller Kraft, schließlich ein paar Brüste, die so vollkommen waren, dass es ihm fast den Atem raubte. Eine nackte Frau stieg aus dem See und blieb direkt an seinem Ufer stehen. Ihre Beine aber waren knochig. Es waren die Beine eines … Und dann tauchte noch ein Kopf auf. Spitze Ohren durchstießen die Oberfläche, und dieses Mal bewegte sich das Wasser, als würde es jemandem respektvoll Platz machen. Der Kopf des Pferdes war so rein und edel, wie der Krieger es noch nie zuvor gesehen hatte. Kein Tropfen blieb an seiner langen Mähne und seinen Flanken haften. Jetzt wusste er auch, woran ihn die Berührung des Wassers erinnert hatte – an ein weiches warmes Fell.


  Die Stute stieg voller Anmut aus den Fluten und blieb neben der nackten Frau stehen. Das Fell war weiß wie das einer Sommerwolke. Seine hohen schlanken Beine waren dieselben wie die der Frau. Stumm und ohne eine Regung schauten ihn die großen dunklen Augen an, in die sich nicht einmal das Mondlicht schleichen konnte.


  Liran wusste, wer dort vor ihm stand, und wagte nicht, sich zu rühren. Es war die Herrin der Pferde! Die Hand hatte er längst vom Schwertgriff gelöst. Sollte er niederknien? Nein, das war nicht seine Art, selbst wenn eine Legende vor ihm stand. Der Einzige, vor dem Du dein Haupt beugen solltest, bist Du selbst! Das hatte seine Mutter zu ihm gesagt. Sprich Dank, wenn Du es empfindest, sage, dass Du folgst, stirbst, den Himmel einreißt, wenn nötig, aber folge dabei niemandem, außer Dir selbst! Niemals würde er diese Worte vergessen.


  Dann senkte die Stute den Kopf. Die Frau legte ihr behutsam die Hand auf den Hals. Es schien wie eine uralte Zwiesprache. Die Beine der Frau hatten sich verändert und waren jetzt die eines Menschen. Begehren wühlte sich kurz in Lirans Gedanken. Erstaunt stellte er fest, dass das Gras unter ihren Füßen aufgerichtet blieb.


  Das Pferd trat schnaufend aus und stellte sich vor ihn. Für einen Moment hatte Liran das Gefühl, in dessen Augen zu verschwinden. Als er wieder aufsah, war die Frau nicht mehr da. Mit einer sanften Bewegung stupste die Stute ihn vor die Brust. Träumer, hörte er in seinen Gedanken. Sprich Dank, wenn Du ihn empfindest!


  «Danke», flüsterte Liran dem See entgegen.


  Als er auf den Rücken des Pferdes stieg und die Wärme unter sich spürte, wurde er schlagartig müde. Es schien, als ruhe sich alles gleichzeitig in ihm aus. Seine Gedanken, sein Zorn und seine Magie. Als sich die Hufe der Stute in die Erde gruben, über das Land hinwegfegten, als er auf diesem wunderbar weichen Rücken saß, die Muskeln sich unter ihm spannten wie Windböen, er nach vorn kippte und die Arme um den Hals schlang und keine Bewegung mehr spürte, da schloss er seine Augen und glaubte für einen kurzen und ganz hellen Moment, alles würde gut werden.


  


  


  Der gleichzeitige Traum


  Als er die Augen aufschlug, war er an dem schönsten Ort, an den er sich jemals erinnern konnte. Die Luft roch nach sattem, grünem Gras, nach dem herben Harz der Bäume und klarem, kaltem Wasser. In der Luft schwirrten die Töne des Waldes und die Pollen blühenden Lebens. Er sog alles in sich auf, benommen von diesem berstenden Leben. Der Klang des schmalen Flusses rauschte in seinem Kopf. Fast dreißig Schritte weiter tauchte er aus dem Wald auf und ergoss sich in treppenförmigen Kaskaden. Nasse dunkle Felsen, von Moos bewachsen, lagen wie Geröll in seinem Bett, so vorbestimmt und unbekümmert, wie nur die Zeit es formen konnte. Es war eine tiefe Ruhe, die Liran kannte. Er wusste, es würde das letzte Mal sein, dass er sie spüren würde. Wie eine durchsichtige Ader goss der Fluss seinen Weg in die Welt. Zum ersten Mal verspürte Liran so etwas wie alte Zuneigung. Zuneigung, die fern aller Dinge war, die er kannte. Kein Meer, keine Schwester, weder Mutter noch Vater, nicht Stamm oder Pflicht.


  Alles war frei. Er wollte hier sitzen bleiben und zuhören. Bis an das Ende aller Tage. Nur lauschen und verstehen. Alles andere hatte er so satt. Doch etwas verdunkelte sich in seinem Kopf, glitt hinunter in seinen Magen, schlug und griff nach ihm. Es tat weh, und das hatte er nie gewollt.


  «Liran?», erklang es leise hinter ihm: Er hörte schon an der Stimme, wer es war. «Hörst Du wieder dem Fluss beim Fließen zu?», fragte sie und setzte sich neben ihn auf einen schon vor langem umgefallenen Baumstumpf. »Ich dachte, Du wärst im Tal bei den anderen. Aber als Du nicht dort warst und niemand anderer Dich gesehen hatte, da dachte ich mir, wo Du bist.»


  Nein, er wollte ihr nicht in die Augen sehen. Sein Herz tat weh, wenn er es tat. Ihre Augen hatten die Farbe von Torf in der Sonne. Ihre Haare waren die eines schlauen Raben und ihre Stimme brachte ihn jedes Mal so durcheinander, dass er lieber schwieg, als etwas zu erwidern, was ihn ohnehin nur in heillose Schwierigkeiten bringen konnte. Er drehte stattdessen einen Flusskiesel in seiner Hand, starrte in das vorüberströmende Wasser und hielt den Mund. Ihre nackten Füße baumelten von dem Stumpf. Sie versuchte immer wieder, einen ihrer Zehen in den Fluss zu stecken. Aber wenn sie es schaffte, atmete sie tief ein und prustete: «Huu, ist das kalt!» Sie lachte sorglos.


  Liran kniff die Lippen aufeinander und schluckte herunter, was er sagen, was er endlich einmal loswerden wollte.


  «Ich habe gehört, Du wirst es tun?», fragte sie leise. Er spürte, wie sie ihn dabei ansah.


  Er nickte nur. Er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. Er würde mehr wollen, wenn er es tat. Die Narben, die dort in ihre Haut gebrannt waren, sah er gar nicht, und er fragte sich, warum das so war, obwohl er die Antwort darauf längst kannte.


  Dann nickte auch sie.


  «Habe ich mir schon gedacht.» Dass dabei eine Träne über ihre Wange lief und auf ihrer Lippe für einen Moment innehielt, bevor sie sie fortwischte, das sah er nicht.


  «Du bist mein Anam Ċara, nicht wahr, der Gezeitenkrieger?» Sie schwieg einen Wimpernschlag.


  «Warum merke ich das erst jetzt?»


  Etwas passte plötzlich nicht mehr. Ihre Stimme im zweiten Teil der Frage war eine Nuance tiefer geworden, ihr Fuß baumelte jetzt im Fluss, ohne dass er ihr Lachen dabei bemerkt hatte. Der Wald hörte sich anders an. Als er sich umdrehte und sie endlich doch ansah, da wusste er, warum.


  


  Nilah spürte, wie etwas durch ihre Haut kroch. Sie hatte schon oft wilde, kaum zu deutende Träume gehabt, hatte sogar einige davon aufgeschrieben, aber das, was gerade passierte, war neu.


  Sie fühlte, dass sie Nilah war und dennoch war sie es nicht. Sie hörte einen Wald um sich herum, der voller Klänge war. Sie hörte Wasser fließen, ganz nah bei sich und doch war alles so entrückt. Sie schaute auf ihre nackten Füße, die über Gras, Laub und kleine Äste schritten. Sie roch etwas, das sie noch nie gerochen hatte. Dennoch erkannte sie es. Als sie auf die Lichtung trat und mit ihrem Blick dem Fluss folgte, der wie eine hohe Treppe durch die Bäume fiel, sah sie ihn auf einem umgefallenen Baum sitzen. Sie erkannte ihn.


  Sie setzte sich neben ihn und konnte nicht anders, als ihren Fuß in das kalte, herrliche Wasser zu halten. Wie erfrischend es war, als die Strömung über ihren Spann strich. Wunderbar. Sie musste lachen.


  Sie blickte ihn an. Die langen Haare verbargen sein Profil. Nilah erkannte eine Verbundenheit, die sich wie eine warme Hand anfühlte.


  «Warum merke ich das erst jetzt?», fragte sie, und dabei hatte sie nicht einmal ihre Zunge bewegt. Sie hörte noch das Echo einer anderen Frage: «Du bist mein Anam Ċara, nicht wahr?» Und sie spürte etwas Salziges auf ihrer Lippe. Der Geschmack tat weh.


  Er drehte sich zu ihr um. Da waren sie wieder. Diese unheimlichen blauen Augen, die aus zu vielen Schattierungen dieser Farbe bestanden. Ihr Herz stach. Von ihrem Bauch aus stieg ein Kribbeln bis hoch zu den Ohren.


  «Wie soll ich Dich nur beschützen, wenn Du nicht einmal hier bisst», fragte er. Seine Stimme war dabei so unendlich traurig.


  «Dann komm doch zu mir, wenn es so wichtig ist», antwortete Nilah . Wieder waren die Worte eher ein Bild, denn Laute. Plötzlich wollte sie genau das. Sie wollte ihn bei sich haben, um alles auf der Welt.


  «Wie denn?», erwiderte er hart, stand auf und warf einen Kiesel ins Wasser. «Wie den Fluch brechen, der mich an diese Erde, diese Insel bindet?»


  «Was für ein Fluch?»


  Plötzlich hielt er inne. Sein Gesicht wurde blass vor Schrecken. Kaum hörbar murmelte er: «Von Ost nach West wirst Du gebunden, von Nord nach Süd, gefesselt bleiben. Dein Herz, Dein Leben wird vergehen, wenn Du weiter willst, als die Meere sich dehnen.» Er knurrte. «Dieser Wahnsinnige! Er hat es gewusst. Er hat geahnt, dass sehr viel Zeit vergehen wird, bevor ihn irgendjemand aus seinem Gefängnis holen würde. Und er hat geahnt, dass … dass Du nicht länger von hier stammen musst. Dein Blut ja, aber nicht der Körper, in dem es fließt. Damit hat er das einzige Hindernis aus dem Weg geräumt, dass ihm die Stirn bieten kann – mich!» Liran sah sich mit wilden Blicken um, als suche er dringend etwas, das er in Stücke schlagen konnte.


  Nilah verstand es noch immer nicht. Sie traute sich kaum erneut zu fragen, so finster wirkte der Krieger. «Ich verstehe das nicht»!


  Liran drehte sich zu ihr um. Er kam auf sie zu und hockte sich vor sie hin. Nilah musste schlucken. Sie freute sich, dass ihre Hände gefaltet in ihrem Schoß lagen. Sie hätten sonst bestimmt gezittert.


  «Ich kann Dir jetzt nicht erklären warum, aber ich bin hier, um Dich vor jemandem zu beschützen. Ich weiß, dass Du das alles von dir wegschiebst, dass Du all das, was Du schon erlebt hast, nicht an Dich ‘ranlassen möchtest. Ich kann das verstehen, glaub’ mir. Für mich ist es auch nicht leicht, mich damit abzufinden, dass mehr als 2000 Jahre vergangen sind. Aber auch wenn es verstörend ist, es ist nicht wichtig, verstehst Du?» Seine Stimme war so eindringlich, dass sie ihm glaubte.


  Nilah konnte ihm nicht länger in die Augen schauen. Man konnte darin schwimmen und sie fürchtete zu ertrinken.


  «Wichtig ist nur, dass ich diese Insel nicht verlassen kann. Ich kann auf keiner anderen Erde schreiten, als auf dieser, meiner Heimat. Wenn Du also etwas weißt, dass diesen Fluch brechen kann, dann sage es mir, bitte. Wenn es jemand kann, dann Du!»


  Wie ein Funke kam die Antwort und ein Lächeln huschte über Lirans Gesicht.


  


  Nilah strömte aus dem Traum, wie ein Schatten, der weiter wandert. Wie in einer Blase gefangen war das Erlebte und stieg nun auf. Sie wusste nicht, dass dieser Traum nach oben strebte. Sie wusste noch nicht, dass, wenn er platzte und seine Bilder endgültig in sie strömen konnten, sie nie wieder dieselbe sein würde.


  


  


  


  Buch zwei


  


  Wenn nichts mehr gut wird


  [image: ]


  Nilah wachte auf. Draußen war es schon lange dunkel. Sie kniff die Augen zusammen, um die Uhr am DVD-Player zu entziffern. Die grüne Anzeige 22:22 sprang gerade auf 22:23 um. Sie war also richtig weggenickt und nun horchte sie ins Haus.


  Stille. Immer noch alleine.


  Müde rappelte sie sich auf und brachte das schmutzige Geschirr in die Küche. Da machte also einer Überstunden, nur damit er nicht mit seiner Tochter reden musste. Das war ja ganz toll! War das der erste Riss? War das endlich der beginnende Graben, von dem all ihre Schulfreundinnen berichtet hatten? Jener Fluss, über den man keine Brücke mehr bauen konnte, weil die jeweiligen Ufer aus so verschiedenen Materialien geschaffen waren, dass sie einander abstießen?


  Für einen Moment dachte sie daran, eine SMS zu schicken, verzog dann aber grummelnd die Lippen und verwarf diese Idee. Sollte er doch schmoren, ihr Vater. Sollte er doch, ach, … was wusste sie denn?


  Nilah baute sich eine kleine Bettenburg aus Kissen. Sie hatte keine Lust, oben in ihrem Zimmer zu schlafen. Sollte ihr Vater doch sehen, dass sie auf dem Sofa schlief. Sollte er doch in Gewissensbissen zergehen, wenn er sie dort liegen sah, nur mit einer dünnen Wolldecke bedeckt.


  Die Bilder trieben weiter ihre Adern hinauf. Der Traum wartete.


  


  Liran stürzte vornüber ins Gras und überschlug sich. Die Stute kreischte so laut, so menschlich. Er rappelte sich benommen hoch und sah einen Pfeil in ihrem Hals stecken. Dieser hatte ihn voll durchschlagen. Blut rann am Hals des Pferdes und der bebenden Brust herunter. Weitere Pfeile trafen sie, drangen klatschend in den weißen Körper. Er sah ihre schönen Augen brechen. Dann knickte sie ein und kippte um. Ihr Leben verging im Gras. Der Wind holte ihren Atem.


  Etwas in dem Krieger riss sich los. Dieser schimmernde Zorn flog ihm zu. Er musste ihn nicht zu sich rufen. Er war einfach da, stand mit ihm auf. Seine Augen wurden schmaler, seine Lippen pressten sich aufeinander. Mit einer fast sanften Bewegung sprang er dem ersten Angreifer entgegen. Der hässliche Schädel zerbarst in zwei Teile und ungläubige Augen wurden leer.


  Als er kämpfte, wusste er, dass es nicht richtig war. Aber die Magie glühte förmlich auf seiner Haut, sie wollte hinaus, sie wollte wüten. Eine weitere Kreatur rannte auf ihn zu und lud im Laufen die Armbrust. Liran warf ihr das Kriegsbeil in die schmalen Rippen. Eine Dritte, die dahinter verdeckt gewesen war, zog das Beil aus dem Gefallenen und verschwand damit gackernd in der Dunkelheit. Die Luft war erfüllt von ihrer klackernden Sprache. Es wurde immer lauter.


  Dann ein schriller, heulender Pfiff. Liran riss das kleine Schild des einen Toten hoch, und die schartige Spitze eines Dam´ Daru durchschlug dumpf das Holz. Sie blieb nur wenige Zentimeter vor seinem Auge darin stecken. Es waren Pfeile von uralten Bäumen, gewunden wie eine Spirale, mit schwarzem Gift versehen, sehr schnell und sehr gefährlich – selbst für ihn. Sein Herz schlug heftig und übertönte den Wind.


  Etwas sprang ihm in die Seite. Er fiel, der Schild rutschte ihm aus der Hand. Er konnte die langen, klapprigen Finger spüren, die durch sein Gesicht kratzten und versuchten, ihm die Augen auszustechen. Ein weiterer Dam´ Daru schoss so dicht an ihm vorbei, dass er den Windwirbel spürte. Er drehte und wand sich. Seine Hand schloss sich um den Hals des Wesens, es knackte kurz, dann wurde es schlaff. Er musste fort von hier! Diese Schlacht würde er nicht überleben, egal wie viele Zauber ihn schützten. Der Traum, der Traum hatte ihm gezeigt, wie er von hier fortkam. Er durfte jetzt nicht hier bleiben, auch wenn etwas in ihm den Kampf beenden wollte.


  Als er humpelnd hochkommen wollte, sprang ihn die nächste Kreatur an. Scharfe Krallen rissen seine Wange auf. Blitzschnell drehte er sich herum und saß damit auf dem Rücken des Wesens. Er packte es an seinem dürren, ledrigen Nacken, sah das Schild vor sich im Gras liegen. Unter ihm strampelte es wild, doch er drückte das Gesicht gnadenlos genau in die daraus stakende Pfeilspitze. Der Körper zuckte ein paar Mal, dann wurde er starr.


  Schwankend stand der Krieger auf. Er fühlte, dass noch etwas anderes aus der Nacht heraus auf ihn zulief, langsam und schwerfällig. Etwas, dass er nur zu gut kannte. Selbst in der Dunkelheit hob sich diese grausige, nach verbranntem Holz stinkende, Schwärze ab. Und sie machte ihm Angst.


  Liran rannte fort so schnell er nur konnte. Hinter sich hörte er ein tiefes Grunzen, das immer näher kam. Das Schwert in seiner Hand wurde schwerer. Die Angst, hier und jetzt zu sterben und damit alles zu verlieren, zerriss ihn fast.


  


  Er sah den schmalen Strich, der Himmel und Land zu einer Grenze machte. Die südliche Küstenlinie! Tausend Schritte. Eigentlich nicht weit, aber für jemanden am Ende seiner Kräfte waren es tausend sehr lange Schritte. Plötzlich tauchte Ihad aus dem Nichts auf und rannte hechelnd mit weit ausschlagenden Beinen neben ihm. Tiefe Freude durchströmte Liran, denn er glaubte ihn schon verloren. Ihad nun zu sehen und ihn so nah zu fühlen, gab ihm neue Kraft. Er musste eine Entscheidung treffen. Mit einem Ruck blieb er stehen, drehte sich dabei seitwärts, rammte den rechten Fuß in den Boden und strauchelte beinah. Ihad wirbelte im selben Moment herum und knurrte mit aufgestellten Nackenhaaren in die Nacht, wobei die hochgezogenen Lefzen seine Reißzähne entblößten.


  Nein, er würde nicht die letzten Meter mit diesem dunklen Mistvieh im Rücken weiterlaufen und darauf warten, dass ihn irgendetwas Tödliches von hinten erschlug.


  Als aber diese wütende schwarze Wand auf ihn zuraste, blieb nur noch Zeit zu reagieren. Noch zwanzig Meter. Mit einer leichten Drehung verlagerte Liran das Schwert in seiner Hand, wartete noch einen Atemzug, dann nahm er Anlauf. Noch zehn Meter. Das linke Bein ging in die Knie, das rechte machte den Ausfallschritt. Er zog den Arm weit nach hinten. Noch fünf Meter. Sein Arm schnellte nach vorn. Wie eine Sense wirbelte das Schwert auf der Seite liegend durch die Luft, und man hörte, wie es fauchend die Luft durchschnitt … Noch drei Meter. Dann prallten die Geschwindigkeit der Kreatur und die der Klinge aufeinander. Mit einem fürchterlichen Ton schlug das Schwert oberhalb des Rumpfes ein und riss es in Stücke. Das Wesen gab einen ohrenbetäubenden Ton von sich, als sein linkes Bein nach unten sackte und den ganzen dunklen Körper mit sich zog. Krachend schlug es auf, schleuderte Erde und Gras empor und blieb stöhnend liegen.


  Liran stand wie angewurzelt da. Der Anblick hielt seine Bewegung gefangen. Sein Schwert war durch dieses Biest gesaust, wie durch … sein Schwert! Es musste irgendwo dort hinten liegen. Er löste sich aus der Starre, machte einen Schritt in die Dunkelheit und blieb stecken. Er sah nach unten. Die Faust der Kreatur klammerte sich um seinen Knöchel. Es grunzte, wälzte sich, versuchte, ihn zu sich zu ziehen. Wie ein Blitz schlug Ihads Kiefer in dessen Unterarm und zerrte mit wildem Knurren daran. Liran war abgestoßen und fasziniert zugleich von diesem widerstandsfähigen Wesen. Doch dann versammelte er seine Magie in seinem rechten Bein, hob es damit an und stieß den Fuß mit wütender Wucht in die hässliche Fratze. Ein Riss durchlief knirschend den schwarzen Kopf. Der Schädel sprang rauchend auseinander wie zerbrochener Ton. Der eiserne Griff um den Knöchel erschlaffte.


  Klackernde Töne erklangen nun wieder. Bleiche, gewundene Arme zogen den Körper des toten Pferdes wie eine Beute zwischen die Felsen und, so schien es, kicherten dabei. Dann zogen sie sich zurück, denn Liran hatte eben einen der Mächtigsten von ihnen getötet. Es dauerte nur Sekunden, bis der Krieger entschied, dass sein Schwert verloren war. Er schnürte seine Stiefel auf. Die Zeit war knapp. Der Dolch, der Tomahawk und nun das Schwert. Ab jetzt würde er mit Händen, Füßen und Zähnen kämpfen müssen. Als er fertig war, drehte er sich um, machte ein paar Schritte, dann kniete er sich zu Ihad hinunter, der sich an ihn drückte.


  «Treuer, tapferer Freund», flüsterte er und nahm den Kopf des Wolfes in beide Hände. «Wir haben keine Zeit und Kraft mehr, den Zauber umzukehren. Du musst hier bleiben und nun für Dich selbst sorgen.» Die Worte stachen Liran ins Herz. Die Antwort aus seinem Inneren war ein einziger bitterer Klagelaut. Doch es ging nicht anders.


  Der Wolf schmiegte sich an ihn, senkte den Kopf und presste die Stirn gegen die seine. Beschütze Nilah, flüsterte es in seinem Kopf. Wenn die Sterne es wollen, komme ich zu Dir zurück, irgendwie. Liran fühlte das warme weiche Fell, seine Hände krampften sich in den Nacken des Tieres und in seiner Brust heulte jemand aus vollem Herzen. Er stand auf und ging. Der Wolf sah ihm nach und dann verschwand er wie ein heller Schatten zwischen den Felsen.


  Das Klackern ermahnte Liran, wieder zu laufen und auch wenn er glaubte, er liefe mehr in den Boden, denn auf ihm - es war nicht so. Immer weiter zogen sich die Geräusche der Kreaturen um ihn. Der Krieger begriff, dass sie versuchten ihn einzukreisen, um ihm den Weg abzuschneiden. Die Wut half ihm und so rannte er weiter, schneller. Rannte, bis er glaubte, die Welt bestehe aus nichts anderem mehr als aus diesen pulsierenden Bewegungen.


  Näher und näher kam die Küstenlinie. Er schlug Haken durch die Felsen, raste sanfte kleine Hügel hinunter und ebenso flink wieder hinauf. Die Nacht zog brausend an seinen Ohren vorbei. Er spürte, wie etwas an ihm zog. Er betete zu allem, was er kannte, dass Nilah den Fluch gebrochen hatte. Das misstönige Klackern kam immer näher und die Panik vor dem Sprung zerstörte seine Gedanken, hinterließ nur kaltes Grauen. Er würde direkt in dieses Gesicht aus seinen Alpträumen hineinspringen müssen. Dieses wogende Antlitz aus Wasser, das ihm Zeit seines Lebens so viel Furcht eingeflößt hatte. Doch es gab keinen anderen Weg.


  Dein Herz, dein Leben wird vergehen, wenn Du weiter willst, als die Meere sich dehnen. Jetzt würde er die Wahrheit erfahren!


  Sein Atem überschlug sich fast, als er die letzten Meter vor sich hatte, wie der Boden unter ihm weg glitt, das offene Meer sich vor ihm ausbreitete, er die Wellen tosen hörte. Dann berührte sein rechter Fuß zum letzten Mal den Boden dieser, seiner Insel, als er sich von der Klippe abstieß. Mit einem lang gezogenen Schrei raste er auf das schäumende Meer zu. Der Wind fuhr flatternd in seine Ärmel. Er fiel so schrecklich schnell. Seine Zöpfe wirbelten um seinen Kopf herum. Er schloss die Augen. Und als er eintauchte, war es, als ob ihm eine riesige, kalte Wasserfaust alles Leben aus dem Körper drosch. Er sank. Er konnte die Augen nicht öffnen, er glaubte, das Meer würde in sie hineinfließen und seine Seele zerquetschen. Es knackte in seinen Ohren. Der Drang, Atem zu holen, wurde unwiderstehlich. Er sank noch immer. Eisige Kälte sauste in seine Eingeweide. Diese endlose Wasserwelt würde ihm gleich das Herz mit ewiger Furcht füllen, ihn mit Haut und Haaren … plötzlich fühlte er einen Sog. Etwas zog ihn nach vorn. Immer machtvoller wurde er durch das Meer geschoben, dass es ihm auf der Brust drückte und seine Lungen wie trockenes Laub zerpresste. Er fühlte, wie die Strömung seine Arme nach hinten riss, an seinem Gesicht und seinen Lidern zerrte. Er stieß einen dumpfen, ungehörten Laut aus. Alle Luft entwich, und dann öffnete Liran die Augen. Das Bild, das er sah, war sein Ziel. Eine mächtige, blau glühende Pfeilspitze mit einem kurzen Schaft raste vor ihm durch das schwarze Wasser, blieb nur einen Fingerbreit vor seiner Stirn, um diese dann kurz zu berühren. Eine spiralförmige Hand und ein Kreis waren auf ihrem Blatt, das über einen Schritt maß. Liran ergriff den Schaft und wurde dann mit unglaublicher Geschwindigkeit durchs Wasser gezogen. Den anderen Schmerz fühlte er gar nicht.


  Und natürlich hatte er auch nicht die Kreatur gesehen, die dort oben auf der Klippe zufrieden die schwere Armbrust senkte.


  


  Nilah trat auf die halb überdachte Terrasse hinaus. Ein wenig frische Luft würde ihr gut tun. Trübe, tiefhängende Wolken über Hamburg ließen fadendünnen Regen fallen und erstickten damit die Geräusche. Mensch und Tier hatten sich allerorten an trockenere Plätze verkrochen. Es war eine friedliche Stille. Die Kiefern, die dunkle Hecke zum Nachbargrundstück, auf der anderen Seite die Steinmauer, an der Efeu rankte, der Swimmingpool, in dem das gefallene Herbstlaub träge trieb, alles schien irgendwie erstarrt, wirkte unheimlich. Jetzt fröstelte sie, schlang die Arme um ihren Körper. Sie spürte, wie die nasskalte Luft durch ihre Socken kroch.


  Der Traum kam näher und Nilah befiel eine summende Unruhe in ihrem Bauch. Es fühlte sich an wie bei ihrem ersten Kuss, auf einer Klassenfahrt, aufgeregt und unwissend. Eine Ewigkeit schien es her. Eine Mischung aus Angst und diesem: Da-musst-du-nunmal-durch-Gefühl.


  Sie bemerkte, dass das Licht im Flur anging, welches jetzt, zusammen mit dem aus dem Wohnzimmer, eckige, blass schimmernde Lichtteppiche in den Garten warf. Ihr Vater war also endlich von seiner Arbeit zurück.


  Plötzlich schien die Luft zu erzittern, nur für einen kurzen Moment. Gänsehaut legte sich auf Nilahs Arme. Die Blätter der Bäume rauschten, alles Licht war plötzlich unstet. Für einen kurzen Augenblick sah es aus, als ob die Sterne am Himmel sich durch die Wolken drückten, wieder zurückzogen und dann stob eine heftige Windbö durch den Garten, ließ sie zurückweichen. Nilah hob unwillkürlich die Hände, um sich gegen das aufgewirbelte Laub und umherfliegende kleine Äste zu schützen.


  Dann war alles wieder ruhig. Zu ruhig. Langsam ließ sie die Hände sinken und da stand er – Liran! Mitten im Garten. Ein schwarzer Umriss. Regungslos, als stehe er auf einer Bühne und würde jeden Moment seinen Monolog beginnen. Erschrocken starrte sie ihn an, aber er blickte ins Nirgendwo. Nilah war wie betäubt, und dann sah sie ihn niedersinken, als hätte man ihm in die Kniekehlen geschlagen. Da erst hob er den Blick, der sich mit dem ihren traf. Tiefstes Bedauern lag darin, als er nach vorn fiel und mit einem lauten Klatschen im Pool versank. Das laubbedeckte Wasser schloss sich um ihn wie ein schmutziges Gewand und begann, sich rot zu färben.


  Der Traum brach durch die Oberfläche und spülte alles, was ihn eingesperrt hatte, beiseite.


  Mit einem Satz war Nilah an der Terrassentür, schrie mit aller Kraft: »PAPA!» und war im nächsten Moment schon in den Pool gesprungen. Sofort war sie unter Wasser, packte einen Ärmel, zog so fest sie konnte, aber der Krieger war einfach zu schwer. Sein dicht gewebtes, wollendes Wams sog sich mit Wasser voll. Liran sank auf den Grund wie ein Stein. Aus seinem Rücken ragte ein grässlich gewundenes schwarzes Ding. Prustend kam Nilah wieder hoch: «PAPA!», rief sie aus Leibeskräften, holte Luft und verschwand wieder in der trüben Brühe. Sie versuchte, Liran irgendwie zu drehen, ihn anzuheben. Wenigstens den Kopf, damit er wieder atmen konnte. Doch so sehr sie sich anstrengte, es gelang ihr nicht. Luftbläschen, Dreck und welke Blätter wirbelten umher, ihre Lunge brannte, als plötzlich neben ihr tausende kleine Strudel umherstoben und ein großer verschwommener Körper half – ihr Vater, endlich.


  Er umklammerte Liran und stemmte ihn hoch. Mit dampfenden Haaren und nach der Nachtluft schnappend durchstießen sie die Oberfläche. Daan kletterte auf den Rand, während Nilah mit aller Kraft den auf die Brust gesunkenen Kopf Lirans über Wasser hielt. Dann zog ihn ihr Vater mit lautem Ächzen auf die Fliesen des Beckenrandes.


  «Mein Gott, wer ist das, was ist passiert?», stieß er keuchend hervor. Seine Haare hingen ihm tropfend vor den Augen, über seinem Ohr klebte ein rotes Ahornblatt.


  «Wir müssen ihn reinbringen, Papa, er scheint schwer verletzt», schluchzte Nilah verzweifelt.


  Daan brachte Liran irgendwie dazu, für einen Moment aufrecht zu wanken, während Nilah ihn stöhnend stabilisierte und gar nicht wusste, wo sie anfassen sollte. Lirans Gesicht war blutverschmiert. Bizarre Muster hatte das Blut auf der bleichen Haut hinterlassen. Dann schaffte es ihr Vater, sich irgendwie unter den Verletzten zu beugen und hob ihn auf die Schulter. Schlaff baumelten die Arme herunter. Aus seiner Kleidung strömte Wasser und hinterließ eine dunkle Spur. Die langen Haare fielen wirr und klatschten gegen den Rücken ihres Vaters, als er ihn wankend ins Wohnzimmer trug. Nilah lief voran und schmiss alles vom Sofa herunter, das im Wege liegen könnte. Sie schafften es, Liran auf das Sofa zu bugsieren, ohne dabei den Pfeil anzurühren. Nilah legte ihm ein Kissen unter den Kopf. Es sah fast wie eine stabile Seitenlage aus, dachte sie kopflos. Daan war mit schmatzenden Schuhen sofort auf den Dachboden gestürmt. Jetzt kam er mit dem alten Heizstrahler wieder herunter, der Sekunden später rot glühend seinen Dienst aufnahm.


  «Wir müssen ihm die nassen Sachen ausziehen, er bekommt sonst noch eine Lungenentzündung!», stammelte er betroffen, obwohl er sich selbst vor Nässe kaum bewegen konnte und gerade ein Geschirrtuch auf dem Kopf hin und her rubbelte.


  «Aber wie sollen wir das machen, ohne dieses … Ding da zu berühren?», fragte Nilah.


  «Verdammt, wir rufen jetzt einen Krankenwagen!»


  «Nein!» Und dieses ‚Nein‘ klang so ruhig und satt, als hätte sie einen Stab in den Boden gerammt. Ihr Papa blinzelte sie erstaunt an.


  «O.K., dann rufe ich Peter an. Ich hoffe nur, er hat Bereitschaftsdienst. Er wird wissen, was zu tun ist. Solange müssen wir seine Sachen eben zerschneiden und ein paar warme Decken über ihn legen. Geh und hole alles, was wir haben!», bestimmte ihr Vater, während er nach seinem Handy griff.


  Nilah rannte los, riss jede Decke an sich, die sie auf die Schnelle finden konnte, und stopfte sie sich unter die Arme. Tausend Dinge schossen ihr durch den Kopf. Als sie wieder nach unten kam, stand ihr Vater in der Tür und zog sich gerade einen warmen Pullover über.


  «Das mache ich jetzt besser», sagte er energisch und nahm ihr die Decken ab.


  «Aber ich …»


  «Nein, Nili, das mache ich. Bitte! Warte, bis ich Dich rufe. Peter kommt jeden Moment, also schiebst Du Wache an der Tür!»


  «Warte!», rief Nilah und sah ihn an. Ihr Vater merkte, dass sie etwas Wichtiges zu sagen hatte. Er kannte sie gut genug.


  «Egal, was Du tust, zieh ihm nicht seine Schuhe aus! Zieh ihm nicht seine Schuhe aus, bitte!»


  Ihr Vater nickte verwirrt. Dann schloss er die Schiebetür.


  Nilah rannte erneut nach oben ins Bad, pfefferte ihre nassen Sachen in die Dusche, trocknete sich mit einem Handtuch im Laufen ab, holte aus ihrem Schrank schnell einen Jogginganzug und zog ihn auf dem Weg die Treppe runter an. In ihrem Kopf war noch immer der Traum, der wie das Negativbild eines Blitzes auf ihrer Netzhaut klebte, aber er wurde überlagert von einem langgezogenem «ogottogottogott», das sie mechanisch antrieb. Sie hatte Angst um Liran. Wahnsinnige Angst, er könnte sterben. Sie ging in die Küche und setzte mit fahrigen Händen Kaffee auf. Ihr Leben war jetzt in einen Sturm geraten und wie jeder normale Mensch versuchte sie, das zu akzeptieren und den Sturm zu überleben.


  Zehn Minuten später raste ein gelber Porsche die Auffahrt herauf und bremste so heftig, dass der Schotter in die Büsche flog.


  Die Wagentür flog auf, ein Mann stieg aus, klein, drahtig und mit einem Cowboyhut auf dem Schädel. Er rannte zur Haustür, die erwartungsgemäß schon von Nilah aufgerissen war, und lief mit seiner Arzttasche gleich durch ins Wohnzimmer. Für einen Moment sah Nilah Liran dort liegen, im Schein einiger Lampen. Erschrocken hielt sie die Hand vor die Lippen. Er sah grauenhaft aus.


  Die Schiebewand wurde sofort wieder zugezogen und Nilah stand davor, zitternd wie Espen-

  laub.


  «Grundgütiger!», hörte sie Peter drinnen ausrufen. Dann wurde es stiller. Nur noch Gemurmel. Sie hörte etwas wie: « … Puls … o.k.!» «Wer … Teufel … ist das?» Nilah wurde verrückt vor Sorge. Als sich endlich die Tür wieder öffnete, stand ihr Vater vor ihr. Sein Gesicht voller Besorgnis, Furcht und Unglauben. Er sagte nichts, sondern nickte nur kurz mit dem Kopf, um ihr zu vermitteln, sie könne jetzt ruhig hereinkommen. Ganz leise trat Nilah ein.


  Auf dem Sofatisch lagen Mullbinden und zu viele Wattepads, die voller Blut waren. Lirans Kleidung lag auf dem Boden vor dem Kamin. Erleichtert stellte sie fest, dass seine Stiefel dort nicht standen. Neben Peter lag auf einer Plastikfolie der Pfeil. Ein Schauer durchlief sie. Pechschwarz und gewunden war er. An seiner geschnitzten Spitze waren lauter Widerhaken. Unwillkürlich zwickte es in ihrer Schulter.


  Unter einem Berg von Decken lag Liran mit geschlossenen Augen, aber wenigsten hob und senkte sich seine Brust, also war er am Leben. Blaue Tätowierungen an Armen, Schultern und Hals glänzten im Licht und Nilah dachte sogar, sie würden sich irgendwie umsehen. Peter saß neben dem Krieger auf der Tischkante und horchte mit seinem Stethoskop auf seiner Brust. Er sah auf und lächelte kurz. Nilah lächelte zurück.


  «Wie geht es ihm?», fragte sie zögerlich.


  «Nun, er lebt. Und das ist ein Wunder. Wer immer dieses …», er deutete mit einer Kopfbewegung neben sich, «dieses fürchterliche Ding auf ihn abgeschossen hat, wollte ihn damit direkt in den Hades schicken. Es hat sich in ihn gebohrt wie ein Korkenzieher in eine Flasche Wein. Aber es blieb stecken, kurz vor seinem Herzen. Ein wenig weiter und …»


  «Wird er wieder gesund?»


  «Ich weiß es nicht, Nilah. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nichts mehr. Diese seltsame Waffe ist dazu erschaffen worden, sich komplett durch einen Körper zu schlängeln, aber sie hat es nicht getan. Und diese Widerhaken sind innen hohl. Ich habe eine Probe genommen, aber ich wette, sie sind auch noch mit Gift präpariert worden. Ich habe noch nie solch eine Wunde gesehen und noch nie jemanden wie ihn untersucht. Er ist, nun ja, ein wenig ungewöhnlich, um es milde auszudrücken. Kennst Du ihn etwa?»


  Nilah kniete sich nieder und sah in Lirans schweißbedecktes Gesicht. Seine Augen wanderten ruhelos hinter den geschlossenen Lidern. Es wirkte, als würde er versuchen, viele Dinge gleichzeitig zu sehen oder als könne er einfach keinen Ort mehr finden, der ihm Halt gab.


  «Ja», sagte sie ganz leise, mehr zu sich selbst «Er ist mein Anam Ċara.»


  


  


  Vater und Tochter


  Nicht eine Sekunde wich Nilah von seiner Seite, achtete immer darauf, dass er noch atmete, noch lebte. Sie konnte gar nicht aufhören, sich sorgenvoll Lirans Gesicht anzusehen. Diese gebogenen Brauen, Lippen, das Kinn und die charismatische Nase. Er musste sehr schöne Eltern gehabt haben. Hin und wieder nickte sie dann doch für Sekunden ein. Diese Momente waren schlimmer, als über ihn zu wachen, denn die Bilder, die wie zuckendes Wetterleuchten über sie kamen, waren grauenvoll und blutig.


  Ihr Vater hatte per Telefon eine Nachtapotheke ausfindig gemacht und fuhr los, um die medizinischen Mittel, die Peter ihm aufgeschrieben hatte, zu besorgen.


  «Wenn ich zurück bin, müssen wir über sehr viele Dinge reden», hatte er gesagt, sich seine Jacke geschnappt und war losgefahren. Er hatte erschöpft ausgesehen und traurig.


  Nilah hatte schwere Gewissensbisse. Die letzten kleinen Scharmützel zwischen ihnen waren lange her. Nilah war oft ziellos, frustriert und von vierundzwanzig Stunden ca. achtzehn auf Grund so vieler Dinge sehnsüchtig oder traurig. Das Schlimme daran war, dass sie eigentlich wusste, warum. Aber was nützte es einem Gefangenen, wenn er begriff, dass er in einem Kerker saß, aber nicht, wie er dort hineingekommen war und vor allem, wie er wieder ‘rauskommen sollte.


  Ihr erster Ausbruchsversuch war drei Jahre her. Sie hatte sich grell blaue Strähnen ins Haar färben lassen. Ihr Vater hatte sie mit großen Augen angeschaut, als sie mit der Veränderung nach Hause kam, den Kopf geschüttelt und Tee für sie beide gemacht. Eine Bemerkung darüber blieb aus. Gleiches galt für ihren Monate später eingeschlagenen Richtungswechsel in Sachen Mode, der plötzlich zu Beerdigungs-Schwarz tendierte. Stattdessen bekam sie zwei Karten für ein Pink-Konzert in Amsterdam. Wie ihr Vater die Karten so spät noch aufgetrieben hatte, wusste sie nicht.


  So ging das dann eine lange Weile. Sie kam mit ihren ersten null Punkten nach Hause – Latein, Nilah hatte nur ihren Vornamen auf das Blatt geschrieben, nichts weiter – und er bezahlte ihr den Fortgeschrittenen-Tauchkurs, den sie schon so lange hatte machen wollen. Irgendwann hatte sie ihn gefragt, warum er verdammt noch mal nie wütend auf sie wurde.


  «Wenn Du ‘mal richtig Mist baust, Fräulein, dann lernst Du auch meine andere Seite kennen, das kann ich Dir versichern», war die ruhige Antwort gewesen, und das hatte Nilah mehr beeindruckt als tausend kleine nervtötende Reibereien.


  Nilah hatte sich auch nie für ihren Vater geschämt. Er hatte nie Bundfaltenhosen getragen oder dämliche Slipper, sondern immer nur verwaschene Jeans und Turnschuhe, denen man ansah, dass sie nicht nur spazieren geführt wurden. Er hatte keinen Bierbauch, stand nicht auf grässliche Musik. Außerdem hatte er ein bisschen was von einem Schauspieler. Ein Hauch von nicht greifbarer Verwegenheit. Ihre Mathelehrerin fragte deshalb ein bisschen zu oft, wie es ihm denn so gehe.


  Nilah hatte sich nie geweigert, ihn vor anderen zum Abschied oder zur Begrüßung zu küssen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Liebesentzug war tabu! Wenn einem nicht danach war, o.k., aber nicht, weil man nicht den Mut hatte, es zu tun. Das ist jämmerlich, hatte er ‘mal gesagt. Durch die vielen Reisen war Nilah oft allein geblieben oder hatte ebenso unkonventionelle Aufpasser gehabt wie ihr Vater einer war. Sie war ihm heute dankbar für die Selbstständigkeit, die sie dadurch gelernt hatte. Es hatte sie nie auseinander getrieben. Im Gegenteil.


  Und was hatte sie nun getan? Genau das! Sie hatte sich wie eine dieser Püppchen aus ihrer Klasse benommen. Er sollte Gewissensbisse bekommen. Jetzt war dieses Gefühl zurückgekommen, wie ein Bumerang. Er hatte nicht einmal geschrien, gefragt, warum da jemand halbtot in seinen Pool gefallen war. Stattdessen hatte er Liran herausgezogen und ihn gerettet. Nilah fühlte sich beschissen. Sie hasste sich für ihre Eifersucht.


  Weit nach Mitternacht ging die Haustür. Ihr Vater tappte müde ins Wohnzimmer, schmiss die Jacke beiseite und warf eine weiße Plastiktüte mit einem großen roten “A” auf das Sofa. Dann setzte er sich neben sie und seufzte.


  «Ich weiß nicht, was Peter sich dabei gedacht hat», schnauzte er leise, während er die Tüte ausschüttete. Zum Vorschein kamen zwei unterschiedlich große und farbige Packungen. Die eine drehte er nachdenklich in der Hand herum. «Ein Breitbandantibiotikum, 20 Kapseln N2 und …», er nahm die andere Schachtel zur Hand, «… Zäpfchen gegen das Fieber. Kann mir ‘mal einer sagen, wie wir das einem offenbar Bewusstlosen verabreichen sollen?» Wieder seufzte er. Der Drei-Tage-Bart ließ ihn älter wirken. «Ich denke, wir warten noch bis morgen. Vielleicht hat unser Herr Doktor dann ja stabilere Nadeln dabei.»


  «Stabilere Nadeln?», hakte Nilah nach.


  «Kannst Du mir vielleicht erst einmal sagen, wer da auf unserem Sofa liegt? Ich meine, der Typ sieht aus wie aus ‘nem Film. All diese komischen blauen Tätowierungen, diese Spiralen und Zeichen auf seiner Haut. Ach, übrigens habe ich Peter gesagt, er sei ein Maori. Aus Neuseeland und hier in Hamburg für eines meiner Projekte. Den Grund der Verletzung habe ich übersprungen! Geglaubt hat er mir sicher kein Wort. Also Nili, wer ist das?»


  Nilah setzte sich auf und sah lange Liran an, der da lag und sich bisher nicht einen Millimeter gerührt hatte. Sie fing tausend Sätze in ihrem Kopf an, doch schon bald wusste sie weder wo hinten noch vorne war. Also begann sie einfach mit der eben gestellten Frage.


  «Sein Name ist Liran. Ich habe ihn schon einmal getroffen. In der Nähe von Oma Eddas Haus. Er sagte, er sei gekommen, um mich zu beschützen.»


  Dass er das schon längst getan hatte, ließ sie zunächst ungesagt, zunächst. Ganz langsam rantasten, dachte sie.


  Ihr Vater stand auf und ging zu den Kleidern, die sie dem Krieger vom Leib geschnitten hatten, um an seine Wunden zu kommen. Er hob das Wams hoch und starrte ihn an.


  «Das sieht aber nicht gerade aus wie ein typisch irischer Wollpulli. Hat er noch etwas gesagt?» Er kam zurück und setzte sich wieder. Nilah sah ihm an, dass er jetzt gerne eine rauchen würde.


  «Das hört sich jetzt vielleicht etwas eigenartig an, aber er sagte, dass er nicht wisse, in welcher Zeit er sei. Dann sagte er noch etwas von Cäsar und von einer Schlacht bei Alesia und ich sagte ihm, dass Cäsar seit über 2000 Jahren tot sei und ich nichts mit ihm zu tun haben will. Da ist er fast umgekippt, hat geguckt, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib gerissen»


  «Meine Tochter», stieß er aus und klatschte die Hände vors Gesicht. «Trifft in der Einöde einen Irren … oder was weiß ich und sagt mir nichts davon? Oh, Nili.»


  «Du hast seine Augen nicht gesehen, Papa», verteidigte sie sich. «Und er sagte noch, er sei mein Anam Ċara …»


  «Halt!», rief ihr Vater. «Sag das noch ‘mal und zwar ganz deutlich, bitte.»


  «Er sei mein Anam Ċara … was ist los, Papa, Du bist bleich wie eine Wand.» Nilah stand auf, setzte sich neben ihn und nahm seine Hände in die ihren. Sie waren ganz kalt. Er sprach mehr zu dem Mann auf dem Sofa als zu ihr.


  «An dem Abend, als wir wiedergekommen sind, habe ich später noch mit Morrin telefoniert. Sie hat die Stimmung auf dem Weg zum Flughafen ja mitbekommen und dass Du so plötzlich nach Hause wolltest. Sie hat wohl gemerkt, dass mir Dein Schweigen zugesetzt hat. Sie hat mir erzählt, dass Dir so etwas wie Magie widerfahren sei, in Irland. Sie hat wirres Zeug erzählt, wollte nicht alles ausplaudern. Kurz bevor mein Akku leer war, sagte sie noch, dass, wenn Du jemanden treffen würdest, der sich als Dein Anam Ċara bezeichnet, wir das ernst nehmen sollten, sehr ernst sogar. Oma Edda hätte es ihr gesagt. Ich hab’ Dir nichts davon erzählt, weil alles so unwirklich klang.» Er stieß den Atmen laut aus. «Was bedeutet Anam Ċara?»


  «Seelenfreund!»


  «Mmh.»


  Eine Zeit lang saßen sie schweigend da. Sie Sahen auf den Mann, der unter den Wolldecken lag, jeder in seine Gedanken vertieft. Irgendwann konnte Nilah nicht mehr anders, und während Liran leise und flach atmete und lebte, erzählte sie ihrem Vater alles. Es war, als ob sie einen Schritt über eine Hürde machte. Es war, als ließe sie etwas in sich los. Und somit ließ sie es auch wahr werden. Angst und Unglaube zogen sich immer weiter zurück und überließen, nur widerwillig, einem anderen Mächtigen das Feld. Als sie es beschrieb, schien sie zum ersten Mal selbst zu akzeptieren, dass das, was ihr passiert war, nicht aus einem verrückten Traum geklettert war, sondern wirklich stattfand. Da musste sie lachen. Doch es war ein verängstigtes und verzweifeltes Lachen.


  Sie konnte sich kaum vorstellen, wie diese geballte Ladung an Fakten, äußerst mysteriös allesamt, aber eben Fakten, bei ihrem Papa ankommen würde, doch nachdem sich ihr Körper kaum zwischen Lachen und Weinen entscheiden konnte, nahm er sie in den Arm und hielt sie einfach nur fest.


  «Was machen wir denn jetzt nur?», schluchzte sie in seine Schulter. Sie spürte, wie er ihr über die Haare strich, diese große, warme Hand, die ihr immer so viel Schutz geboten hatte.


  «Wir kriegen das hin, Sternchen, wir kriegen das alles wieder hin!», beruhigte er sie mit fester, ruhiger Stimme, und Nilah glaubte ihm, sie glaubte es in diesem Moment wirklich.


  Sie konnte ja nicht ahnen, dass all das nur ein Kräuseln auf dem Wasser des Lebens gewesen war.


  Der Sturm würde erst noch kommen.


  


  [image: ]


  


  


  Schritt für Schritt


  Eine innere Unruhe ließ Nilah aus einem ohnehin kaum Schlaf zu nennenden Zustand in den Morgen treiben. Müde fuhr sie sich über die Augen und musste erst einen Moment warten, bis ihr Blick sich klärte. Stöhnend erhob sie sich, schlug die Wolldecke beiseite und schaute auf das Sofa gegenüber. Er lag noch da. Das Morgenlicht hatte gerade erst begonnen, sich den Tag zu erobern. So schien das ganze Wohnzimmer in einer dämmrigen grauen Zwischenwelt zu schweben.


  Sie begriff es nicht gleich, aber als sie aufstand, sich neben Liran hinhockte und vorsichtig, fast schüchtern, seine Wange fühlte, stutzte sie. Nicht nur, dass seine Haut glühte, nein, es schien auf verwirrende Weise etwas an ihm zu fehlen. Sämtliche Schnitte und Kratzer waren verheilt. Nicht einmal die kleinste Narbe. Doch noch etwas war fort. Mutig lupfte sie die Decken ein wenig an und schluckte.


  Schnell tappte sie in die Küche, wo sie ihren Vater mit dem Kopf auf dem Tisch dösend fand. Zwischen einer Thermoskanne und einem halbvollen Kaffeebecher brummte er leise vor sich hin. Als Kissen hatte er sich einen Grillhandschuh genommen. Nilah musste einfach schmunzeln. Sie stupste ihn wach, bekam zuerst nur ein ‚Ich-bin-nicht-da‘-Grummeln als Antwort, bis er endlich die Augen öffnete und sich, den verspannten Nacken reibend, aufrichtete, ein müdes Fragezeichen in den Pupillen über den dunklen Augenringen.


  «Das solltest Du Dir ansehen. Ich glaube, da stimmt etwas nicht», sagte Nilah.


  Ihr Vater schob den Stuhl zurück und folgte ihr gähnend. Dann standen sie beide vor dem Sofa. Nilahs Vater legte Liran die Hand auf die Stirn und sog laut die Luft ein.


  «Das ist eindeutig Fieber. Vielleicht hätten wir ihm doch dieses Antibiotikum geben sollen.» Er wühlte in der Hosentasche und zog sein Handy ‘raus. «O.k., Nili. Ich klingele Peter aus dem Bett. Wir bleiben abwechselnd bei ihm, wie letzte Nacht.» Er schnupperte an seinem Pullover. «Und ich denke, wir zwei könnten eine heiße Dusche vertragen.»


  «Fällt dir sonst nichts auf?», fuhr Nilah ihn an.


  Einen Augenblick lang sah er auf Liran hinunter, als frage er sich, was zum Teufel er noch alles in seinem müden Zustand ertragen solle. Dann beugte er sich plötzlich vor und zog an der Decke.


  «Ach du Scheiße!», sagte er.


  


  Die Tatsache, dass Lirans Tattoos verschwunden waren, als hätte es sie nie gegeben oder als wären sie ein Trugbild gewesen, machte Nilah nervös. Sie stand in ihrem Zimmer, sie brauchte etwas Abstand, und stellte fest, dass der Raum irgendwie entrückt wirkte. Die PeTA-Poster, mit ihren: Lieber nackt als im Pelz Slogans, Broschüren von Terre des Femmes auf dem Schreibtisch, ihre kleine Kakteensammlung auf dem Fensterbrett. Die wenigen Bücher im Regal, wann hatte sie eigentlich das letzte Mal ein Buch gelesen? Es fiel ihr nicht ein. Das Zimmer war plötzlich so unreal, so unvertraut.


  Sie schlüpfte in eine Jeans und zog sich einen dicken, weichen Rollkragenpulli über, kämmte sich die Haare streng nach hinten und machte sich einen Pferdeschwanz. Damit wirkte sie immer ein wenig älter.


  Als sie sich in der Küche einen Tee machte, fuhr Peter Heinken mit seinem 911er vor. Wie oft hatte sie ihm schon gesagt, dass das Ding pure Umweltverschmutzung sei? Nilah hatte ihm sogar einen Aufkleber auf seine protzige Stoßstange geklebt: Klimakiller stand darauf. Er hatte ihn einfach ‘drangelassen und insgeheim vermutete sie, fand er das sogar cool. Es war ihr schon immer schwer gefallen, Leute mit ihren Ansichten zu bestürmen, wenn diese so verdammt sympathisch waren. Peter gehörte eindeutig dazu. Sie wollte dann nie Porzellan zerdeppern, das man nach der Hitze des Gefechts nicht wieder würde kleben können.


  Peter sah sie am Fenster und winkte. Man hätte ihn auch zu einem Massaker rufen können, solange er nicht in den Arzt-Modus einschwenkte, war für ihn die Welt ein Ort, angefüllt mit guter Laune. Manchmal beneidete Nilah ihn um diese Gabe.


  «Ah, die Sonne geht auf!», begrüßte er sie und gab ihr links und rechts ein paar Wangenküsschen. «Guten Morgen, Süße», murmelte er dann, trat ein und schnupperte. «Mhm, eine Tasse Tee wäre jetzt fein. Und unser Sorgenkind? Immer noch im Wohnzimmer?»


  Nilah nickte. Der Arzt war ein untersetzter, eher kleiner Mann, dem die Haare schon mit dreißig davongelaufen waren und nur einen Kranz zurückgelassen hatten. Aber er war ein Hibbelmors, nichts an seinem Körper stand jemals wirklich still. Und obwohl er jetzt Anfang fünfzig war, hinderte es ihn nicht daran, sich wie ein Rockstar zu kleiden. Flickenjeans, Cowboystiefel und darüber ein nietenbesetztes Jackett von Armani. Er war ein Kauz, aber einer, den man sofort ins Herz schloss. Als Nilah mit einem Tablett ins Wohnzimmer trat, hörte sie, wie Peter gerade ihren Vater zurechtwies.


  «Daan, verdammt. So ‘n kleines Zäpfchen, das ist doch wohl nicht so schwer. Warum haben denn immer alle so viel Angst vor dem Unterdeck?»


  Peter benutzte gern nautische Begriffe, um den menschlichen Körper zu beschreiben. Wenn man Magenschmerzen hatte, dann stimmte eben etwas mit der Kombüse nicht. Hatte man Kopfschmerzen, war die Brücke schuld. Er war in Hamburg geboren, lebte dort und hatte sich auch schon ein feines Plätzchen auf dem größten Friedhof Europas gesichert, mitten im Herzen seiner so geliebten Stadt.


  Nilah stellte den Tee ab und sah, wie ihr Vater hinter Peters Rücken Grimassen und Faxen machte, und musste grinsen. Die beiden waren seit fünfundzwanzig Jahren dicke Freunde, aber sie liebten es, sich zu kabbeln.


  «39,9° C, das gefällt mir überhaupt nicht. Und wo sind diese ganzen blauen Zeichen und Kringel hin?», fragte Peter ohne jeden Unterton, als hätte er nur die Uhrzeit wissen wollen.


  Nilahs Vater zuckte mit den Schultern. Jetzt, da er geduscht und frisch rasiert war, konnte man den Schelm wieder in seinem Gesicht sehen. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich von gewissen Umständen nicht unterkriegen ließ, egal, wie düster sie waren.


  «Wir wissen es auch nicht. Als ich heute morgen für ein paar Minuten eingedöst bin, da waren sie noch da», antwortete Nilah. «Und als ich die Augen wieder aufmachte, waren sie einfach weg. Glaubst du, das hat etwas zu bedeuten?»


  Jetzt zuckte Peter mit den Schultern, horchte aufmerksam durch sein Stethoskop und machte eine angestrengte Miene, als ob er das Gehörte nicht im Geringsten einordnen könne.


  «Das wohl eher nicht … beim Barte des Störtebeker, ich höre nur Wirrwarr da ‘drin. Einmal ist da ein Herzschlag, dann wieder nicht, dann klingt es wie zwei oder drei verschiedene nebeneinander.» Er stand auf, hängte sich das Stethoskop um den Nacken und sah Nilah und ihrem Vater fest in die Augen.


  «Das mit Neuseeland war ja wohl Seemannsgarn, ihr beiden, oder? Ich sehe vielleicht so aus, aber ich bin nicht Professor Hastig. Ich habe im Internet geforscht. Anam Ċara bedeutet Seelenfreund auf gälisch und einige der Zeichen, die auf seinem Körper waren, haben für mich nach keltischen Motiven ausgesehen. Keine Spur von irgendwelchen Maori. Sollte deshalb das Krankenhaus außen vor bleiben? Also: Was ist hier am Kochen?»


  «Verdammt!», murmelte Nilah plötzlich und lief aus dem Zimmer. Ihr war etwas eingefallen. Sie rannte die Treppe nach oben, um ihr Handy zu suchen. Es lag zwischen ihren Reiseklamotten, die noch immer im Koffer lagen. Sie tippte ihren Code ein und sofort piepte es. Sie hatte über zehn SMS. Das Gerät zeigte an, dass jemand versucht hatte, sie anzurufen. Es war stets die gleiche Nummer. Die von Atticus Finch.


  Nilah, Atticus hier!


  Bitte melde Dich! Bitte!


  Ein Mann (L.) war hier.


  Er sucht Dich … dringend!


  Brief ok!


  Habe Mail geschickt!


  Geht es Dir/Euch gut?


  Mache mir Sorgen!


  A.F.


  Nilah rief sofort zurück und hörte einen vor Erleichterung kaum zu bändigen Atticus am anderen Ende, der kurz davor gewesen war, sich in ein Flugzeug zu setzen, um selbst nach dem Rechten zu sehen.


  Sie brauchte ein wenig, um ihn restlos zu beruhigen. Sie erzählte nicht alles, das eine oder andere um ein paar Ecken, und Atticus war schlau genug zu merken, dass man solche Dinge nicht unbedingt am Telefon erzählte. Sie versprach, sich sofort zu melden, wenn es etwas Neues gab, und Atticus versprach, nun, da er sie wohlbehalten wisse, sich auch endlich in Ruhe an die Noten machen zu können, wobei er das Wort Noten ein wenig zu sehr nicht betonte.


  Verärgert stellte Nilah fest, dass einfach viel zu viel passierte, um noch den Überblick zu behalten, und ging wieder nach unten, denn da war zur Zeit ihr emotionaler Mittelpunkt. Ihre Familie. Und die war seit gestern Nacht auf die Zahl Drei erweitert worden.


  


  


  Dunkelseele


  A´kir Sunabru spürte die unbändige Gewalt und das erhitzte Blut in dieser neuen alten Welt. Sie war noch immer die treibende Kraft allen diesseitigen Seins.


  Soviel Zeit hatte der Wind davongetragen. Sein kalter Blick streifte über das aufgewühlte Meer, jenem Element, mit dem sein Weg einst begonnen und so bald wieder geendet hatte. Die Götter hatten ihm in einem anderen Leben mit ihren gleißenden Fingern das Fleisch von seiner Seele gerissen. Doch er war nicht in ihrem Staub verreckt und auch nicht liegen geblieben. Er war wieder auferstanden und danach flohen sie in Angst über die unendlichen Himmel. Ihr einstiges göttliches Wirken, nur noch Irrlichter der Vergangenheit. Sie hatten die Berechtigung ihres Daseins schon seit langem eingebüßt.


  A´kir Sunabru sah sich selbst. Er beobachtete sich selbst. Den zersplitterten Kreis. Mit dem Mann zwischen sich, der er war, und dem Mann, der zu sein er beabsichtigte. Sie alle standen in einem Sog, einem Mahlstrom des Willens, der unaufhörlich alle drei Seelen in sich hineinfraß, bis sie endlich zu dem werden würden, was sie so sehr verzehrte.


  So groß war seine Macht einst gewesen und doch war sie so kurz vor dem Ziel gebrochen worden. Dieser Tag, diese Stunde der Niederlage, lag noch immer wie eine nässende Brandnarbe auf seinem Herzen. Er hatte es nicht vergessen. Wie auch. Wie vergessen, eingesperrt und lebendig begraben in jenen Fluten, die schon das Echo seines allerersten Schreis erstickt hatten?


  Warum war er noch hier? Die Linie war mit dem Tod der alten Frau im Tal unterbrochen worden, dennoch hielt ihn etwas auf dieser Insel. Nicht der Verstand, nicht die Logik, die drängte, sich den nächsten Zweig vorzunehmen, den der Baum des Rätselfinders ihm zeigte. Noch hatten sie es nicht geschafft, alle jene Verästelungen herzustellen, die durch alte Magie geschützt waren. Sie blieben weiter durchsichtig, gestaltlos. Und er, der Mächtigste, hatte noch nicht die Energie heraufbeschwören können, den Bann zu brechen. Zuviel Kraft hatte es ihn gekostet, dort unten am Grund des Meeres am Leben zu bleiben.


  Hatte er sie unterschätzt? Hatte er geglaubt, sie würden nicht alles daransetzen, jene zu verschleiern, die das Blut der Wahrheit weitertrugen? Ja, er hatte Fehler gemacht. Er hatte sich so stark, so unverwundbar gefühlt, mit Kreaturen an seiner Seite, denen kein Normalsterblicher gewachsen sein sollte. Doch diese Fianna und ihre Entschlossenheit hatte er nicht vorhergesehen. Nie zuvor hatte er Krieger mit solcher Inbrunst kämpfen sehen. Die Welt hätten sie erobern können, wenn sie es gewollt hätten. Und der Kopf dieser unsäglichen Schlange war der Schlimmste von ihnen gewesen. Jener Mann, der … Sunabru knurrte in die Nacht, als er daran dachte, und erneut spürte er den Schmerz, der seinen rechten Arm wie eine Flamme einhüllte.


  Noch immer gellte der Schrei dieses Mannes in seinen Gedanken. Ein Schrei, bei dem man seine Bestimmung erkennt und danach handelt, egal ob der Wind selbst ihn danach mit sich nimmt. So klang er noch immer in seinen Ohren. Der Schrei!


  Sunabru sah hinauf zu den Sternen. Sein blutrotes Haar flatterte ihm um die Schultern, die so vieles tragen mussten. Das war es! Er hatte einen fernen Schrei über das Land rollen hören. Unmenschlich, leidend, wie aus mehreren Kehlen gleichzeitig, voller Pein … und Magie.


  Hinter ihm schabte jemand mit dem Fuß über den Steinboden. Aufgeregt schien der Diener zu sein, doch Sunabru drehte sich nicht gleich um. Er bestimmte, wann jemand zu ihm sprach.


  «Was?», zischte er nach einer Weile, von der er wusste, dass sie die Kreatur hinter ihm in den Wahnsinn trieb. Seine Wesen waren so voller Tatendrang, Vorteil und Nachteil zugleich. Etwas Metallisches fiel zu Boden. A´kir Sunabru hörte den unvergleichlichen Klang, der ertönte, wenn eine Schwertklinge ihre Seele schwingen ließ. Langsam drehte er sich um. Der gewölbte Raum lag in Dunkelheit da, nur das Mondlicht warf einen breiten Streifen auf den Boden, in dem sich die Schatten seiner wehenden Haare wie gerade geschriebene Schriftzeichen wanden. In allen Ecken und Winkeln pfiff der Wind kleine, winselnde Lieder. Er hasste dieses Land.


  Vor ihm lagen ein Schwert und ein Kriegsbeil. Er spürte, wie sich etwas in ihm regte. Die lange, eher breite Klinge, die sich zur Spitze hin mit einer feinen Wölbung verbreiterte, die exakte Rinne in der Mitte; der Griff, der für eine wie auch für beide Hände geeignet war. Die Parierstange einfach und schlicht. Er hatte schon einmal ein ganz ähnliches Schwert gesehen. Untypisch war es. Für einen Individualisten gefertigt. Für einen, der sich nicht um Schmiedemode scherte, sondern für ihre tödliche Balance.


  Mit einem Wink bedeutete er dem Diener, es ihm zu bringen. Die Klinge funkelte kaum im Mondlicht, als würde sie das Licht verschlucken. Sunabru beugte sich tiefer und leckte an dem Metall. Dann sah er es. Er knurrte und der Diener wich einen Schritt zurück. Angst kannten sie nicht, selbst vor ihm nicht. Nur Ehrfurcht.


  «Wer hat dieses Schwert getragen?», kam es grollend aus seinem Mund.


  Klackernd kam die Antwort.


  «Bringt seinen Bruder!» Die Hufe verklangen hohl und dröhnend, als der Diener in die Schwärze der Treppe eintauchte und sein krummer Rücken die Stufen hinabwankte.


  Wenig später wurde ein strampelnder Rätselfinder in das Gewölbe gestoßen und landete unsanft auf dem harten Steinboden. Er war kleiner als andere. Er hatte ein spitzes, trotziges Gesicht. Der Ungehorsam der Jugend. Als der widerspenstige Kerl sich wieder auf die Beine rappelte und das Schwert auf dem Boden erblickte, glomm etwas in seinen orangen Augen auf. Seine lange gebogene Nase schien unauffällig zu schnuppern und wippte dabei leicht auf und ab, als versuche er etwas aus dem Geruch zu lesen. Ein feines Zittern zog sich von den abstehenden Hängeohren bis in die herabhängenden verfilzten Fransen, die daran baumelten.


  A´kir Sunabru trat aus dem Schatten, und der Körper des Rätselfinders sackte sichtbar ein paar Zentimeter in sich zusammen. Niemand hatte ihn bisher ansehen können, ohne dabei vor Angst zu vergehen. Es war, wie in den Alptraum eines verrückten Gottes zu blicken. Schlurfend, als lägen noch immer tausend Faden Wasser auf seinem Körper, ging er auf den Rätselfinder zu. Der junge Rok starrte ihn an. Angst und noch etwas, das nicht zu deuten war, sprachen aus seinem Blick.


  «Was hat Dein Bruder vor?»


  Rok blieb stumm. Er biss sogar noch mehr die Zähne aufeinander, so dass sich die Wangenmuskeln spannten.


  Die Wortwürmer lösten sich aus seiner Zunge, flogen mit ihren glänzenden Leibern auf Rok zu und ließen sich überall auf seinem Gesicht nieder, wo sie umherkrabbelten und aufgeregt ihre Flügel summen ließen. Rok schloss die Augen und bebte vor Ekel und Angst. Die Wortwürmer krochen in die Ohren und zerplatzten. Doch kein Laut kam über die Lippen des Rätselfinders.


  «SPRICH SKLAVE! WO IST DEIN BRUDER?»


  Dieses Mal waren die Wortwürmer pfeilschnell, und sie krabbelten nicht nur in die Ohren des zitternden Rok, sondern schlüpften auch in die Nasenlöcher. Einige zwängten sich in seinen Mund und ein paar krochen ihm geradewegs unter die Augenlider. Der Rätselfinder zuckte und schüttelte sich vor Schmerzen.


  «R E D E … E N D L I C H !»


  Nichts.


  Dann stachen, platzten und kreischten die Würmer. Aus Roks Nase, Mund, Ohren und Augen quoll Blut, das wie kleine, zähe rote Flüsse über sein Gesicht rann. Plötzlich öffneten sich seine Lippen. Es war mehr ein grässliches Gurgeln, denn Sprache: «Verrecke ver … dammter … Un … toter», ertönte es stotternd zwischen den Steinwänden.


  So viel Widerstand, so viel Tapferkeit – so viel Dummheit. Es hatte keinen Sinn mehr. Eine Klinge durchtrennte den Hals des kleinen Rätselfinders. Er sackte leblos zu Boden, und sein Blut floss träge über die Steine.


  Dieser Tok hatte also sein eigenes kleines Schlachtfeld eröffnet und bereits die ersten Züge gemacht. A´kir Sunabru nahm das Schwert und betrachtete es lange. Dort draußen war jemand und hatte die Fähigkeiten besessen, einige seiner Kreaturen zu töten. Doch nun lag dieser Mann mit einem Dam´ Daru im Rücken tot am Grunde des Meeres und seine Waffen lagen in Sunabrus Hand. Was hatte der Mann hier getan, wenn nicht jemanden zu beschützen? Tok hatte mehr herausbekommen. Und er hatte es für sich nutzen wollen. Nun war es an Sunabru, seine Züge zu machen. Sie würden grausam ausfallen. Im Vorbeigehen stieß Sunabru das Schwert in den toten Körper von Rok. Die Blutlinie würde für immer enden. Bald.


  


  


  Fieber und Flüche


  «Bei den haarigen Arschbacken des Poseidon, man sollte die ganze verfluchte Injektionsnadelnherstellungsindustrie kielholen. Die verdammten Dinger wollen einfach nicht in den Arm.» So blumig hatte Peter seine Versuche kommentiert, Liran eine Spritze mit seiner «Spezialmischung» zu geben. Zwei waren verbogen, eine war gebrochen, einfach abgeknickt, als hätte er versucht, sie in einen Stein zu drücken - und so hatte er das Zeug fluchend in seine Tasche gedonnert und war grummelnd in den Garten marschiert, um frische Luft zu schnappen.


  Nilah saß auf der Sofakante. Sie hatte schweigend, wenn auch leicht amüsiert, die Ausbrüche des quirligen Arztes verfolgt. Nun aber schaute sie mit einer Mischung aus Unglauben und, wie sie zugeben musste, Bewunderung auf Lirans Arm, dessen Haut nicht einmal einen Kratzer, geschweige denn einen roten Druckpunkt an der Stelle hatte, wo Peter die Nadel hatte hineinstechen wollen. Einmal, aber nur für einen kurzen Augenblick, hatte Nilah geglaubt, etwas habe sich blitzschnell unter der Haut bewegt. Als habe darunter irgendetwas eine Gefahr erkannt und mit unglaublicher Schnelligkeit darauf reagiert. Aber sie behielt es für sich.


  Ihr Vater war in die Stadt gefahren, um «Proviant» zu holen. Manchmal liebte er es, sich in diesem Pfadfinderslang auszudrücken. Damit versuchte er auf seine Art, die Stimmung aufzulockern und den Stress und die Spannung von allen Beteiligten zu nehmen. Nilah hatte ihm eine komplizierte Liste mitgegeben, doch mittlerweile kannte ihr Vater all jene Läden, in denen seine Tochter einkaufte, und insgeheim fand er es eigentlich ganz nett, jedes Mal mit Namen begrüßt zu werden und sich unter mildem Protest anzuhören, dass er ja glatt als Nilahs Bruder durchgehen würde. Nilah kannte diese Geschichten.


  Peters Telefon klingelte. Nach einem kurzen Wortwechsel, bei dem er einige Male betreten mit dem Kopf nickte, kam er wieder herein, packte seine Tasche, und erzählte ihr, ein Notfall zwinge ihn zu einem anderen Patienten, der, wie er betonte, sowohl schwierig als auch schwerkrank sei. Nilah wusste, dass Peter auch Sterbebegleitung machte, aber sie hakte nicht weiter nach. Mit einem ernsten Gesichtsausdruck und der Anweisung, ihn bei jeder Veränderung sofort auf seinem Handy anzurufen, verschwand Peter und überließ den Verletzten der nicht zu unterschätzenden weiblichen Heilungskraft, wie er beim Einsteigen in sein Auto die Situation grinsend zusammenfasste. Es roch nach faulendem Laub und feuchter, kalter Luft, als Nilah dem gelben Sportwagen nachsah.


  Plötzlich war sie allein. Im Haus war es vollkommen still. Unschlüssig stand sie eine Weile im Flur und wusste nicht, was sie tun sollte. Eigentlich müsste sie jetzt in der Schule sein. Es war das erste Mal seit der Begegnung in dem kleinen Wald von Connemara, dass sie mit Liran wieder allein war. Damals hatte sie ihn für einen entflohenen Psychopathen gehalten, jetzt hatte das Schicksal innerhalb weniger Tage ganz andere Worte dafür gefunden.


  Leise schlich sie zurück ins Wohnzimmer. Der Tee war lauwarm, trotzdem trank sie ihn, während sie hinaus in den Garten schaute. Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, drehte sie sich um und erschrak. Liran hatte sich wie in einem Krampf aufgebäumt und starrte mit weit geöffneten Augen an die Decke. Mit einem Schritt war sie bei ihm. Seine Augen waren nicht mehr blau, die Iris unnatürlich groß, in einem schimmernden, gelblichen Braun und die große Pupille von ruhelosem Schwarz. Plötzlich sah er sie direkt an, so dass Nilah unwillkürlich die Hand vor den Mund hielt.


  Das waren nicht länger die Augen eines Menschen, sondern die eines Tieres. Dicke Schweißperlen rannen an seinen Schläfen hinunter. Seine Lippen waren ganz faltig. Er brauchte dringend Flüssigkeit. Für einen Moment suchte ihr Blick das Telefon auf dem Tisch, unsicher, ob sie Peter anrufen sollte, aber als sie sich Liran dann wieder zuwandte, waren seine Augen geschlossen, der Körper zurückgesunken. Nilah schüttelte den Kopf. War sie überdreht? Sah sie Dinge, die von Übermüdung und Stress herrührten? Doch dann öffneten sich Lirans rissige, ausgetrocknete Lippen, ganz langsam, als bedürfe es großer Anstrengung.


  «Schwärze», krächzte er kaum verständlich. Nilah ging in die Hocke und hielt ihr Ohr so nah wie es eben ging an seine Lippen. «Die Feuerschiffe fallen … im … Winternebel …»


  Nilah erkannte sofort, dass er in der keltischen Sprache redete. Sie hatte nie gut auswendig lernen können, doch sie versuchte, sich die Worte vom Klang her zu merken. Sie würde Atticus danach fragen und hoffen, er könne sich einen Reim darauf machen. Erneut fiel Nilah auf, wie wunderschön die Melodie dieser alten Sprache war. Für einen Moment stellte sie sich vor, wie es sein würde, wenn dieses Erbe noch heute lebendig wäre und man es in halb Europa sprechen würde.


  «… gleiches Herz … schlägt … durch die … Zeit …»


  Krampfhaft schrieb Nilah jetzt die heiseren Worte, so wie sie über die Lippen des Kriegers geflüstert kamen, auf das Cover einer Zeitschrift. Das konnte sie sich nicht alles im Kopf merken. Es würde nur noch Kauderwelsch dabei herauskommen, wenn sie versuchte, es aus dem Gedächtnis zu tun. Atticus würde wahrscheinlich nur totales Durcheinander übersetzen, voller doppelter Bedeutungen, oder manche Worte gar nicht wiedererkennen, weil sie nicht wusste, wie man sie richtig aussprach, und die eventuelle Botschaft wäre dann verloren. Zumal sie davon ausgehen musste, dass Liran sich nicht an seine Worte erinnern würde. Das hatte Fieber so an sich.


  «… Sunabru …, schützen … deinem Blick … entsteht die …»


  Dann trat wieder dieselbe Stille ein wie zuvor und Nilah hatte das Gefühl, dass alles, was jetzt in ihrem Leben geschah, eine ganz eigene Dynamik entwickelte. Eine, die mit der Realität nicht mehr besonders viel zu tun hatte. Das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein, erfüllte sie mit unbekannter Stärke. Und auch wenn sie wusste, dass dieses Gefühl etwas Eitles an sich hatte, so konnte sie es nicht einfach umkehren und Frust oder Wut daraus machen. Sie konnte es nicht, weil sie es nicht wollte. Nicht mehr.


  Als sie gegen Nachmittag – ihr Vater hatte angerufen und gesagt, er müsse noch etwas erledigen – mit einem Apfel aus der Küche zurück ins Wohnzimmer kam, erlebte sie die nächste Überraschung. Die Tätowierungen waren wieder da. Schwach nur, in einem fast durchsichtigen Blau, aber sie waren da.


  Da sie seit Stunden Atticus Finch nicht erreichen konnte, sah sie immer wieder auf die Aufzeichnungen, die sie gemacht hatte. Vor sich hin murmelnd versuchte sie, sich die Aussprache einzuprägen. Sie unterbrach sich nur mit einigen wachenden Blicken auf Liran, der dalag, als sei er in einer Art verwunschenem Schlaf. Aber sie hatte das Gefühl, dass das Fieber nachgelassen hatte. Zwar glühte die Haut noch immer ungewöhnlich heiß, aber irgendetwas in Lirans fast friedlichem Gesichtsausdruck sagte ihr, dass davon keine unmittelbare Bedrohung mehr ausging. Es schien sogar etwas Gutes an sich zu haben. Vielleicht war es ja wirklich die weibliche Heilungskraft.


  Der Tag floss so träge dahin, dass man es nicht einmal richtig merkte. Von grau zu hellgrau und wieder zurück zu grau, das sich jetzt träge, wie ein alter Mann, in die Dunkelheit des Abends schleppte. Nilah war zwischendurch wieder ein ums andere Mal eingenickt und so langsam tat ihr der Hintern weh vom ewigen Sitzen.


  Dann geschah es! Sie bemerkte, dass die Uhr mit einem Mal stehen blieb, dass alles Licht im Raum wie von einem tiefen Atemzug eingesogen wurde. Das Leuchten, das die Leselampen verströmten, zog wie in losgelösten Bändern, die einer fernen Gravitation folgen, durch das Wohnzimmer, ballte sich an einem Punkt zu einem dichten, schimmernden Nebel zusammen, zerfiel dann, verschwand lautlos und hinterließ vollkommene Dunkelheit. Diese dehnte und blähte sich, schloss die Solarlampen im Garten mit ein, die Straßenlaternen, die unten am Weg des Fleetes entlang standen, das Licht in Nachbarhäusern, alles sammelte und verdichtete sich, nur um zu erlöschen.


  Sofort war Nilah auf den Beinen. Doch wohin sie auch blickte, von dem Raum, den sie in-und auswendig kannte, war nichts als Dunkelheit übrig geblieben. Es war, als hätte man sie in ein Fass gesteckt. Sie erkannte nichts mehr. Weder wo die Tür war noch Liran, und sie wollte um nichts auf der Welt die Hand ausstrecken, denn ein immer größer werdender panischer Gedanke in ihrem Kopf glaubte in etwas zu greifen, das ihr Herz vor Angst bersten lassen könnte. So stand sie still und hielt den Atem an, um besser hören zu können. Doch selbst die Geräusche, alle Alltäglichkeiten, waren wie herausgetrennt aus der Zeit. Ihr pochte das Herz wie taumelnd gegen die Brust.


  Plötzlich war da ein Flüstern, so nah an ihrem Nacken, dass sie instinktiv danach schlug. Ihre Augen zuckten, als wollten sie es damit fortscheuchen. Doch dann kam es noch näher und wisperte direkt in ihrem Ohr. Sie keuchte, versuchte es wegzukratzen, dann hörte es auf. Sekundenlang wagte sie es nicht, sich zu bewegen. Nicht bewegen bedeutete, dass nichts passiert. Sie wollte nach Liran rufen, in dieser Schwärze schien er so weit weg, dabei waren es höchstens drei Schritte. Er war es, der sie beschützen sollte.


  Das Licht kehrte zurück. Alles ging gleichzeitig wieder an und brachte den Sehenden die Welt zurück. Doch es schien, als hätte es auf seinem kurzen Weg in die Schwärze einen Teil seiner Energie verloren. Alles wirkte gedämpft und blass.


  Erleichtert sah sie Liran dort liegen. Regelmäßig atmend. Sie war nicht mehr allein. Sie stand vor dem Fenster und sah hinunter zum Fleet.


  


  


  


  Magie


  [image: ]


  Als Nilah die große Gestalt am Ende des Gartens wahrnahm, war es, als zöge sich ihre Haut zusammen. Dort, im Zwielicht der Bäume, stand sie. Gebeugt, verborgen, kalt und starrte sie an. Und nur einen geblinzelten Gedanken, einen nicht ganz vollendeten Atemzug später stand sie plötzlich mitten auf dem Rasen, geduckt unter den Ästen des Ahornbaums. Regungslos. Als hätte sie nicht einen Schritt getan.


  Nilah fühlte, wie ihr ganzer Körper sich für eine Panik sammelte. Sie spürte, dass das, was dort draußen im Garten stand, um ihretwillen hier war. Plötzlich, es war nur ein Wimpernschlag, war die Gestalt nicht mehr da. Fort. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, um zwischen dem Entsetzen, der Flucht und dem Kampfgefühl einen Gedanken zu erwischen, der nicht zitterte. Mit wackeligen Knien machte sie einen Bogen um den Tisch.


  «Liran?» Fast behutsam tippte sie ihm auf die Schulter. Ihr Blick behielt den Garten im Auge. «Liran … ich, Du …», weiter kam sie nicht. Ein einziges Wort hallte wie eine Blase durch jede Wand, jeden Stein, der dieses Haus zusammenhielt. Es wogte kalt wie Eis.


  Schöpferseele …


  Nilah rang nach Atem. Das Wort brach durch ihre Poren, krallte sich durch die Rippen und umklammerte ihr Herz. Von wo war es gekommen? Es war hier im Haus! Ihre Hände wurden feucht vom Schweiß. Ein Stoß des ‚Überlebenwollens‘ ließ sie in die Küche rennen, wo sie aus dem Messerblock das längste, gefährlich aussehendste Messer zog und es tapfer vor sich hielt. Über ihr knarrte die Decke. War jemand in ihrem Zimmer? Mit dem riesigen Messer in der Faust trat sie in den Flur und spähte die Treppe hinauf. Nichts.


  Schöpferseele …


  Wieder hallte dieses Wort durch ihren Körper wie kalter Nebel. Nilah war kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie spürte, wie ihr schwindelig wurde, wie sie kaum Luft bekam, sie spürte so deutlich wie nie ihr Herz, das sich mit einem Kraftakt geradezu gegen den Pullover stemmte, nur um weiter leben zu können. Sie fühlte, dass ihre Muskeln vom Adrenalin überschwemmt wurden, und das Messer in ihrer Hand zitterte. Verdammte Scheiße, dachte sie, lass mich das hier überleben, lass mich das hier …


  Plötzlich regte sich etwas in ihr. Wie ein Tau, das sich spannte, fühlte sie einen Gedanken, ein Bild, als würde ein mächtiges Wesen brüllend an Ketten zerren. Für einen Moment schloss sie die Augen, um dieses Bild zu halten. Für einen Moment war ihr Atem so kraftvoll.


  Als sie wieder aufblickte, stand er vor ihr.


  Sie erstarrte. Das Messer fiel zu Boden. Sie erkannte ganz klar, wie Griff und Klinge auf dem Boden tänzelten. Doch sie hörte nicht ein Geräusch dabei. Der Anblick, der sich ihr bot, riss Nilah alle Hoffnung aus dem Leib. Finsternis war in einen Schatten gekrochen. So dunkel, dass der Raum sich darum krümmte und darin verschwand. Blutrotes Haar wehte wie von einem anderen Wind, einem anderen Ort, getrieben um ein Gesicht, das keinerlei Menschlichkeit besaß, weil es so voller anderer Menschen war. Es schien, als habe man unzählige Gesichter durch ein unförmiges Drahtgitter gepresst und daraus ein Neues geformt. Schartige Linien trennten die verzerrten Züge voneinander. Nichts war an seinem Platz, weil nichts wirklich an diesen Platz gehörte. Alles wirkte schief, verdreht und falsch. Auf dem gebeugten Rücken ein aufragender Buckel, unter dem sich etwas bewegte. Die Arme baumelten leblos an den Seiten, und mit Schrecken erkannte Nilah, dass der rechte Arm in vielen knorrigen Wurzeln endete. Wild und schlingernd bewegten sie sich. Die ganze Gestalt strahlte ein solch rohes Wesen aus, dass Nilah einfach auf die Knie sank.


  Du bist nicht, wer Du bist …


  Die rissigen, von einem tiefen Spalt zerfurchten Lippen bewegten sich und dunkles Wasser quoll aus ihnen hervor, lief in schmalen Rinnsalen an den Narben entlang.


  Staub der Vergangenheit ist Deine Seele …


  Nilah hockte da und starrte auf diese herabfließenden Worte. Sie hörte sie nicht in ihren Ohren, sondern in ihrem Körper. Sie waren so klar, so rein.


  Du bist gar nichts …


  


  «Und Du bist nicht einmal hier!»


  Auf Lirans Brust prangte das Bild eines Baumes. Blaugrün war es, in ungeheuerlich schimmernden Farben. Und mit einem Mal bewegten sich die Äste dieses Baumes mit einem leisen Rauschen, das wie ferner Wind klang. Sie bewegten sich über Lirans Haut wie verlaufende Tinte – als würde der Baum aus einem langen Schlaf erwachen. Er breitete die Äste aus, zog sie hoch über den Stamm und drehte sich. Man sah keine Augen, kein Gesicht und doch schien der Baum sich umzusehen.


  Und dann geschah das Unglaubliche. Er wuchs aus der Haut heraus. Streckte seine mit schlanken Blättern besetzten Zweige mitten in den Raum und senkte sie bedächtig wie jemand vor einem Kampf, ließ das Holz krachen und streckte sich weiter voran, wobei seine dicke Rinde knarzte. Dann drehten sich einige mächtige Äste ineinander, wobei ein fürchterliches Knacken zu hören war.


  Der Schatten senkte bedrohlich den Kopf und wand sich wieder ihr zu:


  «DU - BIST - NICHTS! ER - IST - NIEMAND! DIE - WELT - IST - MEIN!


  GIB - ES - MIR - ODER - DU - WIRST - VERGEHEN!»


  All seine Dunkelheit sickerte binnen Herzschlägen in den Boden, während sein kaltes Flüstern für ein kurzes Echo zurückblieb.


  «FOLGE - IHM - UND - DU - GEHST - IN - DEN - TOD!»


  Im nächsten Augenblick sackte Liran zu Boden.


  


  Nilah sah wie der Baum sich in die Haut des Kriegers zurückzog und gänzlich darin verschwand. Sie hatte gerade wirkliche Magie erlebt und zwar so nah, dass sie glaubte, ein Teil davon zu werden.


  Sie atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus, ging zittrig und wie betäubt ins Wohnzimmer zurück, wählte Peters Nummer, während ihr der Mund voll Spucke lief und sie immer wieder schlucken musste. Peter sagte, er sei schon im Auto und gleich da. Sie ging wieder in den Flur, setzte sich neben Liran auf die schwarzweißen Schachbrettfliesen, sah in sein Gesicht und fing an zu weinen, ganz leise.


  Zwei Männer waren nötig. Ihr Vater und Peter stöhnten, aber sie bugsierten Liran die Treppe hinauf in Nilahs Bett. Sie wollte es so. Er sollte nicht länger auf dem Sofa liegen. Peter war es völlig egal, in welchem Raum er das Fieberthermometer benutzte, aber ihr Vater sah sie an, als habe er mehr Worte in den Augen als auf den Lippen. Doch er schwieg. Wie so oft.


  Das Fieber war auf 42,4° C gestiegen.


  Peter bestand nun doch auf ein Krankenhaus. Er fuhr sich durch die wenigen Haare und beharrte darauf, dass dieser Mann dringend auf eine Intensivstation gehöre, wenn man ihm wirklich helfen wolle. Aber Nilah, die das Ausmaß dessen gesehen hatte, was in Lirans Körper steckte, stemmte sich entschieden dagegen und zwang Peter schließlich zu einem resignierten Schnauben. Niemand, schon gar nicht irgendwelche Ärzte, die sicher sofort Alarm schlagen würden, durften erkennen, dass dieser Mann aus einer anderen Zeit stammte und einen lebenden Baum in sich hatte.


  Er hatte ihr jetzt schon zum zweiten Mal das Leben gerettet. Er war mit über 42° C Fieber einfach aufgestanden und hatte dieser Kreatur tatsächlich Angst gemacht. Das hatte sie in den hasserfüllten Augen gesehen. Kurz nur, aber sie hatte sie gesehen. Und etwas, das Angst kannte, wollte überleben, und etwas, das überleben wollte, würde jetzt sehr viel vorsichtiger sein, damit das auch so blieb.


  Die ganze Nacht saß sie neben Liran. Sie hatte nur eine Kerze auf ihrem Schreibtisch angezündet, die Schatten in dem Zimmer tanzen ließ. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass elektrisches Licht einfach nicht passte.


  Ihr Vater hatte sich nach unten verzogen, aber nicht ohne ihr ein paar Blicke zu geben, die Nilah so wenig mochte. Es waren diese besorgten ‚Vater‘-Blicke, nur ein Millimeter vom Augenrollen entfernt und dem Satz: Was habe ich dir immer gesagt?


  Ihre Augen blieben an Lirans Gesicht haften. Es war so traurig und gleichzeitig so stark, dass es ständig seine Form zu verändern schien und somit in jeder Sekunde, die sie es betrachtete, neu und aufregend war. Was hatte er wohl alles erlebt? Das, was sie aus Geschichtsbüchern und Fernsehdokus kannte, war das sein Leben gewesen? Er hatte Dinge gesehen und Menschen erlebt, die für Nilah nur ein paar Absätze in einem Buch waren. Seine Hände waren groß und schlank, so gar nicht wie die eines Menschen, der vor über zweitausend Jahren schon gelebt hatte. Irgendwie hatte sich Nilah alles klobiger vorgestellt. Raue, dreckige und schwielige Pranken, geformt von einem anstrengenden, wilden Leben, in dem man nur ans Überleben denken musste. Aber diese Hände wirkten … seltsam sanft.


  Überhaupt hatte sie ein ganz anderes Bild im Kopf, seit sie im Internet nach der Schlacht von Alesia gesurft hatte. Keltische Krieger sahen für sie eher furchteinflößend aus. Bärtige Raubeine, kleine menschliche Panzer, die über ein Dorf hinwegrollen konnten wie ein wütender Tornado. Vielleicht lag es an den Bildern, die man gemeinhin von Kinofilmen kannte.


  Liran! Zum ersten Mal fiel ihr auf, was für ein schöner Name das eigentlich war. Er schien wie etwas, von dem man nicht glaubte, dass er wirklich existierte, nicht existieren dürfte, weil es nun einmal nicht sein konnte. Er wirkte unglaublich menschlich. Dieses Gesicht, das schlafend zwischen den langen schwarzen Haaren ruhte. Es sah so wissend aus, dass Nilah nicht von ihm lassen konnte und sich trotzdem fragte, warum das so war. Wie konnte man es nicht anschauen, dachte sie und seufzte tief. Die geschwungenen Brauen, die feinen Falten auf der Stirn, der man anmerkte, dass sie oft die Form von Besorgnis angenommen hatte. Die hauchdünnen Lachfalten auf den Wangen. Die Form der Nase, die ein wenig zornig zwischen all den weichen Linien wirkte, als sei sie der Teil, der das Gesicht zum Kämpfen bringen konnte. All das sah sie sich wieder und wieder an. Sie merkte nicht einmal, dass ihr Herz ein wenig schneller dabei schlug.


  Nilah wurde neugierig. Sie beugte sich vor und betrachtete die Tattoos genauer, als könne sie dadurch verstehen, warum dieser Mann so intensiv auf sie wirkte.


  Jetzt hatte sie ihn ganz für sich. Nur ihre Augen, die ihn betrachten konnten. Die helle Decke lag nur ein wenig über den schmalen Hüften, und alles darüber hatte eine erschreckend wilde Aura. Sie wühlte in ihren Haaren, ließ den Kopf hängen und seufzte erneut. Ein schwerer Seufzer von ganz hinten aus der Kehle.


  Zum ersten Mal wurde Nilah bewusst, dass er ein Mann war. Sie holte angespannt den Atem zurück, mehr schnuppernd. Da war etwas, dass sie kirre machte, ganz und gar. Und doch …


  Dieser Körper sah aus wie eine trainierte Waffe. Geformt, nicht um der Schönheit willen, sondern um zu überleben. Die breiten Schultern stark, die Arme ausgeprägt. Die Brust wie ein Schild, der Rumpf voller List. Jeder Muskel hatte sein Dasein, war gespeicherte Bewegung. Tödliche Eleganz, die losgelassen werden wollte.


  Das Licht der Kerze grub schwarze Schatten in die Mulden seines Bauches, durch welche die blauen Zeichnungen wie eiskalte Flüssen glitten. Und keine einzige Narbe zu sehen. Wie war das möglich? Blaue Farbe war auf seiner Haut. War sie wirklich darauf? Oder darin? Die Zeichen, die wie Wellen aussahen, unterschieden sich kaum von denen, die wie Flammen gemalt waren. Von den Handgelenken hinauf, über die Schultern, bis zum Hals wirkten sie wie mit einem Pinsel aufgetragen, nicht mit einer Nadel gestochen. Fast noch feucht schien die Farbe, so lebendig und … real! Ganz vorsichtig hob Nilah die Hand, schaute dabei nach den Augen Lirans und fuhr ganz sanft über eine der Linien, die eine Welle darstellte.


  Sie blickte auf ihren Finger, der in Lirans Poren eintauchte als wäre es wirkliches, echtes Wasser. Mit offenem Mund zog sie ihn wieder heraus. Es dauerte einige Herzschläge, bis sie begriff, was gerade passiert war. Erschrocken hielt sie die Luft an. Verwirrt betrachtete sie ihre Fingerkuppe, die eben noch … sie konnte es nicht glauben. Doch anstatt sämtliche Heilige um Beistand zu bitten, zu fluchen oder den Kopf zu schütteln und in die normale Welt zurückzufinden, breitete sich in ihrem Gesicht ein Lächeln aus, das sie noch nie zuvor gelächelt hatte.


  Das war das Intimste, das Wundervollste, das abgefahrenste und krasseste Gefühl, das sie je erlebt hatte. Von einer Sekunde zur anderen lag dort nicht mehr ein Krieger, ein Mann, der ihr Leben in einen Alptraum verwandelte, kein Mensch, der vor so langer Zeit gelebt hatte, dass man Bücher dafür konsultieren musste, sondern jemand, der eine Seele hatte. Eine verwandte Seele.


  Dann schlug der Krieger die Augen auf.


  


  Finger strichen durch die langen Haare und begannen sie zu flechten. „Du hast nie geweint, wusstest Du das?“ Sie machte weiter, leise summend. „Mutter hatte Angst, Du könntest Deine Stimme im Meer verloren haben, aber ich wusste es besser. Nein, dachte ich mir, mein Bruder kämpft nur anders.“


  Ihre Stimme klang zärtlich - fast neidisch. Sie knotete ein weiches, blau gefärbtes Lederband um das Ende des Zopfes, nickte zufrieden und widmete sich der anderen Seite.


  „Immer wieder warst Du wie vom Erdboden verschluckt. Meist fand ich Dich im Wald oder am großen Wasser. Weißt Du noch wie Du eines Tages diese ungewöhnliche Muschel gefunden hast? So flammend rot war sie, dass Du sie zurückgeworfen hast.“ Wieder verknotete sie das Haar mit dem blauen Leder. Dann setzte sie sich hinter ihn, nahm die beiden Zöpfe auf, legte sie behutsam um den Hinterkopf und begann sie dort mit einem weiteren Band zu umwickeln. Ihr warmer Atem kroch in seinen Nacken. Sie küsste sein Schulterblatt.


  Summend nahm sie das verklungene Lied wieder auf, das nur ihr eigenes Herz kannte. Es klang traurig, wie schwere Wolken am Himmel. „Als ich Dich schwimmen lehrte, hast Du mich gehasst.“


  Er hörte ihr Lachen und tat es selbst. „Du hast mich auf die Brust geboxt, aber noch mehr hat Dein Blick wehgetan.“ Ihre Hände fuhren durch sein Haar, glitten dann von den Schultern den Rücken hinab.


  „Keine einzige Narbe, Bruderherz, wie hast Du das nur angestellt?“


  Er löste sich aus ihrem Bann, drehte sich um und sah sie an. Klare, mutige Augen. Blondes, wildes Haar. Morgen würde es weiß sein. Eine seltsame Einsamkeit in ihrem Blick. Der scharf geschnittene Mund, schön und so stolz wie die Sonne. Er wollte etwas sagen, doch er konnte es nicht. Sie war alles, was er noch hatte. Sie zu verlieren würde ihn in Stücke reißen. Sie tauchte sanft einen Finger in die Tonschale, ein Tropfen fiel zurück, und er hörte ihn über das gesamte Land hallen. Sie fuhr damit über seine stummen Lippen. Drei Mal. „Für Vater, für Mutter und für … mich.“ Eine Träne löste sich während sie es tat. Nicht einmal mehr das Lied war noch da. „Für den besten Fian, den es je geben wird.“ Ihre Hand fuhr über seine Wange wie ein Abschied.


  Er wusste es. Hier und jetzt. Er würde in ihrem Blut knien. Es verschlug ihm schier den Atem.


  „Warum liebst Du mich so sehr, Ril? Warum?“ Seine Stimme klang unendlich traurig.


  Sie sah ihn lange an. Als ob sie sein und ihr gesamtes Leben dabei durchquere. Dann stand sie auf und nahm die Haltung einer Kriegerin an.


  Sie weiß es ebenfalls, dachte er. Sie weiß, dass sie nicht zurückkommen wird. Deshalb der Kuss! Er wollte sie festhalten, sie in sich selbst verstecken, irgendwie.


  Plötzlich erschien dieses kämpferische Grinsen um ihren Mund. Er kannte es so gut und sie senkte den Blick.


  „Als Du geboren wurdest, da habe ich Dich in der ersten Nacht aus den Fellen gehoben und habe Dir die Sterne gezeigt.“ Sie hielt inne und schien alten Gedanken zu lauschen. „Weißt Du, was ich dann gesagt habe?“ Sie blickte ihn an.


  Er formte ein Nein mit den Lippen.


  Sie hob den Kopf, reckte das Kinn. „Mein Name ist Ril! Und ich bin eine Fian! Seht Euch vor, auf wessen Seite Ihr steht, denn dies ist mein Bruderherz.“ Sie lachte herausfordernd und ging.


  Er stellte sich die kleine fünfjährige Ril im Nachthemd vor, die mit einem Bündel auf dem Arm mitten in der Dunkelheit stand und den Göttern drohte. Da musste auch er plötzlich lachen.


  Dann wachte er auf.


  


  Liran sah die Veränderung in ihren Augen, als sie ihm kurz darauf eine lecker riechende Schale mit Essen brachte. Für einen Moment war er geradezu erleichtert. Aber als er es dann aß und ihr anerkennend zunickte, weil es einfach fantastisch schmeckte, musste er ein verkrampftes Grinsen aufsetzen, damit sie nicht merkte, was sie nicht merken durfte. Die Narbe unter ihrem linken Auge zog ihn seltsam an.


  «Schmeckt es Dir?»


  «Es ist … es schmeckt gut», gab er zurück und schaufelte wie zum Beweis den nächsten Löffel in sich hinein. Es schmeckte ja auch toll, was konnte er sonst sagen? Es sollte ja wie ein Kompliment klingen, aber eben nicht wie eines, das man falsch verstehen konnte. Als er sie wieder ansah, glühte Stolz in ihren Augen, nichts weiter. Erleichtert aß er weiter.


  «Da ist kein Fleisch drin», sagte sie.


  Liran nickte ein «Aha».


  «Ich bin Vegetarierin, also eigentlich Veganerin. Ich esse kein Fleisch, weißt du.» Sie schaute ihn an, als versuche sie ihm zu erklären, was Tag und was Nacht sei.


  «Ich weiß, was Du damit gemeint hast. Nur das Vegan …»


  «Oh, es ist eine Wortschöpfung von einer gewissen Vegan Society, die 1945 in Großbritannien gegründet wurde. Es ist im Grunde nur eine Abkürzung von dem englischen Wort vegetarian. Das lateinische Wort vegetare…»


  «Erquickend, belebend … ich bin des Lateinischen mächtig, Nilah.»


  «Oh.» Sie sah ihn einen Moment an, dann nickte sie entschuldigend. «Natürlich. Ihr Kelten seid ganz schön viel herumgekommen, was? Atticus hat mir einiges erzählt und einiges habe ich im Internet nachgelesen.»


  1945, Großbritannien, Internet? Liran reichte das vollkommen. Er wusste, er würde nur Kopfschmerzen davon bekommen.


  «Ich würde mich gerne waschen!» lenkte er ab, um erstens das Thema zu wechseln und zweitens, weil er sich schmutzig und verschwitzt fühlte. Wieder blickte sie ihn an, als sei sie sich nicht sicher, ob er das gerade wirklich gesagt hatte. Geduldig wartete er, bis sich ihre Gesichtszüge halbwegs normalisierten.


  Nilah lächelte, «Ähm … sicher.» Sie stand auf und sah sich im Zimmer um, als suche sie verzweifelt, «… das … kein Problem», sie fuhr sich über die Stirn, als versuche sie, sich zu erinnern, stemmte eine Hand in die Hüfte und zeigte mit der anderen endlich zur Tür, «… gleich da … draußen … um die Ecke ist es.» Sie hatte sich wieder gefasst.


  Mühsam und unter Stöhnen richtete sich Liran auf. Als die Decke von ihm rutschte und in seinem Schoß faltig liegenblieb, drehte sie sich so schnell um, dass er gerade noch sehen konnte, wie ihre Ohren von rosa zu rot wechselten. Er wickelte sich diese seltsam weiche Decke um die Hüften, verzog schmerzhaft das Gesicht als er aufstand und musste einen Teil seiner Magie bitten, auf den Beinen zu bleiben, damit er nicht einfach wieder umfiel. Mühevoll und schleppend folgte er Nilah.


  Sie redete schnell, als sie ihm das Bad zeigte. Es war recht schmucklos. Weiße Kacheln, ein Fenster für helles Licht, ein Waschbecken mit einem eckigen Spiegel darüber, eine Wanne in blau. Nur der Geruch war sehr verwirrend. Aber sonst sah er nichts, was er nicht schon in ähnlicher Form gesehen hatte, und so waren die Erklärungen ein wenig überflüssig, aber er hörte trotzdem höflich zu.


  Sie hatte eine sanfte Stimme. Ob sie ihm ein Bad einlassen solle? Hier sei heiß, da kalt. Seife war in komischen Flaschen, auf denen Bilder und Schriftzeichen waren, die könne er ruhig benutzen, oder solle sie lieber etwas für den Mann von ihrem Vater holen? Als er sagte, Wasser sei völlig ausreichend, war sie erneut sprachlos, aber sie kramte in einem Holzkasten herum, in dem tausend Dinge zu liegen schienen, und fand endlich eine kleine braune Flasche. Duftöl, sagte sie stolz. Er merkte, wie sie immer wieder, ganz beiläufig, auf die Tätowierungen blickte. Dann ließ sie ihn allein und schloss die Tür mit der Aufforderung, zu rufen, wenn etwas nicht in Ordnung sei.


  Als Liran in der Wanne saß – er hatte sich für etwas Lavendelöl entschieden, damit die Muskeln sich besser entspannten – fühlte er, wie sein Körper endlich ein wenig losließ. Die Begegnung mit Sunabru war nur verwischt in seiner Erinnerung. A´kir Sunabru. Wie, vor allem wer, bei allen Tiefen des Meeres, hatte ihn dort herausgeholt?


  Die Wanne war viel zu kurz für ihn, aber Liran musste ohnehin die Füße herausbaumeln lassen. Welch einfache Idee doch einen solch mächtigen Fluch bannen konnte. Sunabru war für einen Augenblick völlig in sich zusammengesunken, als er erkannt hatte, wer dort vor ihm stand. Das allein war es wert gewesen.


  Liran setzte sich auf und öffnete die Knoten in seinen Zöpfen, bis auf einen. Dort war das Geschenk versteckt. Ja, all die Zeit, all den Schmerz und all das Fieber, lösten sich ab und vermischten sich mit dem heißen Wasser. Er würde mit Nilah reden müssen. Er musste einige Dinge vorbereiten, wenn nicht gar von hier fortgehen. Würde sie das verstehen? Eines nahm er sich vor: Er würde sich über nichts wundern, hier in dieser Welt. Dafür durfte er keinen Blick haben. Es gab nur eines, das wichtig war. Der Schutz von Nilah. Dies und Sunabru ausschalten, ohne ihn dabei zu töten. Nur, wie sollte er das anstellen? Gedankenverloren wusch er seine Haare. Sie tötete keine Tiere. Er schmunzelte. Kein Wunder, dass sie in dieser Blutlinie war.


  Es war nicht nur das Fieber gewesen, das seine Muskeln so verspannt hatte. Er hatte auf etwas viel zu Weichem herumgelegen. Er würde ab jetzt besser draußen schlafen. Da konnte er auch alles im Auge behalten. Doch zuerst brauchte er Waffen. Und allein das würde fast unmöglich sein. Er legte sich zurück, und die Flammen auf seiner Haut dampften die letzten Knoten aus seinen Muskeln. Nur noch einen Moment entspannen. Es war sinnlos, wenn er kopflos handelte.


  Und nun seid ihr dran, dachte er grinsend und blickte auf seine Füße. Ich kann nämlich auch mit einem Bein auf meiner Insel stehen.


  


  


  Auf dem Weg


  Die Menschenwelt war herrlich. Tok hatte noch nie so viel Schwachsinnige auf einem Haufen gesehen. Wie einfach es gewesen war, die verdammte Insel zu verlassen. Ihm ging diese frische Luft sowieso auf die Nerven.


  Er war am Flughafen herumgeschlichen, hatte einen Koffer gesucht, auf dem Hamburg stand, den Inhalt herausgenommen und war dann selbst hineingestiegen. Er war ein bisschen herumgeschüttelt worden, irgendwann taten ihm seine Ohren weh, als stopfe jemand etwas hinein, aber ruckzuck war er am Ziel. Nur am falschen Ort. Er war in London gelandet. Waren die Menschen denn so dämlich, dass sie ihr Zuhause nicht fanden?


  Schon auf dem Flug hatte sich Tok ein wenig wie lebendig begraben gefühlt, doch das war ja nichts Neues für ihn, und so hatte er Zeit gehabt, sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. A´kir Sunabru wusste nicht, wo das Mädchen war. Wenn er schlau war, und das war er leider, dann würde er Toks Verschwinden als das deuten, was es war. Fahnenflucht. Würde er die Familie in Ruhe lassen? Ja, dachte Tok, denn das Mädchen war sein einziges Druckmittel. Der Einzige würde nicht wollen, dass Tok ihr ein paar Dinge erzählte, die ihm gar nicht gut bekommen würden. Das würde seine Familie vorerst schützen. Allerdings nur, solange Tok seinen Vorsprung behalten konnte.


  In London kraxelte er also mit seinem Messer aus dem Koffer und fand sich auf einem Förderband wieder, in einer riesigen Halle voller Förderbänder, und auf allen waren Koffer. Doch Tok wäre kein Rätselfinder, wenn er nicht wüsste, wie es weiterginge. So kam er schließlich dort wieder an, wo er schon einmal eingecheckt hatte. An der Gepäckabgabestelle. Niemand beachtete diesen freundlich aussehenden Jungen, der so herzzerreißend schauen konnte. Die Leute lächelten freundlich zurück, wenn er an den Zetteln der Koffer herumfummelte und nach der richtigen Stadt Ausschau hielt. Eine dicke Frau gab ihm sogar etwas Süßes aus ihrer Handtasche. Es schmeckte schrecklich.


  Tok wagte den zweiten Anlauf, auch wenn er viel Zeit verloren hatte. Diesmal verpufften die Reiseutensilien einer gewissen Uschi Schlöndorf aus Hamburg-Blankenese. In Sekunden waren ihre schönen Kleider und ihre exquisiten Souvenirs zu Staub zerfallen, wurden durch einen kleinen, dreckigen Rätselfinder ersetzt, der es sich im Hartschalenkoffer gemütlich machte und in einen kleinen verzierten Spiegel kicherte, den er aus rein sentimentalen Gründen verschont hatte.


  Er roch es an der Luft, dass er in der richtigen Stadt war. Es war ein geradezu schicksalsträchtiger Duft, der ihm in die lange Nase stieg und sie zum Wippen brachte. Tok verließ sein Transportmittel.


  Die Städte der Menschen waren alle gleich. Ein einziges Gewusel von sehr beschäftigten Leuten, die ständig irgendwo hin mussten.


  Er fand die wütende Uschi wieder, die gerade mit dem nun viel zu leichten Koffer einen Angestellten der Fluglinie dafür verantwortlich machte. Tok beschloss, der armen Uschi den Tag zu versüßen. Er riss sich mit angehaltener Luft ein paar Ohrenhaare heraus und marschierte zielstrebig auf Uschi und den Mann, der neben ihr stand, zu. Beide waren groß, aber er sah aus wie ein Belagerungsturm mit Schnauzbart. Unter Tränen begann Tok, eine verzweifelte Geschichte zu spinnen, und während der Mann, der eine dieser Sehhilfen auf der Nase trug, ihn misstrauisch musterte, hatte er die Frau schon auf der Hälfte der Lügenstrecke im Sack. Die entsprechende Straße hatte er aus dem Telefonbuch. Er durfte mitfahren und ach, was sei es für ein Glück, dass er die Adresse so schön auswendig wisse.


  Auf der Fahrt musste Tok sich zusammenreißen. Er hatte mit seinen ständigen Verwandlungen ein wenig übertrieben. Nun kribbelten erst die Füße, dann fing sein Mund an zu zucken und nur mit allergrößter Mühe schaffte er es, seine Gestalt zu behalten, ohne dass seine Ohren ausklappten wie kleine schiefe Tragflächen. Aber offensichtlich hielt man sein zusammengekniffenes Gesicht für einen Ausdruck großer Verzweiflung. Die Frau sprach ihn an, und dabei müffelte sie nach irgendeiner Blüte, und zwar so sehr, als hätte sie eine ganze Wiese gefuttert oder sich darin gewälzt. Aber als sie Toks Gesicht sah, kamen ihr nur wieder die Tränen. Sie hielt den Fahrer an, er möge doch schneller machen, der kleine Kerl würde ja gleich Rotz und Wasser heulen. Der Mann starrte entweder aus dem Fenster oder behielt Tok wachsam im Auge.


  Als man ihn absetzte, ein paar Türen zu früh, das hatte er so geplant, bedankte er sich schniefend. Uschi drückte ihn noch mal an ihren Blumenwiesenbusen und winkte zum Abschied. Während er eine dunkle, aber spärlich beleuchtete Auffahrt hochtappte, ploppten auch schon seine Füße heraus. Kurz, nur ganz kurz, fühlte Tok in seinem Gaunernacken, dass sie nicht hinsahen, und genau in dem Augenblick verschwand er im Gebüsch, als hätte es ihn nie gegeben. Einen Moment wartete er, dann fuhr das Taxi an und verschwand endlich in der nächtlichen Straße.


  Tok brauchte dringend seine eigene Gestalt wieder. Er krabbelte unter einen Rhododendronbusch, rollte sich zusammen und genoss den moorig nassen Boden unter sich. Nur kurz ausruhen, dann konnte er mit seiner Observierung anfangen. Kalt war es aber trotzdem.


  


  


  Alte Zeichen


  [image: ]


  Nilah schaute noch immer die Treppe hinauf, um nichts zu verpassen, als ihr Vater ins Haus kam. Die alte Arbeitstasche geschultert, zwei Plastikbeutel vom Türken um die Ecke in der Hand und den Autoschlüssel im Mund, ging er in die Küche und klatschte alles auf den Tisch.


  «Ist Doktor Dolittle da?», fragte er, als ob er den Porsche draußen gar nicht bemerkt hätte.


  Nilah gab ihren Beobachtungsposten auf und folgte ihm in die Küche, um zu sehen, was er eingekauft hatte.


  «Vorhin hat Peter zumindest einmal gelacht», bemerkte sie, während sie in den Obsttüten wühlte.


  «Ist doch ein gutes Zeichen, wenn die beiden sich verstehen. Peter hatte schon immer eine sehr gute Menschenkenntnis. Ich vertraue ihm.»


  Nilah wusste nicht, ob das ein kleiner Seitenhieb dafür war, dass sie erst viel zu spät ihrem Vater alles gebeichtet hatte, oder nicht. Keiner von ihnen beiden war je sonderlich nachtragend gewesen. Dieses Spiel beherrschten sie einfach nicht.


  «Ach ja, und gestern, ziemlich spät, hat dieser Atticus Finch angerufen. Du sollst Dich bei ihm melden.»


  «Atticus? Warum hast Du mir nicht Bescheid gesagt?»


  «Du hast da oben neben Liran im Sessel geschlafen. Ich wollte Dich nicht wecken.»


  Einen Moment lang wusste Nilah nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie, suchte die Zeitschrift, auf der sie Lirans Fieberworte notiert hatte und ging ins Wohnzimmer zum Telefon. Bevor sie wählte, überschlug sie noch einmal die Notizen, versuchte, sich ihren Klang wieder in Erinnerung zu bringen. Dann rief sie an. Noch bevor das erste Freizeichen verklungen war, hörte sie auch schon die Stimme von Atticus. Er musste die Hand am Hörer gehabt haben, so schnell ging das. Seine raue Stimme verriet, dass er aufgewühlt war. «McIntosh!», sagte er nur und legte sofort wieder auf, als handele es sich um das Lösungswort bei einem Radiowettbewerb. Nilah starrte in die Muschel und zog die Brauen hoch. Ähhh, was war denn nun los? Sie legte auf und sah aus dem Fenster in den Garten. Unten am Fleet ging ein Pärchen spazieren. Arm in Arm. Der Groschen fiel langsam, sehr langsam, und plötzlich wusste Nilah, was Atticus gemeint hatte. Er hatte ihr eine Mail geschickt. Er wollte nicht am Telefon darüber reden. Aber wieso nicht?


  Da ihr Computer oben im Zimmer gerade von einer angehenden Männerfreundschaft belegt war, ging sie in das angrenzende Arbeitszimmer ihres Vaters und setzte sich dort an seinen Rechner. Hier im Zimmer roch es immer so intensiv nach ihm, weil er oft genug hier in Klamotten schlief. All seine Lieblingssachen lagen herum, wie nach einem Sturm. Dutzende Fotos und Bilder hingen hier. So viele, dass man kaum die Tapete darunter erkennen konnte. Auf dem alten Schreibtisch, der ein wenig wie der eines unorganisierten Schriftstellers aussah, übersät mit kleinen und großen Post-its, in allen Formen und Farben, stand der Rechner. Mit Ordnung hatte ihr Vater nie viel am Hut gehabt. Er liebte sein Chaos wie eine alte knitterige Jacke. Neben dem Computer und immer in Sichtweite standen drei Portraits. Auf allen dreien war Nilah. Auf dem ersten schrie sie wie am Spieß, während ihr Vater sie mit einer alten Super 8 Kamera filmte und dabei mit der einen Hand etwas wie: «Hier ist das Vögelchen» vollführte. Nilah wusste, das Hauptmotiv war eigentlich die Kamera, nicht sie. Es war seine erste «Alte» gewesen. Das Bild hatte Peter gemacht, und nur eine halbe Stunde vorher war Nilah geimpft worden. Das zweite Bild zeigte sie und ihren Vater eng umschlungen, Nilah war fünf und lag auf seinem Bauch, halb heruntergerutscht in die Sofaritze. Beide schliefen den Schlaf der Gerechten. Sie hatte den Zipfel seines karierten Hemdkragens im Mund und schien wie selig, ihr Vater hatte den Kopf gegen den ihren gelehnt, als wäre er ein Kissen. Das Bild hatte Daphne gemacht, und noch heute konnte sie die Szene nur unter Tränen schildern. Das dritte Bild war eines, das nur Nilah zeigte. Sie war im Garten auf der Liege eingedöst, hatte einen warmen Tag genossen und er hatte sie einfach dabei fotografiert. Das dritte Foto war immer ein aktuelles. Er tauschte es immer wieder aus. Jetzt, während sie sich darauf selbst ansah, wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihren Vater liebte. Das Herz wurde ihr schwer, und sie musste ein paar Mal tief durchatmen. Was … was würde werden, sollte ihm einmal etwas passieren? Allein der Gedanke brachte eine solch heftige Verzweiflung in ihr zum Brodeln, dass sie den Gedanken mit viel Willenskraft aus ihrem Kopf stoßen musste. Langsam riss sie sich los und schaltete den Computer an.


  Nilah hatte eine Mail und zwar eine ungewöhnliche. Sie hatte einen Link von Atticus bekommen und eine Art Passwort, das TokillaMockingbird hieß, was immer das bedeuten sollte. Aber eines wurde ihr klar. Er wollte ihr über Webcam etwas mitteilen, besser gesagt zeigen. Sie startete das Chatprogramm. Die Webcam leuchtete auf. Nur Sekunden später war Atticus’ Bild da. Sie sah ihn an und musste unwillkürlich lächeln. Atticus schien auf sie gewartet zu haben. Im Hintergrund hörte sie die Übertragung einer Sportveranstaltung aus einem Radio. Atticus selbst wirkte so zerzaust, als hätte er gerade im Lotto gewonnen und schon die Hälfte davon durchgebracht.


  «Nilah? Nilah!», rief er und ein wenig zeitversetzt dazu öffneten sich seine Lippen. Hatte er da einen Morgenmantel an?


  «Ich habe mir die Haare gerauft. Ich habe das Meer angebrüllt, ich habe rein nach der Lehre George Bernard Shaws die irische Allheilmethode angewendet, was nichts anderes bedeutet als: Ich habe mir einen auf die Lampe gegossen. Ich habe alles ausprobiert und versucht. Nichts!» Jetzt fuchtelte er mit den Armen und kam näher an die Kamera, so dass Nilah etwas zurückwich. «Aber als ich heute morgen im Garten stand, um meinen Kopf auszulüften, da schien die Sonne, und sie schien direkt auf einen Tannenzweig und dieser Zweig, dieser fantastische kleine Zweig, war endlich die Lösung!» Er machte eine bedeutungsvolle Pause. «Es ist Ogham-Schrift!», sagte Atticus plötzlich völlig klar, wie ein Schauspieler den Schlusssatz.


  «Es ist was?»


  «Ogham! Die Schrift der Kelten, einiger jedenfalls. Ich habe etwas gebraucht, um dieses Wirrwarr an völlig sinnlos gesetzten Strichen auf dem Brief zu erkennen. Denn sie sind nicht nur von links nach rechts geschrieben, sondern auch von oben nach unten!»


  «Was … ich verstehe gar nichts.»


  «Deine Oma hat Dir eine Nachricht in einer alten keltischen Schrift dagelassen. Es ist eine sehr alte irische Version des griechischen Alphabets. Ich habe mich nie wirklich damit auseinandergesetzt, das habe ich immer den Linguisten überlassen. Aber soweit ich das erkennen kann, hat Edda diesen Brief … sagen wir mal … verschlüsselt.»


  Damit konnte Nilah nun etwas anfangen. Das klang schon eher nach geheimen Botschaften, nach wirklich wichtigen Nachrichten. Trotzdem wusste sie nicht, was sie sich darunter vorstellen sollte, und das sagte sie auch. Atticus huschte aus dem Bild. Sie sah ihn irgendetwas suchen. Erst jetzt fiel Nilah auf, wie durcheinander die Wohnung war. Als wäre sie durchsucht worden. Der Professor kam mit einem Blatt Papier zurück an den Bildschirm und hielt es in die Kamera. Das war eine Kopie von Oma Eddas Brief. In dem Papier zu erkennen waren nun noch, unter den vier Zeilen in deutsch, ein einziges Durcheinander von kurzen Linien.


  «Ogham-Schrift ist der Runenschrift ähnlich», sagte Atticus hinter dem Blatt. «Sie besteht aus einer langen Geraden, auf der man sowohl oben und unten kurze Striche anbringt. Die verschieden dichten Abstände und Längen ergeben von oben nach unten gelesen ein Wort. Es ist eine Art Zahlencode. Eine Strichgruppe steht für einen bestimmten Buchstaben.»


  Nilah kapierte langsam. Es war, als würde man die Feder eines Pfeils zeichnen, nur mit geraden und schrägen Linien und in unterschiedlichen Abständen. Wie ein Baum mit Ästen!


  Nilah war wie erschlagen. Sie schüttelte den Kopf und sah Atticus an, der da in den Bildschirm grinste. «Und?»


  «Ich werde es übersetzen, versprochen, junge Lady!»


  Nilah nahm die Zeitschrift und sagte Atticus, dass sie ihm etwas vorlesen wolle, das vielleicht wichtig sei. Unsinnigerweise hielt der Professor sein Ohr an die Kamera. Nilah seufzte und versuchte, die gälischen Worte so gut es ging auszusprechen, ohne dass es sich anhörte, als habe sie eine Socke im Mund. Als sie fertig war, sah sie wieder auf und blickte in ein in Stirnfalten erstarrtes Gesicht.


  «Wer hat das gesagt?», fragte er fast misstrauisch.


  «Liran», flüsterte sie.


  Atticus schaute in seinem Wohnzimmer umher, als lausche er noch immer den verhallenden Worten oder als könne er nicht ausmachen, woher sie kamen.


  «Atticus?» Nilah wurde mulmig zumute.


  Plötzlich wurde er ernst. Sein Gesicht war wieder klar, aber alle Begeisterung von eben war wie fortgewischt. Nilah saß für ein paar Herzschläge da, als habe man sie in einen Bottich voller Watte geworfen. Alles schien gedämpft. Sie schaute auf den Bildschirm, sah aber nicht wirklich etwas. Sie wusste nicht, was sie jetzt denken sollte. Da war nur noch Chaos. Hilflos betrachtete sie die drei Fotos. Doch alle drei schienen aus einer ganz anderen Wirklichkeit zu stammen. Nicht von hier.


  «Was bedeutet denn das Ganze?» Ihre Stimme schleppte sich geradezu nach Irland.


  Atticus räusperte sich und sah direkt in die Webcam. Er rieb sich müde Augen und Nasenrücken. Dann zuckte er verzweifelt mit den Schultern. «Ist das nicht verrückt, junge Lady? Der Mann spricht deutsch, englisch – Sprachen, die zu seiner Zeit gar nicht existiert haben! Aber was immer er da gemurmelt hat, er weiß etwas, das von solcher Wichtigkeit ist, etwas, das so dermaßen schützenswert ist, dass ihn jemand deshalb über zwei ganze Jahrtausende lang irgendwie überleben ließ, nur um es zu wahren.»


  Nilah verstand gar nichts mehr. Und in ihrem Kopf begann ein wilder Streit darüber, ob sie sich verkriechen oder endlich den Kopf heben sollte. Sie versuchte die zweite Möglichkeit.


  «Danke», sagte sie kurz, kappte die Leitung mit einem entschlossenen Tastendruck und klappte den Laptop zu. Es dauerte, bis sie aufstand, aber als sie es dann tat, war sie jemand, der mehr wissen wollte.


  


  


  Waffenkunde
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  Liran spürte, dass Nilah etwas wusste. Dafür genügte ein Blick. Die Frage war, wie er damit umgehen würde. Er ging hinter diesem Mann, Peter, die Treppe hinunter, der ein Heiler war, aber ihn nicht wirklich heilen konnte. Aber wenigstens hatte er etwas anderes: Humor. Den hatte sie nicht in ihrem Blick. Ihre Augen sagten: Sag mir endlich die Wahrheit!


  Er hatte die Sachen an, die man ihm gegeben hatte. Seine waren zerschnitten worden und sowieso nicht dieser Zeit angemessen. Also trug er eine schwarze Hose und etwas, das man Pullover nannte, ebenfalls schwarz. Zumindest die Farbe sagte ihm zu.


  Der Heiler wurde verabschiedet wie ein alter Freund. Er zwinkerte Liran nochmals kurz zu, als er durch die Tür verschwand. Liran nickte zurück. Er hatte ein Versprechen gegeben und er würde es halten. Kräuterwissen – sehr altes Wissen.


  Warum sahen manche Menschen schön aus, wenn sie wütend waren? Liran deutete Nilah ein ‚Nicht jetzt‘ an und hoffte, dass sie es verstehen würde. Viel wichtiger war für ihn zu erfahren, wo genau sie waren, wie dieses Haus aussah, wie es verteidigt werden konnte und wie er etwas dafür tun konnte, den einzigen Menschen vor Schaden zu bewahren, den er auf dieser Welt noch hatte.


  Als er ihren Vater sah, wusste er, dass dies nicht einfach werden würde. In dessen Augen glomm - und das konnte Liran gut verstehen - unterschwelliges Misstrauen und auch Angst. Wie oft in seinem Leben musste er noch solche Augen ertragen? Augen von Menschen, die darum fürchteten, alles zu verlieren, das ihnen lieb war, aber die einfach nicht aufgeben konnten, weil sie es eben nicht konnten.


  


  Daan van Arten dachte nach. Er hatte keinen besonders großen Hunger, auch wenn er sich Mühe gab, genau das anders aussehen zu lassen. Er fühlte sich bedroht und wusste nicht einmal warum. Er sah seine Tochter an. Seinen so innig geliebten kleinen Stern. Wie verrückt war das? Einen Kerl durch die Zeit zu schicken? Und dazu noch einen so gutaussehenden.


  Durch seinen Pflegevater, Günter, der ein leidenschaftlicher Amateurfilmer und Fotograf gewesen war, hatte Daan auch die Mythen der Urvölker Amerikas kennen gelernt. Das war Günters zweite Passion gewesen. Daan kannte daher Geschichten, in denen Bären sprechen konnten, Raben Schlitzohren waren und Gestaltwandler so selbstverständlich waren, wie für einen Christen der Heilige Geist.


  Doch nun war so jemand in seinem Haus, saß an seinem Küchentisch und war hier wegen seiner Tochter. Daan wusste nicht, was er fühlen sollte. Diese Reise nach Irland hatte alles durcheinandergewürfelt. Er hatte Morrin getroffen und bis zu dem Augenblick, als er ihre Augen gesehen hatte, nicht geglaubt, dass ihm dergleichen noch einmal im Leben passieren würde. Und dennoch war es passiert. Und Nili, Gott, was hatte Nili dort nur durchgemacht. Er war ihr Vater, verdammt, er würde, nein, er musste seine Tochter beschützen.


  Himmel, was dachte er da nur? Schon wieder verlor er sich in Dingen, die er nie denken wollte. Er wollte immer ein guter, aber auch cooler Vater sein, nicht einer, den man verstecken musste, wenn Freundinnen zu Besuch kamen, weil es peinlich sein könnte. Er wollte seine Tochter zu einer selbstbewussten, starken Frau erziehen, die ihren eigenen Kopf hat, sich nicht auf der Nase herumtanzen lässt. Genau das war sie geworden. Er sollte stolz sein und was war er? Eifersüchtig. Und er hatte Angst. Es war zum Haare raufen. Aber er fühlte sich nun einmal so. Jetzt war jemand noch Cooleres gekommen. Jemand, der aussah, als könne er sich nur mit einer Nagelfeile bewaffnet vor eine Armee stellen und dabei noch Grimassen schneiden. Aber war nicht genau so jemand der absolut Richtige, um Nili zu schützen? Daan rauchte der Kopf. Er wollte dringend eine Zigarette, am liebsten hätte er Morrin angerufen, um ihr sein Herz auszuschütten, aber er wollte erst ein paar Worte mit dem Mann wechseln, der, wenn er die Blicke seiner Tochter richtig deutete, bald eine sehr wichtige Rolle in ihrem Leben spielen würde. Neben dem Vater, die wohl zweitwichtigste – die erste Liebe. Verdammt, ihm wurde ganz übel bei dem Gedanken.


  Er sah Liran an, der seinen Blick erwiderte, und lächelte dünn. Doch Liran schien in seinen Augen zu lesen und Daan erkannte, dass dieser Mann durchaus verstand, was er gerade durchmachte. Ein Mann, der alles verloren hatte. Seine Heimat, sein Volk, seine Zeit und irgendwie auch seine Zukunft. Doch er saß da und verstand anscheinend, was in Daan vorging. Als sie schweigend nebeneinander im dunklen Garten standen, Nili hatte ein verächtliches ‚Männer‘ gezischt, als sie die Küche verlassen hatten, da wusste Daan auf einmal gar nicht, wie er anfangen sollte. Doch Liran begann.


  «Als meine Schwester sich entschied, eine Fian zu werden, da habe ich zum ersten Mal Tränen in den Augen meines Vaters gesehen.»


  Seine Stimme klang ganz ruhig. Aber auch traurig. Daan starrte in den Garten, hinunter zum Fleet, der wie eine schwarze Banderole vor dem Park floss. Die Luft war erneut ungewöhnlich warm geworden.


  Lange konnte er nichts auf die Bemerkung sagen. Mit wem unterhielt er sich hier eigentlich? Daan war hochgradig verwirrt. Dieser junge Mann neben ihm hatte ein wirkliches echtes Leben gehabt. Familie, eine Schwester, ein … Doch er musste ein paar Dinge klarstellen. Und er musste verhindern, dass ihm dieser Kerl zu sympathisch wurde.


  «Ich bin sicher, er war trotz der Tränen stolz darauf», sagte Daan, ohne dass er das hatte sagen wollen. Das Ganze wurde ihm viel zu persönlich. Er wollte auch nicht über drei Ecken zum eigentlichen Kern der Sache kommen, er wollte Klarheit. Und was zum Henker war eine Fian?


  «Er starb, bevor er sehen konnte, wie sie es tat.» Jetzt war die Stimme zu Eis geworden. Daan schauderte es, trotz der Wärme.


  «Das tut mir leid», sagte er, und das war aufrichtig gemeint. «Wie … wie ist es passiert?» Warum fragte er das nur?


  «Ein harter Winter nahm ihn mit sich in den Wind. Bevor er seine Tochter betrauern musste.»


  Jetzt sah ihn Liran an und Daan bekam von einer Sekunde zur anderen eine Gänsehaut, so entschlossen wirkten dessen Züge.


  «Meine Schwester starb in einem Krieg, der nie hätte stattfinden müssen. Sie starb durch die Wut und die Gier nur eines einzigen Mannes. Eines Mannes, der willens ist, für diese Wut die Welt entzweizureißen. Und leider muss ich Dir sagen, dass diese Welt DeineTochter ist. Allein deshalb bin ich hier.»


  Daan starrte den Krieger an. Da war nichts mehr in seinem Kopf. Die Gedanken stolperten herum, während er verzweifelt versuchte, sie zu ordnen. Und noch etwas wurde ihm bewusst. Er war nicht Bruce Willis, er war Dokumentarfilmer, verflucht. Er wusste nicht einmal, wie sich eine Waffe in der Hand anfühlte. Was sollte er jetzt tun? Er wusste es nicht. Er schluckte ein paar Mal hörbar.


  «Wer, ich meine, was … wieso meine Nili?»


  «Sie steht in einer sehr alten Linie und in ihrem Blut ist das verborgen, was dieser Mann so sehr begehrt. Er wird nicht ruhen, bis er es bekommen hat.»


  «Was … ist denn im Blut meiner Tochter?»


  «An was glaubst Du, Daan?»


  «Ich verstehe nicht, was meinst Du?»


  Liran trat näher an ihn heran und flüsterte: «Ich fragte, woran Du glaubst. Woraus besteht diese, Deine Welt?» Die Frage war scharf wie ein Rasiermesser.


  Daan bekam fürchterliche Angst. Angst, dem Ganzen nicht gewachsen zu sein.


  «Ich … verdammt, keine Ahnung. Jeder hat dazu eine andere Meinung. Die ganzen verschiedenen Religionen werden sich auch nicht einig darüber. Was soll die Frage überhaupt?»


  «Ich sage Dir jetzt etwas, das Du niemandem, schon gar nicht Deiner Tochter, sagen darfst, noch nicht.» Liran kroch geradezu mit seinen Augen in die seinen.


  «In den Adern Deiner Tochter … fließt eine unvorstellbare Macht.»


  Daan hörte plötzlich sein Herz bis in den Hals wummern.


  «Dort ist der Beginn allen Lebens verewigt. In Nilahs Blut ist die Schöpfung selbst verborgen! Das ist etwas, was man sich nicht fort wünschen oder vor dem man weglaufen kann. Es ist eine Bestimmung!»


  


  Kannte man jemanden wirklich? Kannte man all die Winkel und Gassen, aus denen so ein Herz bestehen konnte? Nilah wusste es nicht, denn seit die beiden sich im Garten unterhalten hatten, war ihr Vater wie ausgewechselt, und Liran wirkte, als habe er einen schweren Fehler begangen.


  Sie saßen im Wohnzimmer. Etwas Fremdes lag im Raum, so still war es. Die Kerzen auf dem kleinen Beistelltisch schienen tapfer dagegen anstrahlen zu wollen, doch Nilah war es noch nie so unheilvoll hier drinnen vorgekommen. Ihr Vater blickte sie ausweichend an und ihr war klar, dass er etwas wusste, dass er ihr nicht sagen wollte oder konnte. Was hatten die beiden draußen beredet, dass die Stimmung jetzt so düster war?


  Liran sah in die Kerzenflamme vor ihm. In seinen Pupillen spiegelte sich eine Mischung aus grimmiger Entschlossenheit und stiller Verzweiflung. Seine Gedanken schienen nur um eines zu kreisen.


  «Ich brauche Waffen!», sagte er plötzlich, und sie war erstaunt, wie nüchtern seine Worte klangen.


  Sie schaute ihn verstört an, bemerkte, wie ihr Vater zuerst die Stirn runzelte und dann schnaufte, als hätte er es geahnt.


  «Waffen?» Nilah lachte kurz auf. «Was denn? Schwerter, Äxte und so ‘n Zeug?»


  «Genau das!»


  «Das haben wir aber nicht. Die Zeiten haben sich geändert, das gab es zuletzt im Mittelalter, aber heute nicht mehr.»


  Der Krieger sah nach einer Erklärung bittend ihren Vater an. Und da mischte dieser sich auch schon ein.


  «Die Zeitalter, als man noch mit solchen Waffen gekämpft hat, sind lange …», er schüttelte bedauernd den Kopf, «sehr lange her. Heute kämpft man mit Maschinenpistolen, ferngelenkten Raketen, Kampfjets und Flugzeugträgern, aber nicht mehr mit Schwertern. Höchstens noch auf den Straßen», fügte er murmelnd hinzu.


  Liran holte tief Luft. «Ich brauche aber Waffen, die aus meiner Zeit sind!»


  Nilah stellte die entscheidende Frage: «Warum?»


  


  Liran musterte Vater und Tochter. Sie saßen da und wenn sie auch noch so sehr glaubten, sie hätten langsam aber stetig den Zugang zu dem gefunden, was ihnen hier widerfuhr, so waren sie doch sofort wieder in ihren altbekannten Mustern, wenn sie auf etwas Neues trafen, das nicht in ihre Welt passen wollte. Der Krieger seufzte, stützte die Hände auf seine Knie, lächelte, stand auf, marschierte mit strammen Schritten in die Küche und kehrte kurz darauf mit dem größten Messer, das er aus dem Block ziehen konnte, zurück.


  «Deshalb!», sagte Liran nur, schob ein paar Sachen beiseite, legte seine rechte Hand auf den Tisch, erhob den Arm mit dem Messer, sah nicht einmal hin, sondern sie an. Jetzt stieß er die Klinge mit aller Kraft hinunter. Nilah schrie auf und schoss dabei aus dem Sessel hoch. Ihr Vater schien einen Moment völlig apathisch, bis er sich fing und: «Ohhh, verdammte Scheiße!», schrie. Nilah schloss schnell die Augen. Der Schrei klebte noch immer in ihrem Hals, als sie es wagte, einen Blick zu riskieren. Und was sie sah, machte ihr Angst.


  Die Klinge, die Liran auf seine Hand hatte niedersausen lassen, war zerstoben. Sie war wie Staub auseinander getrieben worden, bevor sie überhaupt die Haut berühren konnte. Silbriger Stahldunst hing in der Luft.


  Sie sah ihren Vater an, der wie gebannt zwischen Klinge und Handfläche auf und ab blickte. Das war kein Scherz, kein Trick gewesen. Das war echt. Langsam, als wäre sie plötzlich ganz schwer geworden, setzte sie sich wieder.


  «Nichts, was aus Eurer Zeit stammt, kann mich verletzen!», erklärte der Krieger, erhob das halb zerfallene Messer und legte es auf den Tisch. «Und nur diese alten Waffen können auch unsere Gegner töten!»


  «Grundgütiger», hörte Nilah ihren Vater flüstern. Seine Stimme klang gar nicht gut.


  «Aber meine Welt kann die Eure in Stücke reißen!» Lirans Stimme klang wie von weit fort, sie musste von weit fort kommen. Sie musste. Bitte!


  Ihr Vater stand wortlos auf und lief in den Flur. Sie hörte, wie er das Kellerlicht anschaltete und dann seine schnellen Schritte auf der Treppe. Noch immer starrte sie auf die geborstene Klinge. Sie konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Liran wich ihrem Blick aus.


  Aber meine Welt kann die Eure in Stücke reißen! Nilah konnte nicht in Worten und auch nicht in Gedanken fassen, in was sie da wirklich hineingeraten war. Dann kam ihr Vater aus dem Keller zurück. Schwer atmend ließ er einen alten Schuhkarton auf den Wohnzimmertisch knallen. Liran streckte seine Hand darüber, ließ sie wandern, bis ein kurzes und richtig begeistertes Aufleuchten in seinen Augen erschien. Da wurde Nilah nicht nur mulmig zumute, sondern sie hatte das Gefühl, dass etwas aus dem Ruder lief. Und zwar ganz gewaltig. Als ihr Vater dann den Karton aufklappte und sichtlich erwartend in die Augen des Kriegers schaute, da fühlte sie sich plötzlich wie ein Staffelstab, der übergeben worden war. Von einem zum anderen. Was hatten die beiden da draußen getan?


  Als auch sie in den Karton hineinsah, waren da nur Steine, viele Steine. Sie sahen nicht einmal besonders aus. Nilah wurde wütend und sie wusste nicht, warum.


  «Was soll denn das? Ein paar alte Steine, na und?»


  «Steine der Zeit!», flüsterte Liran leise. Seine Augen formten Dinge, die Nilah nicht gefielen. Fragend sah sie ihren Vater an.


  «Die haben wir bei einer Dokumentation in Frankreich gefunden. Da lagen so viele ‘rum, dass wir glaubten, ein paar weniger davon fallen nicht auf. Sie sind aus der Steinzeit.»


  «Und sie alle haben einst etwas getötet», ergänzte Liran. Seine Stimme jagte Nilah einen kalten Stoß durch die Rippen. Es war die Begeisterung, die sie in seinen Worten erkannte, die sie zum Schaudern brachte.


  Langsam ließ der Krieger die zugespitzten Stücke durch seine Finger gleiten, als könne er jedes blutige Elend, das einst damit verbunden war, noch heute darin fühlen. Nilah schaute weg.


  «Ich brauche einen Bogen und Pfeilschäfte», sagte Liran und stand auf. Seine Augen stachen durch seine fallenden Haare wie blaue Sterne. Hilfesuchend schaute Nilah ihren Vater an, aber der schien ganz auf der Linie des Kriegers zu sein. Wo war der Pazifist geblieben?


  «Da gibt es ein Sportgeschäft, die haben bestimmt welche», überlegte er laut.


  «Ich brauche feuchte Lederbänder, einen mannshohen Kriegsbogen und lange gehärtete Pfeilschäfte. Eine Schlinge, von doppelter Armlänge, strapazierfähig, und ich muss jeden Winkel dieses Hauses kennen lernen. Wo ist eigentlich meine Kleidung?»


  Nilah erkannte etwas, das ihr so unvermittelt Abscheu einjagte und sie doch auf unbestimmte Weise aufwühlte, auch wenn es schmerzte, sich das einzugestehen. Als hätte sie es die ganze Zeit verdrängt oder nicht wahrhaben wollen.


  Liran war ein Mann, der eine Aura von Gefährlichkeit ausstrahlte. Eine kaum spürbare Autorität umgab ihn. Er war imstande, jemandem das Leben zu nehmen, ohne mit der Wimper zu zucken. Nilah hasste sich, dass sie diese dunkle Gabe auch noch zu erleichtern schien. War es das, was die Menschen ausmachte? Egal wie viele Jahrtausende verstrichen waren, egal, wie viel Evolution sie auch geformt hatte, sie trugen diese finsteren Türen noch immer in sich. Und dazu waren nur ein paar sehr kurze Schritte nötig. Warum wurden die Menschen so sehr von der Gewalt angezogen? Weil diese ein fest verankerter Teil ihrer selbst war? Sie wusste es nicht. Dennoch klopfte ihr Herz. Nicht nur, weil sie Abscheu empfand, sondern weil sie etwas war, das man mit aller Macht schützen musste. Jemand war dazu bereit. Mit einer Selbstverständlichkeit, die sie nicht begreifen konnte. Mehr und mehr verstand sie, dass all das, was sie ausmachte, nur eine Fassade war. Ihr Gesicht war zivilisiert, nicht aber ihr Herz.


  «Ich möchte wissen, wer es ist!» durchschnitt sie die Diskussion der beiden. «Vor wem muss man mich schützen?»


  Stille!


  «Sein Name ist A´kir Sunabru.» Die Worte waren so dünn, dass sie wie klebrige Fäden im Raum hingen. Liran rang mit den Händen, die er dann entschlossen um einen der größeren Steine schloss. «Er ist Grieche. Geboren in einer Schlacht auf dem schmutzigen Boden eines Kriegslagers … lange vor meiner Zeit. Er kann nicht sterben. Stirbt er, so wird er wiedergeboren. In der ewig selben Gestalt, die ihn als erste formte. Er begann, Magie zu sammeln. Genau jene dunkle Magie, die ihm einst sein erstes Leben wiedergab. Er wanderte durch die Welt und verschlang jeden seiner Lehrer, der bereit war, ihn Wissen und Macht zu lehren.» Liran hielt inne und blickte zu Boden. «Er ist auf der Suche nach dem Geheimnis der letzten Wahrheit.»


  «Nach was?»


  Liran sah auf und es waren seine Augen, die sie für einen Bruchteil fliegen ließen.


  «Er will der Welt ihre Seele nehmen», fügte er leise hinzu «und sie durch die seine ersetzen.»


  «Und was will er dann ausgerechnet von mir? Ich meine, …»


  «Das weiß ich nicht.»


  Diese Antwort kam eindeutig zu früh, zu schnell. Und Nilah hatte gemerkt, wie ihr Vater die Luft angehalten hatte. Sie war kurz davor, erneut wütend zu werden. Doch Liran sah sie an, und ihr war klar, dass er es dabei belassen würde. Vorerst.


  


  Liran schlief im Flur, nachdem er sich zuvor das Haus angesehen hatte, als wäre eine Festung zu verteidigen. Nilah bekam kein Auge zu. Der Krieger lag am Knotenpunkt des Hauses, auf einer Isomatte und einem Schlafsack ihres Vaters. Unweit neben sich die Haustür, gleich unterhalb der Treppe und keine drei Schritte vom Durchgang zum Wohnzimmer entfernt. Auf dem Sofa lag Nilah und starrte an die Decke. Sie hatte nicht in ihr Zimmer gewollt.


  Sie hob vorsichtig den Kopf, ohne zu rascheln und spähte in die Diele, wo der Schatten von Liran auf dem Boden lag, wie ein unbewegter dunkler Strich. Morgen würde sie mit ihm in die Stadt fahren und einen Bogen kaufen. Wenn es denn einen mannshohen Kriegsbogen überhaupt gab. Kurz musste sie bei dem Gedanken lächeln, als sie sich vorstellte, wie der Verkäufer Liran fragte, auf welche Distanzen er schießen wolle, und der antwortete, dass dies ihm völlig egal sei, solange der Gegner dabei nur starb.


  Folge ihm, und Du wirst vergehen. Was war das? Woher kam dieser fürchterliche Gedanke? Welcher Gedanke?


  Sie war erstaunt darüber, wie sie damit umging. Sie fühlte sich sicher, trotz allem. Es war ein wenig so, als sie ihrem Vater gestanden hatte, so schlecht einschlafen zu können. Er hatte sie verwundert gemustert und sie gefragt, warum das so sei. Nilah hatte nur mit den Schultern gezuckt. Im Angesicht eines so liebevollen Gesichtes dann auch noch gebeichtet, dass sie glaubte, im Dunkeln besser sehen und hören zu können. Ihr Vater hatte sie lange angesehen. Dann hatte er ihr erzählt, dass einige Wissenschaftler der Meinung waren, dass es sogenannte Wächtergene gebe, wobei Nilah mit ihren damals zwölf Jahren nicht genau wusste, was er damit meinte. Er hatte ihr von Menschen berichtet, die in der Dunkelheit eben einfach sensibler waren als andere. Schon die ganz frühen Menschen, noch vor der Steinzeit, hatten genau jene dazu ausgewählt, nachts am Feuer zu sitzen, um Wache zu halten. Jeder, der eine solche Gruppe führte, wäre wohl ziemlich bescheuert, wenn er das nicht tun würde. Denn wer wäre besser geeignet, nachts die Höhle zu schützen als jemand, der hellhörig war und besser sehen konnte? Und sie, Nili, sei sicher eines dieser Wächtermädchen. Sie solle sich darüber keine Sorgen machen und einfach dann schlafen, wenn ihr danach war. War es das? War sie etwas Besonderes? So wie Liran es gesagt hatte? Ein tiefer Spalt lief durch ihre Brust. Nein, ich will das nicht sein, sagte die eine Seite. Und ‚Ja‘, ich habe es schon immer gewusst, sagte die andere.


  


  


  Abschied


  [image: ]


  Als sie aufwachte wusste Nilah nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Beunruhigt hob sie den Kopf. Sie spürte, dass da etwas war und es fühlte sich sehr fremd an. Ihr Atem ging unmerklich schneller. So geräuschlos wie möglich schlug sie ihre Decke beiseite und setzte sich auf. Sie bemerkte, dass der Schatten, den Liran im Flur bildete, sich um keinen Zentimeter verschoben hatte. Das Haus war still wie ein Grab und plötzlich fühlte es sich auch genau so an. Es war, als würde jemand auf Nilahs Brust drücken. Ruckartig stand sie auf, um besser Luft zu bekommen. Sie blickte aus dem Fenster und erstarrte.


  Der Garten lag da, wie in einem Licht aus einer fernen unbekannten Welt. Die Strahlen der wenigen Laternen, die entlang des Fleets aufgestellt waren, und die weiche Beleuchtung der Nachbarhäuser flossen zähen Fingern gleich durch die Bäume am Ende des Gartens. Und aus ihnen schälte sich eine Gestalt. Für einen Moment musste Nilah den Atem anhalten, bevor sie begriff, was dort stand.


  Es war ein … Wolf. Sie sah schlanke Beine, darüber einen Körper, der so viel Stolz ausstrahlte, dass ihr schwindelig wurde. Nilah stand vor der Scheibe der Terrassentür. Einige Herzschläge lang konnte sie nur staunen. Dann zerbrach alles, denn der Wolf schwankte kurz, als sei ihm eine zu schwere Last auferlegt worden, kippte einfach auf die Seite und blieb mit bebenden Flanken mitten auf dem Rasen liegen. Er hob noch leicht den Kopf, als wolle er damit auf sie zeigen.


  Ein tiefes Gefühl von Anteilnahme erfasste sie wie eine Welle und ließ sie mit einer Unfähigkeit, darauf zu reagieren, zurück. Das schockierte sie noch viel mehr.


  «Diese Nachricht ist für mich», sagte plötzlich jemand ganz leise hinter ihr. Dann senkte sich eine Hand auf ihre Schulter, von der sie glaubte, sie noch bis in ihre Träume zu spüren, denn sie war unglaublich sanft.


  Liran schob die Tür auf. Er ging auf den Wolf zu. In jedem Schritt sah Nilah einen Verlust, den sie nicht erklären konnte. Sie fühlte ihn einfach. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und rann an ihrer Wange herunter.


  


  Liran hatte es gespürt. So wie man Nähe spürt, wenn sie wirklich da ist. Er hatte nicht schlafen können. Er hatte Nilahs offene Augen wie einen Wind auf seiner Haut wahrgenommen. Doch dann hatte sich etwas geregt. Tief in ihm erwachte etwas zum Leben und dieses Gefühl zog ihn zu sich hinab. Es war Trauer, leidenschaftliche und verzehrende Trauer. Als er in den Garten blickte und ihn sah, war er kurz davor, den Verstand zu verlieren. Mit langsamen Schritten ging er auf Ihad zu und kniete sich nieder. Seine Hand strich über das weiche Fell, der Geruch von Blut und Gift ließ ihn heftig schlucken. Ein Dam ´Daru ragte aus dem wunderschönen grau gezeichneten Fell und war noch immer dabei, sich tiefer zu bohren. Das Geräusch war unerträglich.


  «Es tut mir so leid», flüsterte Liran, senkte seinen Kopf, um ihn an die Stirn des Wolfes zu lehnen.


  «Ich hatte nie Zweifel an dem, was Enya getan hat!», stöhnte der Wolf. Seine Stimme war nur noch ein kaum hörbares Vibrieren. «Ich habe in Deinem Herzen geschlafen, Fian. Durch Deine Augen zu sehen, durch Deine Adern zu wandern, war ein Geschenk.»


  Der Krieger wusste nicht, was er sagen sollte, alles in ihm schien schweigen zu wollen und wilder Zorn überkam ihn. Er wischte sich über die Augen.


  Der Wolf begann zu zittern, seine Augen flehten nach Vereinigung. «Sie kommen, Liran. Zwei Schiffe und sie wissen wo Du bist, wo sie ist. Sie werden kommen.»


  «Wie viel Zeit habe ich noch?» Liran presste seine Lippen gegen die Stirn des Wolfes und ein grollendes Heulen stieg in ihm auf.


  «Zwei Tage, vielleicht weniger. Die Stadt ist voller Wasser, das hält sie auf. Ich habe einige Flüsse und einen See durchschwommen, verwischte meine Spur.»


  Liran konnte den Mut und die Kraft, die dafür nötig gewesen waren, nur bewundern. Das vom Gift schwarz gewordene Blut färbte Ihads Zunge und Zähne. Sein Brustkorb fing an zu zittern. Verzweifelt schnappte er nach Luft. «Sag ihr, dass … ich Sie liebe, zwei von ihnen habe ich in den Tod gerissen, bevor sie …», seine Augen wurden plötzlich leer, als hätte etwas Anderes in ihnen den Platz des Lebens übernommen. Die Muskeln verloren ihre Spannung, kamen zur Ruhe . Ein letzter Ton entwich seiner Kehle, den Liran wie einen Schrei vernahm. Es war sein Name.


  Der Stich war von solcher Härte, dass er zusammenzuckte und die Welt um ihn herum in Endlosigkeit tauchte. Aller Kontakt brach ab und hinterließ nur zornige Stille.


  Dann begann es zu regnen.


  


  Nilah hörte ihr Herz schlagen und doch schien es, als habe sie drei davon, so laut dröhnte es in ihrem Kopf. Was sie dann sah, sollte lange in ihrem Gedächtnis verharren, so unglaublich war es.


  Liran hockte da, die Tropfen prasselten auf die Erde. Der Krieger drückte sein Gesicht in das nasse Fell des toten Wolfs. Seine nackten Schultern zuckten – und erst da nahm Nilah wahr, dass etwas passierte.


  Das Fell des Wolfs veränderte seine Farbe. Aus den verschiedenen Grautönen wurde ein helles Blau, als hätte man Tinte mit Wasser vermischt. Und nicht nur das. Das Fell löste sich auf, Haare verbanden und verdichteten sich, so unglaublich es war – zu Tropfen. Sie fielen herab, aber berührten nicht den Boden, sondern schwebten einen kurzen Moment, um sich dann an Lirans Haut zu schmiegen. Wie Farbkleckse hingen sie dort, doch dann verschwanden sie. Und mit einem Mal wurde Nilah bewusst, was dort geschah.


  Es war, als ob man ein gemaltes Bild in den Regen hielt. Jeder Regentropfen schwemmte die Farbe heraus, ließ sie heller erscheinen und transportierte sie aus ihrem Rahmen, bis sie dahin gehen konnte, wohin sie gehörte.


  Dieses Wesen war kein Tier aus der anderen Welt, nein, es war ein Teil von Liran selbst gewesen. Der graue Wolf in seinen Armen zerlief in Myriaden von kleinen schimmernden blauen Tränen, die allesamt ihren Weg zu ihm zurück suchten und dort verschwanden. Als die letzten Fasern zerflossen waren, kniete Liran da, mit leeren Händen, als hätte man ihm etwas gestohlen. Seine geschlossenen Augen blickten hoch in den Himmel und plötzlich flossen die Tropfen daraus hervor. Hangelten sich an seinen Wimpern entlang und stiegen in die Höhe, als stehe die Schwerkraft Kopf. Wie ein ruhiger, gelassener Fluss flog alles davon, zerstreute sich wie Worte im Wind. Liran kniete auf dem Rasen. Der Regen prasselte auf seine nackten Schultern, die heftig zu zucken begannen, und ließ den Kopf müde hängen.


  Nilah weinte, weil sie noch nie etwas so Trauriges und gleichzeitig so Schönes gesehen hatte.


  


  Einst waren es karthagische Kriegsschiffe gewesen, Penteren. Hundert Ruder auf jeder Seite. Die Rammsporne ragten fünf Schritte weit ins Bugwasser, beschlagen mit Bronze und Eisen und so scharf wie eine Klinge.


  Sie hatten den Kanal überquert, waren in die Elbmündung geglitten wie ein Geist, hatten den Fluss lautlos und ohne dass jemand es bemerkt hatte, durchfahren. Waren himmelhohen Containerschiffen ausgewichen. Zwei Masten, an denen riesige Segel hingen, knatterten dabei ungehört im Wind. Während eines der Schiffe in der Mitte der Elbe zurückblieb, ruderte das andere weiter Richtung Hamburger Hafen. Man spielte keine Nationalhymne zur Begrüßung.


  Vorbei an hunderten von Häusern und Gärten, Straßen und Leben. Vorbei an den Hügeln von Blankenese, wo die Fenster der Villen schimmernde, eckige Augen in die Dunkelheit schickten. Einer seichten Schleife des Flusses folgend – mitten in das von tausenden Lampen erleuchtete Herz der Stadt.


  Die Landungsbrücken hell erleuchtet, voller Trubel und Stimmen. Die Kupferdächer stumme Beobachter. Das Schiff ruderte neben die altehrwürdige Rickmer Rickmers.


  «Riemen einholen!», klackerte die Kreatur, die vorn am Bug stand und die vielen Lichter nach möglichen Gefahren absuchte, die in jedem Hafen lauern konnten. Egal, welcher Hafen es war und wann er existierte. Die nassen Ruderblätter schwangen nach oben und hinterließen ein Trommelfeuer aus tropfendem Wasser auf den alten Planken. Lautlos glitt das Schiff an den Kai. Noch nie hatte ein solch seltsames Schiff dort angelegt. Mit einem dumpfen Knirschen setzte die Steuerbordwand an. Ein Schatten sprang federnd auf die Mole. Haken wurden eingeschlagen.


  Dann entstand Tumult, Knurren, schnappende Kiefer. Eine Kreatur ging über Bord. Ein grauer Schatten sprang über die Reling mitten zwischen die Menschen und verschwand.


  Die Kreatur am Bug blickte mit hasserfüllten Augen auf die schnatternden Leute und auf die Stadt. Dann hielt sie die Nasenlöcher in den Wind und schnupperte.


  «Die Beute ist hier», klackerte sie. «Warten wir auf die Spur, die uns der verwundete Wolf weisen wird!»


  Die Kreatur legte den Kopf schräg und schnupperte weiter in den warmen Hamburger Nachtwind. Es würde bald regnen. Schlecht für die Spur.


  «Schon bald wird Blut vergossen werden. Fianna-Blut!»


  


  


  Feinde


  Liran schien in Gedanken weit entfernt zu sein. Es sah aus, als würde er sich für irgendetwas schämen. Der Krieger saß da und blickte in die Flamme. Nilah starrte ihn an, wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte und ihr Vater, der eben erst gekommen war, schaute ebenso hilflos drein.


  Nilah hatte ihn abgefangen und ihm in groben Zügen geschildert, was passiert war, seit Liran wortlos wieder hereingekommen war und sich frierend und zitternd auf das Sofa gesetzt hatte. Sie hatte erneut die Kerzen entzündet, weil sie dachte, damit die Leere füllen zu können, die plötzlich jeden Kubikzentimeter der Luft einnahm und sich verbreitete wie flüssiges Blei. Nilah hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Etwas, das den Schmerz und den Verlust mindern konnte, aber da war nichts, was ihr über die Lippen kommen wollte. Je länger Liran in die Flammen starrte, desto mehr Angst bekam sie. Angst davor, was der Wolf gesagt haben könnte. Der Tod, selbst wenn es ein magischer Teil von ihm war, schien ihn schwer getroffen zu haben.


  Unendlich mühsam hob er endlich den Kopf. Die Kerzenflammen schimmerten in seinen blauen Augen. Er rang mit seiner Stimme. Nilah starrte ihn wartend an, ihr Vater blickte gedankenversunken auf seine gefalteten Hände. Jeder wusste, es würden keine guten Nachrichten sein.


  Als er sprach, konnte man seine Worte kaum hören. «Wir müssen von hier fort!», sagte er knapp.


  Keiner wagte, etwas zu antworten oder eine Frage zu stellen.


  «Zwei Schiffe mit Jägern sind unterwegs, sie werden bald hier sein.»


  «Wer wird bald hier sein?», wollte Nilah wissen.


  «Man nennt sie Schmerzbringer. Ihad, der Wolf, … er war an Bord eines der Schiffe. Mindestens vierzig, bis an die Zähne bewaffnet.»


  Nilah musste einfach fragen: «Schmerzbringer?»


  Liran schien sich ein wenig zu fangen, jetzt, da er es ausgesprochen hatte. Sein Kopf schien bereits Strategien zu entwickeln, Fluchtwege zu planen. Wie schnell er sich doch änderte.


  «Sie sind für die Jagd», spie er voller Abscheu aus. «Und nicht nur das. Sie verfolgen alles, spüren jeden auf, wittern Angst. Sie laufen schneller, länger, werden kaum müde. Sie lieben es, zu verletzen. Denn das ist ihre Aufgabe. Sie markieren ihre Beute – mit Schmerz. Sie lassen sie leiden und weiterlaufen, damit die Opfer sie dahin führen können, wo sich Verwundete meistens hinbegeben.» Liran seufzte. «Dort, wo sie sich wirklich sicher fühlen und sich auskennen », flüsterte er.


  «Grundgütiger», hauchte ihr Vater. Sein Blick verriet, dass er eigentlich noch etwas hinzufügen wollte, wie: Das hast Du wohl vergessen mir zu sagen, Du Mistkerl!


  «Sie folgen den Spuren. Jenen, die unwiederbringlich dahin gehen, um die anderen zu warnen. Das ist ihre Aufgabe. Wenn sie den Befehl dazu haben, töten sie auch einfach nur, auch wenn es ihnen weniger Spaß macht. Jäger eben.»


  Jeder schwieg, hing düsteren Gedanken nach. Und über allem schwebte noch mehr.


  «Das ist nicht alles!», sagte Liran und drehte sich zu den beiden um. «Die Schmerzbringer sind nur die Vorhut. Die, die ihnen folgen, sind das Problem.»


  Nilah musste schlucken. Was kam denn jetzt noch?


  «A´kir Sunabru hat einst einen heiligen Hain entdeckt. Und daraus hat er Wesen erschaffen, die ihm bis in den Tod folgen werden. Mit seinen eigenen Händen schlug er den Bäumen zuerst die Äste herunter und schuf damit die eitlen Schmerzbringer. Die entblößten Stämme verbrannte er. Sie sind seine wahre Macht. Man nennt sie Blutbäume, denn er gab ihnen etwas von seinem. Mächtige alte Bäume, die nur noch aus Zorn und Hitze bestehen, denen Sunabru das Feuer bis in die tiefsten Wurzeln trieb, geformt zu Ungetümen. Sie sind so gut wie unbesiegbar.»


  Nilah sah dem Krieger an, dass er wusste, wovon er sprach. Er hatte bereits gegen diese Blutbäume gekämpft, das merkte sie an seinen Zügen, die sich unmerklich angespannt hatten, als er ihren Namen genannt hatte. Das einzig Tröstliche daran war, dass er diese Begegnungen ganz offenbar überlebt hatte. Ein sehr kleiner Funken Hoffnung in einem Meer aus Furcht. Doch da hatte er noch seine Waffen besessen und jetzt, was hatte er jetzt? Einen Messerblock in der Küche, dessen Klingen zu Staub wurden, wenn sie sich seiner Haut näherten. Ein paar Steine, die vor tausenden von Jahren irgendein Neandertaler bei der Jagd benutzt hatte. Der Funke erstarb.


  «Wir könnten zum Flughafen fahren, ein paar Tickets kaufen und wären in ein paar Stunden in New York, Afrika oder Brasilien», schlug Daan vor.


  «Und wie willst Du Liran einen gültigen Reisepass besorgen?», konterte Nilah.


  «Dann eben mit dem Auto! Hauptsache weg.» Sie sah, dass er sich an die Hoffnung der Flucht klammerte.


  Liran erhob sich und schaute in den Garten. «Die Frage ist doch, wie lange wir das durchhalten können. Sunabru wird uns finden, egal, wo wir sind, was bedeutet, niemals stehen bleiben zu können. Dieses Haus aber ist Euch vertraut, die Stadt ebenfalls. Besser man versteckt sich an einem Ort, den man kennt. Zudem ist dieses Haus gut zu verteidigen. Der Fluss ist optimal. Zu breit, um einfach darüber zu springen. Vorn ist die große Straße. Vorteile, die wir anderswo nicht hätten. Vielleicht sollten wir hierbleiben.»


  Nilah wusste, dass es entschieden war. Und noch etwas anderes ahnte sie: Der Krieger wollte seine Verfolger, ihre Verfolger, dezimieren. Er wollte die Feinde auf ein erträgliches Maß zusammenstutzen, denn je weniger es wären, desto schwerer würde es ihnen fallen, solch eine Jagd aufrechtzuerhalten. Die Frage war nur: War es eine kluge Entscheidung? Die beste? Wirklich zufrieden schien er mit seinem Entschluss nicht zu sein.


  


  Der Rest der Nacht war bestimmt von handwerklichem Geschick und Nilahs Staunen darüber, was man alles in einem Haus finden konnte, um daraus eine Waffe zu machen.


  Liran erwies sich als sehr einfallsreich, geradezu kreativ, als es darum ging, aus den wenigen Steinen Dinge zu fertigen, die dazu geeignet waren, jemanden vom Leben in den Tod zu befördern. Er sortierte jene Steine aus, die sich als Pfeilspitzen eigneten, flocht aus ein paar mittelgroßen einen beeindruckenden Schlagring, den er sich um die Faust wickeln konnte, und zerhackte den Besenstil, der kurz darauf zu zwei improvisierten langstieligen Äxten wurde, auf denen die alten steinernen Speerspitzen staken wie bösartige schwarze Zähne.


  Aus dicken runden Holzplättchen, die wohl einmal als Untersetzer gedacht waren, machte er Wurfsterne, indem er feine Splitter hineinsteckte und sie mit Streifen aus seinem Wams umwickelte, damit sie hielten.


  Es war eine Aufrüstung. Nilahs Vater lief durch das ganze Haus, wühlte mit der Taschenlampe in jedem Winkel des Kellers, kramte heraus und hervor, fand sogar die eiserne Spitze einer alten Harpune, die er damals aus Kanada mitgebracht hatte. Leider war die Harpune zu jung - wie Liran ihm knapp sagte - und so ging er erneut los, um etwas anderes aufzutreiben. Noch immer hatte sie das eigenartige Gefühl, ihr Vater gehe ihr aus dem Weg. Das gefiel ihr überhaupt nicht.


  Nilah stand oft im Weg oder war damit beschäftigt, in den Garten zu starren, an jene Stelle, an der Liran den Wolf an seine Brust gedrückt und sich dieser in blaue Farbe verwandelt hatte – als wäre er nur ein Traum gewesen.


  Doch Liran drängte sie immer wieder dazu, ihm zu helfen. So bohrte und wickelte sie verschiedene Gegenstände und betrachtete dabei oft Lirans schlanke Hände, von denen sie noch immer nicht wirklich glauben wollte, dass sie töten konnten. Immer wieder waren Fragen in ihrem Kopf.


  Ihre Augen wurden schwer, die Hände ungenau. Sie fragte sich ein ums andere Mal, wie Liran diese Anspannung wegstecken konnte. Immer wieder vergaß sie, dass er Magie in sich hatte und dass er vermutlich deshalb kaum Anzeichen von Müdigkeit zeigte. Als sie auf die Uhr sah, die sie nur noch verschwommen wahrnahm, erkannte sie eine Fünf. Sie wunderte sich noch, dass nicht mehr Zeit vergangen war, dann fielen ihr die Augen zu. Der letzte Untersetzer glitt aus ihrer Hand.


  Sie bekam nicht mit, wie Liran mit ihrem Vater in den kleinen Wald gegenüber dem Fleet ging. Wie zwei Verschwörer hätte sie die beiden dort stehen sehen, in ein Gespräch vertieft. Doch sie schlief.


  


  


  


  Hamburg


  Liran zwang sich, nicht zu staunen, auch wenn es ihm sehr schwer fiel. Also versuchte er, sich zu entspannen, was ihm aber nicht so recht gelingen wollte. Er hatte eines der selbst gebauten Kriegsbeile in seiner Jacke, und eine weitere Klinge hatte er sich wie ein Messer um den Unterarm gebunden, um sie jederzeit benutzen zu können.


  Sie fuhren U-Bahn. Liran fühlte sich wie eingesperrt, beäugte jeden, der schon dasaß, ging oder dazukam. Doch er musste feststellen, dass die meisten nur etwas aus Papier bei sich trugen, was laut Nilah Zeitung genannt wurde. Er fühlte, wie sich sein Atem verkrampfte, sich alles enger anfühlte, wie ihn die neue Kleidung bedrängte und wie schlecht die Luft war. Nilah hingegen wirkte, als habe sie endlich wieder die Kontrolle über etwas, mit dem sie vertraut war und das sie kannte.


  Sie stiegen an einem Ort aus, der Jungfernstieg hieß, und Liran trat aus dem Gewölbe hinaus in eine Stadt, die er so noch nicht gesehen hatte. Die Römer hatten anscheinend lange Schatten geworfen, dachte er. Es wimmelte von Menschen, die so zahlreich wie die Steine zu seinen Füßen waren, doch er blieb neben Nilah und war froh, die Waffe auf seinem Arm zu fühlen. Er sah jeden böse an, der ihren Weg kreuzte, und dafür waren eine Menge böser Blicke nötig. Nilah knuffte ihn und sagte, dass er damit aufhören solle, doch er konnte nicht. All das, was er sah, war Bedrohung pur.


  


  Die Bögen waren ein Witz. Das seien keine Kriegsbögen, sondern Dinge, mit denen Adlige spielen mochten, um sich die zähe Zeit zu vertreiben oder um ihre Diener auf eine beschwerliche Suche zu schicken.


  Nilah hatte den Krieger so noch nicht erlebt. Es schien, als habe er mehrere Persönlichkeiten in sich, was vermutlich sogar stimmte. Jemand, der einen Baum und einen Wolf in sich trug, war sicherlich einigen Gefühlsschwankungen ausgesetzt, aber im Moment benahm er sich wie eine geladene Waffe in einer zittrigen Hand.


  Als sie am Morgen losgegangen waren und Nilah die Blicke der Menschen seltsamerweise genoss, die ein solch ungewöhnlicher Begleiter nun einmal auf sich zog, schien Liran noch recht entspannt zu sein. Er sah beeindruckend aus. Mit der schwarzen Cargohose, dem schwarzen Pullover und der schwarzen Seemannsjacke von ihrem Vater. Jedem Passanten fielen natürlich die blauen Linien auf, die aus dem weiten Rollkragen lugten und den Hals zierten. Aber es war nicht nur das. Liran war fast zwei Köpfe größer als sie, seine langen Haare, zu zwei dicken Zöpfen geflochten, umrahmten das energische Gesicht, dem man anmerkte, dass es vor nichts auf der Welt den Kopf beugen würde, und so schritt er neben ihr wie ein echter Krieger, und diese Haltung spürten auch die Leute um sie herum. Nilah fühlte sich wie eine Prominente, die einen furchteinflößenden Bodyguard dabeihatte, und konnte nicht leugnen, dass ihr das gefiel.


  Sie konnte nicht beurteilen, wie Hamburgs Innenstadt auf Liran wirkte, denn er ließ sich nichts anmerken, und Nilah wollte auch nicht zu einer Touristenführerin mutieren, indem sie ihre ohnehin eher dürftigen Kenntnisse über ihre Heimatstadt zum Besten gab. Also ließ sie es bleiben und konzentrierte sich lieber darauf, Liran durch die Menge zu lotsen, ohne dass er dabei jemandem weh tat.


  Es war ein typischer Tag in der Hansestadt. Die Wolken lagen wie ein graues, bewegungsloses Tuch auf den Dächern, und die Menschen flitzten geschäftig hin und her. Das Dröhnen der Busse waberte zwischen den Häusern, vager Essensduft hing in der Luft, und einmal musste sie Liran beschwichtigen, als nur ein paar Meter entfernt ein Polizeiwagen seine Sirene anstellte und zu einem Einsatz davonschoss.


  Sie hatte voller Hoffnung das Sportgeschäft betreten. Liran war ohne mit der Wimper zu zucken eine Rolltreppe mit nach oben gefahren, doch nun musste sie ihn zügeln. Er wurde immer unbeherrschter, und der Verkäufer immer kleiner.


  «Was ist das hier?», zischte er, als der Verkäufer offensichtlich erleichtert davonhastete. «Was hat der Kerl gemeint, als er Sportbogen sagte?» Liran war aufgebracht.


  Sie überlegte krampfhaft, ob es nicht ein Fachgeschäft für solche Dinge gab. Nur wo?


  «Beruhige Dich. Ich habe es Dir gesagt. Heute steht niemand mehr auf dem Schlachtfeld. Schon gar nicht mit Pfeil und Bogen. Heute schießen die Leute aus Zeitvertreib damit oder eben als Sport, Wettkämpfe, das wirst Du doch auch kennen, oder?» Seit wann gab es die Olympischen Spiele?


  Sie fuhren die Rolltreppe wieder hinunter und Nilah bemerkte, dass der Krieger angewidert die Luft anhielt. Vor ihnen stand eine Frau, die etwas zu viel Parfum aufgelegt hatte und ein schlechtes noch dazu. Als sie wieder auf der Straße waren, sah Nilah sich um und überlegte, was zu tun sei.


  «Ich bin hier, um Dich zu schützen, und ich kann nicht nur mit Steinen werfen, auch wenn sie sehr alt sind. Ich brauche ein paar Distanzwaffen. Entweder das oder wir fliehen, was vielleicht doch die bessere Lösung wäre.»


  «Und wohin?» Jetzt war Nilah sauer. «Du erzählst mir etwas von Schmerzbringern und Blutbäumen, Du bist ein zweitausend Jahre alter keltischer Krieger, mit lebenden Tätowierungen, verdammt! Wohin soll ich mich verkriechen? Wo wird mich dieser Sunabru nicht aufspüren? Sag es mir!»


  Nilah bemerkte, wie die Entschlossenheit in Lirans Blick dahinschmolz. Mit weiten Augen starrte er sie an. Seine Zöpfe flatterten im Wind, und einen Moment lang dachte sie, er würde sich umdrehen und für immer gehen. Ihr zog sich das Herz zusammen. Doch dann änderte sich sein Blick. Ein feines Lächeln schob sich auf seine Lippen und in seine Augen, fast, als hätte er etwas wiedererkannt.


  


  Es schien wie eine Unmöglichkeit, aber sie fanden einen Bogen, den der Krieger für annehmbar befand. Und das nicht in einem Geschäft, in dem solche Waffen ganz legal verkauft wurden, sondern in einem kleinen unscheinbaren Laden, der sich darauf spezialisiert hatte, Requisiten aus berühmten Fantasy-Filmen nachzubauen, um sie zu verkaufen. Nilah bezahlte mit ihrer Kreditkarte einen Langbogen aus dem Film Braveheart. Der Laden Elbenwelten war in dem feinem Viertel von Winterhude. Versteckt zwischen Designerklamotten aus Dänemark, Restaurants und Blumenläden, wo die Vasen so teuer waren, dass man bei einem Streit besser nicht mit ihnen werfen sollte.


  Liran nahm einige der dazugehörigen Pfeile in Augenschein. Der Mann, der den Laden führte und der schwor, dass alle Waffen handgemacht seien, schien ein gutes Geschäft zu wittern, und ließ sich auf die Bitte ein, Liran einen Probeschuss im Hinterhof machen zu lassen. Und so stand der Krieger zwischen abgestellten Mountainbikes, Mülltonnen und dem Gedudel eines Radiosongs, der aus einem der offenen Fenster drang, spannte die Sehne des Bogens, bis sie knarrte, und fixierte ein unbestimmtes Ziel. Der Ladenbesitzer lachte ein wenig zu aufdringlich und sah sich nervös um, wohl besorgt darum, Liran könne etwas treffen, das seine Versicherung nicht abdeckte. Augenblicke später steckte der Pfeil in der Wurzel eines Busches, der unten am Fleetufer stand. Fast sechzig Schritt entfernt.


  «Verdammt noch eins!», flüsterte der Verkäufer. Liran drehte sich zu ihm um und war sichtlich zufrieden.


  «Sieben Pfeile!» Mehr sagte er nicht, sondern ging zurück in den Laden, wobei er erneut Kopf und Schultern einziehen musste, weil es eine niedrige Tür war.


  «Wo hat der das denn gelernt?», fragte der Mann, als er Nilah folgte.


  «Fragen Sie besser nicht!», war ihre Antwort, wobei sie darüber nachdachte, was Liran denn wirklich hatte treffen wollen? Sie wusste es nicht, aber sie bezahlte die 624 Euro, auch wenn sie sich dabei anstrengen musste, nicht zu tief Luft zu holen. Während der Verkäufer ungeniert vor sich hin strahlte, den Bogen und die Pfeile in Pappe und Noppenfolie einwickelte, informierte er sie darüber, wie alles am besten zu pflegen sei. Liran stand bereits mehr draußen als im Laden und spähte auf die Straße.


  Ein paar Minuten später saßen sie in einem Bistrocafé am Winterhuder Marktplatz. Der Platz wimmelte von Menschen, der Lärm der Autos, der Busse, die alle zehn Minuten vorbeiratterten, das Rumpeln einer U-Bahn gleich um die Ecke – alles war laut und aufdringlich. Eine schwarzhaarige, hochgewachsene und zudem recht exotisch aussehende, weibliche Bedienung lehnte sich ein wenig zu nah an Liran, um zu fragen, was er denn bestellen möchte. Liran sah kurz zu ihr auf. Er wollte Wasser. Als sie ihn fragte, was für eines, stutzte der Krieger, sah Nilah an, und diese zischte der Kellnerin ein Stilles zu und fragte dann, ob sie auch etwas haben dürfe. Die Frau bemerkte ihren Fehler und nahm auch ihre Bestellung auf. Eine Zeit lang musterte Nilah die übrigen Gäste, versuchte krampfhaft ruhig zu bleiben und formulierte Fragen in ihrem Kopf.


  «Ich möchte Dich ‘mal was fragen?», überwand sie sich endlich.


  Der Krieger nickte nur, während seine Fingerkuppen über die verschweißte Speisekarte fuhren und sich seine Lippen stumm bewegten.


  «Wie machst Du das?»


  Liran sah auf. «Was meinst Du?»


  Nilah stieß ein halbes Lachen aus. Sie musste sich ernsthaft zusammenreißen, nicht das ganze Lachen aus ihrer Kehle zu lassen.


  «Du sitzt da, bestellst ein Wasser, vor Deiner Nase fahren Autos, Busse, hunderte Menschen gehen an Dir vorbei, die alle anders aussehen, anders riechen, anders denken und Krach machen, aber Du … verdammt, wie behältst Du dabei nur Deinen Verstand beieinander?»


  Die Bedienung kam zurück und servierte. Liran bekam sein Wasser zuerst, dann erst bekam Nilah den bestellten Tee. Der Krieger nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und setzte das Glas Wasser wieder ab. Er betrachtete es mit einem Blick, den man durchaus feindselig hätte nennen können. Die schöne Bedienung wischte nun auffallend langsam einen Tisch neben ihnen ab, und Nilah verspürte echte Wut.


  «Nicht einmal die Götter selbst bringen mich davon ab, an Deiner Seite zu stehen. Du fragst, warum ich all dies ertrage? Deine Welt? Weil ich Dein Anam Ċara war und bin - deshalb!»


  Nilah fuhr etwas Warmes durch die Rippen. Mit Genugtuung sah sie, wie das Gesicht der schönen Bedienung in sich zusammenfiel, sie sich dann abrupt abwandte und zum Tresen zurückeilte. Das kleine Wort «war» hatte sie gar nicht registriert.


  «Diese Zeichen, die Du auf Deinem Körper hast, das ist echte Magie, nicht wahr?» Liran wich ihrem Blick aus. Es sah einen Moment lang so aus, als versuche er selbst noch zu verstehen, was ihnen allen widerfuhr und in welchem Strudel sie steckten. Oder fragte er sich, was er Nilah anvertrauen konnte und was nicht? Lange starrte er auf seine Hände.


  «Ich habe es nicht gewusst», und bevor Nilah nachsetzen konnte, fuhr er schon fort. «Als ich wieder in diese Welt trat, übernahm der Instinkt zu schützen all mein Handeln. Erst danach brach die Magie sich Bahn. Deshalb verlor ich Dich auch aus den Augen. Ich war nicht darauf vorbereitet, dass in meinem Körper plötzlich noch andere Seelen waren, mit all ihren Sinnen und Gefühlen. Es war sehr schmerzhaft und verwirrend, das zu erfahren.»


  Nilah konnte nur zustimmend nicken.


  «Ich habe einen sehr alten Baum in mir, Akkosh ist sein Name. Er war, nein, er ist eine mächtige alte Eiche. Er war es, der den Dam ´Daru aufgehalten hat, sonst wäre ich tot. In diesem Baum wohnt eine Eule, auch sie ist in mir. Ihr Blick hat mich vorhin diesen Pfeil so genau schießen lassen. Ihren Namen verrät sie nicht. Und dann ist da noch Dahi.» Jetzt hielt Liran inne, und etwas in seinen Zügen veränderte sich. Nilah sah Trauer, tiefe unendliche Trauer. «Sie ist auch eine Wölfin. Sie war die Gefährtin von Ihad.»


  Mit einem Schlag wurde Nilah bewusst, dass vor ihr jemand saß, den es auf der ganzen weiten Welt kein zweites Mal geben würde. Die Szene im Garten kam ihr in den Sinn. Wie musste es sich anfühlen, wenn man einen Teil seiner Selbst gehen lassen musste. Und wie musste es sich erst anfühlen, wenn dieser jemand starb und jemand anderes in einem dann darum trauerte?


  «Als Du im Fieber lagst, da habe ich versucht, eines der Zeichen auf Deinem Arm zu berühren und ich … also mein Finger verschwand darin. Ich war nur neugierig, ich wollte nicht …»


  «Wasser», sagte Liran und lächelte. Tat er das, weil er ihre Neugier belächelte oder weil er es schon längst wusste, dass sie dieser nachgegeben hatte?


  «Die Druidin hat mir zwei sehr wichtige Elemente mit auf den Weg gegeben. Meinen Vater und meine Mutter.» Nilah hob die Augenbrauen. «Die erste wirkliche Erinnerung, die ich an meinen Vater habe, ist die des Feuers. An sein in flackernde Schatten getauchtes Gesicht, das die schönsten Geschichten erzählen konnte, die ich je gehört habe. Seine ruhige, raue Stimme erklingt noch heute in meinen Träumen. Und das Wasser … », doch dann schwieg Liran.


  «Wie kommt es, dass Du meine Sprache sprichst?»


  «Anscheinend war man sich nicht sicher, wieviel Zeit vergehen würde, deshalb, … auch das ist Magie, nehme ich an.»


  Nilah fiel wieder etwas ein. “Als ich in der Kirche ein paar Worte sagte, da habe ich offenbar einfach so gälisch gesprochen.”


  “Vielleicht funktioniert dieser Zauber in beide Richtungen?” Er zuckte mit den Schultern.


  Aber wieso habe ich dann seine Fieberworte nicht verstanden, fragte sie sich.


  Er sah zum Himmel hinauf und brummte etwas wie „kein verdammter Horizont“.


  Plötzlich erwachte etwas in Nilah. Die Frau, die Frau aus dem Fleet. Finde meinen Bruder, vertraue ihm! Mit stockenden Worten und nebligen Erinnerungen erzählte sie es Liran. Er hörte aufmerksam zu. Dabei sah er sie lange an. So lange, dass sie ihre Fingerspitzen kribbeln fühlte.


  «Das hat Magie so an sich. Verwirrend wie der Wind, scheu wie die Wölfe…»


  « … kaum erkannt, schon Erinnerung und dann nur noch Nebel!», schloss Nilah den Satz.


  Der Krieger nickte.


  «Doch je öfter Du ihr begegnest, desto mehr verschmilzt Du mit ihr!»


  Er schwieg.


  «Ich habe diesen Sunabru schon gesehen, oder?»


  «Ja, aber seine Magie ist wie verdunkelt, denn er will nicht, dass man sich an ihn erinnert, so bleibt er immer im Vorteil. Selbst mir fällt das schwer.»


  «Kann man ihn besiegen?»


  «Ja, einmal gelang es!»


  «Wer hat denn das geschafft?»


  «Ich!»


  Sie nippte an ihrem Tee, bezahlte wie in Trance. Dann gingen sie schweigend zur U-Bahn Station, zogen zwei Karten, gingen die lange Treppe hinauf und stellten sich zu den anderen Wartenden, die alle irgendwo hinsahen, nur um niemanden anderen ansehen zu müssen.


  Den kleinen, unschuldig aussehenden Jungen am Ende des Bahnsteigs bemerkten sie nicht. Zwischen zwei Erwachsenen und deren Tüten tragenden Armen stand er da und starrte sie an. Dass der kleine Kerl schon im Kaufhaus hinter ihnen auf der Rolltreppe gestanden hatte, hatten sie ebenfalls nicht bemerkt.


  


  «Darf ich Dich nun etwas fragen?» Der mit Karton und Noppenfolie verpackte Langbogen, den er fest in der Hand hielt, stand neben Liran, die kleinere Tüte mit den Pfeilen klemmte zwischen seinen Beinen. Nilah machte eine einladende Geste.


  «Was oder wer ist dieses Christus?»


  Nilah hatte es geahnt. Zweimal, oder waren es mehr gewesen, hatte sie diesen historischen Ausdruck benutzt, um dem Krieger klarzumachen, dass er nicht mehr in seiner eigenen Zeit war, sondern in einer gänzlich anderen. Jetzt kam sie ins Wanken. Sie war weder bibelfest noch hatte sie sich jemals für Religionen sonderlich interessiert. Ihre Meinung zu all dem war, dass sie keine Meinung dazu hatte. Nicht sehr hilfreich, wie sie nun feststellte.


  «Also, es gibt jetzt nur noch einen Gott. Damit meine ich, dass verschiedene Menschen zwar an verschiedene Götter glauben, aber eben nur noch an einen … bei den Hindus bin ich mir nicht sicher, ich glaube, die haben mehrere … aber egal. Es gibt die Christen, die glauben an Gott und seinen Sohn Jesus Christus, es gibt die Moslems, die glauben an Allah und seinen Propheten Mohammed, es gibt die Juden, die … keine Ahnung, es gibt die Buddhisten, die an Buddha glauben, und dann noch ein paar vielfache Verzweigungen rundherum. Also, ich denke, ich bin bei diesem Thema ein schlechter Ansprechpartner. Ich steige da auch nicht so richtig durch.»


  «Du weißt nicht einmal, wer Deine Götter sind?» Liran klang weder empört noch vorwurfsvoll, sondern eher überrascht.


  «Nicht so richtig», gab Nilah zähneknirschend zu. «Aber wir schlagen uns ziemlich effektiv und sehr engagiert die Köpfe deswegen ein. Nach dem Motto: Wer am Ende noch steht, hat Recht! Woran glaubst Du? Ich meine, was hast Du für Götter?»


  Eine Antwort darauf bekam sie nicht mehr, denn als die U-Bahn langsamer wurde und an der nächsten Station anhielt, stiegen ein paar sehr beängstigende Typen ein, und Nilah merkte, wie Liran neben ihr wieder zum Krieger erwachte.


  Wie hatte sie das vergessen können? Heute war Samstag und heute war Heimspiel. Der HSV gegen wen auch immer. Sie hätten viel früher nach Hause fahren sollen. Das waren keine Fans, das waren die, die auf die dritte Halbzeit erpicht waren. Wenn so richtig die Fetzen flogen. Ihre Kampfkleidung bestand aus viel zu engen Jeans, weiten Kapuzenshirts und Springerstiefeln, in denen wahrscheinlich ein ganzes Arsenal an Hieb-und Stichwaffen steckte. Doch zum ersten Mal hatte Nilah keine Angst um sich selbst, sondern um all jene, die darum herumstanden oder saßen. Denn neben ihr war jemand, der die Seele einer Wölfin, eines Baumes und einer Eule in sich trug. Sie fühlte, wie sich der Körper des Kriegers anspannte und er seine potentiellen Gegner dabei abschätzte wie niedere Beute.


  Verzweifelt legte sie eine Hand auf seinen Schenkel und flüsterte durch ihre Zähne: «Bitte nicht! Nicht hier, nicht jetzt!»


  Liran aber tat nichts, sagte nichts, er starrte nur. Schwankend fuhr der Wagen weiter, während er den teuer gekauften Bogen in der Hand hielt. Nur noch vier Stationen, dann waren sie hier ‘raus, aber Nilah konnte die Unruhe nicht vertreiben. Der Zug hielt an, die Türen öffneten sich zischend. Die vier Kerle amüsierten sich weiter über sich selbst, in dem sie sich gegenseitig zuprosteten und ganz genau wussten, dass sie allen anderen Angst einjagten. Allen, bis auf Liran.


  Nur noch drei Stationen. Bitte!


  An der nächsten Station stiegen auffallend viele Leute aus und recht wenige ein. Es gab einige, die lieber weitere zehn Minuten in Kauf nahmen, um auf die nächste Bahn zu warten, als sich zu diesen vier Gesellen zu stellen. Liran hatte mittlerweile ein süffisantes Lächeln im Gesicht, Nilah konnte sich keinen rechten Reim darauf machen.


  Nur noch zwei Stationen. Und dann passierte, was passieren musste. Es gab Ärger. Eine farbige Frau bugsierte mühevoll ihren Kinderwagen in das Abteil, und in diesem Moment sah Nilah die hasserfüllten Blicke der Kerle. Als dann noch, offensichtlich der Ehemann, mit einem weiteren Kind auf dem Arm und einem anderen an der Hand in den Wagen stieg, dauerte es nicht einmal mehr Sekunden, bis der Erste laut und unüberhörbar Scheiß Bananenfresser zischte. Seine Kumpels lachten dazu und musterten die Familie, die gerade ängstlich bemerkte, dass sie in die falsche U-Bahn gestiegen waren. Doch mit dem sperrigen Kinderwagen konnten sie keine Distanz zwischen sich und die Männer bringen. Die Frau sah aus, als flehe sie gerade sämtliche Schutzpatrone an, und der Mann wirkte fahrig, als habe man ihn in eine dunkle Gasse hineingeschubst. Fast wie einen Schild drückte er seine kleine Tochter an sich. Dann fingen die Affengeräusche an. Unter großem Gelächter machte einer der Männer seltsame Bewegungen, indem er seine Arme baumeln ließ und dabei grunzte. Ein anderer sagte: «Wie die scheiß Karnickel seid ihr.» Das Schlimmste dabei war, dass Nilah im Wagen einige Mienen sah, die wohl zu gern zugestimmt hätten. Sonst blieb jeder sitzen wo er war, starrte aus dem Fenster in den dunklen Tunnel, als gäbe es dort eine interessante Filmvorführung, und hielt die Klappe. Sie schämte sich. Da stand Liran auf.


  Es war nur eine Bewegung, aber jeder bekam sie mit. Die U-Bahn hielt, die Tür blieb geschlossen, denn niemand stieg ein oder aus. Alle starrten Liran an, der einfach nur dastand und die Vier ansah, als kenne er sie von irgendwo her. Sekundenlang herrschte Stille. Dann ruckte der Zug wieder an. Nilah blieb das Herz stehen. Aber nun setzte sich der Krieger wieder, als wäre nichts gewesen.


  «Was sollte das denn?», raunte sie.


  «Jetzt wissen sie, dass jemand hier ist, der keine Angst hat. Das kennen sie nicht. Und nun überlegen sie, was sie machen sollen. Sie überlegen, ob es das wert ist.»


  Bei jeder Silbe sah Liran weiter zu den Vieren hinüber, die nun ebenfalls zurückstarrten. Bei Zweien stellte Nilah deutliche Verunsicherung fest. Aber die beiden anderen schauten mit unverhohlener Verachtung zu ihnen herüber. Der Dritte brach bald ein, als er sich nervös und ein wenig zu hektisch über die Lippen fuhr. Dann starrten sich nur noch zwei Alphamännchen an, für die ein Zurückstecken undenkbar und ein Verlust der Ehre zu bedeuten schien. Nilah fing den Blick der dunkelhäutigen Frau auf, die Liran ansah, als wäre er aus einer anderen Welt. Wenn sie wüsste, wie sehr sie damit Recht hatte.


  Als der Zug langsamer wurde und Nilah aufstand, zitterten kurz ihre Knie. Vor ihr schritt Liran durch den Gang wie jemand, der auf ein Schlachtfeld trat. Der Blick des einen Hooligans wurde schmal. Alle anderen blieben sitzen. Liran stand plötzlich genau zwischen ihnen und wirkte wie aufgeladen. Er sprach den Unbeugsamen an. Der war sogar größer und breiter als Liran. Nilah fragte sich, warum der Kerl nicht einfach zuschlug? Die Bremsen der Bahn quietschten und instinktiv griff sie nach Lirans Hand und drückte sie so fest sie konnte.


  «Ich habe mir Dein Gesicht gemerkt», sagte Liran tonlos. Er nahm einen tiefen Atemzug und flüsterte etwas ins Gesicht des Mannes.


  Als Nilah sah, wie die blaue Farbe seiner Tattoos sich bis zu seinem Kinn hinaufschlang, über der Nase einen Bogen machte, dann über die Lippen zurückfloss und in den Zähnen verschwand, als sie sah, wie zwei tiefblaue Eckzähne plötzlich zu Reißzähnen wurden, in dem sie herunterwuchsen wie schmelzendes blaues Wachs, und das kehlige Knurren hörte, da wurde ihr angst und bange. Und das ging dem Kerl genauso. Er wurde leichenblass als der Zug anhielt, jemand drückte den Knopf, die Tür ging auf und Nilah und Liran traten – ebenso wie die dunkelhäutige Familie - ‘raus auf den Bahnsteig. Liran drehte sich um und sagte durch die sich wieder schließende Tür: «Ich weiß jetzt, wer Du bist!» Dann fuhr der Zug davon und verschwand scheppernd im Tunnel.


  Eine Zeit lang konnte Nilah nichts sagen, nichts fühlen, nicht einmal etwas denken. Dann bemerkte sie, dass sie noch immer Lirans Hand umklammert hielt und löste verblüfft ihren Griff.


  Liran drehte sich um und fragte die Frau, ob er ihr den Kinderwagen nach oben tragen dürfe. Sie lächelte und ihr Mann lachte nun auch. Nur die kleine Tochter, die noch immer auf dem Arm war, sah den Krieger an, als kenne sie ihn, aber das war nur ein kurzer Augenblick.


  «Niemand hat etwas dagegen getan», sagte Liran, als sie den Weg zurück zum Haus einschlugen.


  «Ja, ich weiß!», antwortete sie bitter. «So ist diese Welt leider nun ‘mal!


  


  Zu Hause wickelte Liran nasses Leder um die Pfeilspitzen. Wenn es trocknete, würde es stark und stramm um den Schaft liegen.


  Dies war eine Welt der Starre, so empfand er es. Diese Welt hatte keine Richtung, sondern nur noch ein Ziel. Und dieses Ziel hatte nicht einmal einen Namen.


  Wäre Ril in dieser U-Bahn gewesen, hätten dort vier tote Männer gelegen. Er vermisste sie so sehr, gerade jetzt. Ihre Wildheit und ihren Mut hätte er gut gebrauchen können.


  «Wie viel Zeit bleibt uns eigentlich noch?», fragte Nilah unvermittelt.


  Er sah auf. «Ein, vielleicht zwei Tage. Dies ist eine sehr große Stadt, voller fremder Gerüche. Und sie ist voller Wasser, was uns hilft.»


  «Warum?»


  «Wasser ist ein Leben spendendes Element. Es ist alt, sehr alt. Es steht im völligen Gegensatz zu dem, was die Schmerzbringer sind. Sie haben keine Angst davor, aber sie meiden es, wo sie können. Es sei denn, jemand zwingt sie ins Wasser. Dann überwinden sie selbst das. Aber versinken sie darin, verlieren sie ihre Magie.»


  Liran wickelte weiter und legte einen fertigen Pfeil beiseite.


  «Wir können noch immer fliehen. Ich könnte versuchen, Verbündete zu finden, auch wenn es lange her ist, dass ich auf welche zählen konnte.» Er wollte ihr Mut machen.


  Nilah nickte nur. Es war ein einsames Nicken, bei dem sich ihre Lippen verzogen und bitter lächelten.


  «Ja, abhauen, fliehen, sich aus dem Staub machen. Und dann? Ich weiß ja nicht einmal, warum dieser ganze Mist passiert!» Sie stand auf. «Was will dieser Sunabru eigentlich von mir? Was ist so wichtig, dass er tut, was er tut? Was ist so wichtig, dass Du hier bist?» Ihre Augen funkelten, ihr Körper spannte sich.


  Liran senkte verschämt den Blick, aber sein Herz schlug schneller. «Das kann ich Dir nicht sagen.»


  Jetzt baute sie sich vor ihm auf. Wütend. «Aha, Du kannst es also nicht sagen? Ich bin so wichtig, dass halb Irland verrückt spielt, dass man einen Leibwächter abkommandiert hat, der längst nicht mehr leben dürfte, und alles, was ich dazu höre ist: Das kann ich Dir nicht sagen? Scheiße, verdammt noch mal. Weißt Du eigentlich, was ich durchmache? Wie ich mich dabei fühle? Ich habe gerade ein paar hundert Euro dafür ausgegeben, damit Du irgendwelche Waffen bauen kannst, die Kreaturen töten können, von denen ich noch nie gehört habe und die es nicht einmal geben dürfte. Ich denke, Du bist mein Anam Ċara. Die lügen nicht, die erzählen ihrem Seelenfreund alles!»


  Liran erhob sich ebenfalls. Fest sah er ihr in die Augen. Er verstand den Zorn der Verzweiflung darin, der fürchterlich an ihr zerren musste. Aber er durfte es nicht sagen. Noch nicht!


  «Es tut mir leid, Nilah.» Er setzte sich wieder.


  


  Dass er ihren Namen immer vollständig aussprach und das von Anfang an, das beeindruckte sie schon die ganze Zeit, und Nilah fühlte, dass ihre Wut sich auflöste wie Nebel in der Sonne. Doch dann war sie darüber wütend, dass ihr Zorn so schnell verflog, nur weil jemand ihren Namen endlich so benutzte, wie man es tun sollte. Sie musste es sich eingestehen, er brachte sie verdammt noch eins fürchterlich durcheinander. Etwas, das sie nicht im Geringsten unter Kontrolle hatte, zog sie an, und Nilah hasste es, wenn sie etwas nicht selbst beeinflussen konnte. Es war ein Gefühl des Ausgeliefertseins, als würde ihr Körper einfach machen, wonach ihm der Sinn stand. Ein Eigenleben, das Nilah nicht dulden konnte, aber gegen das sie machtlos war. Ständig musste sie ihn ansehen. Sie tat es dann am intensivsten, wenn sie davon überzeugt war, dass er es nicht merkt. Wenn er woanders hinsah, ihr den Rücken zudrehte oder gar schlief. Das Schlimmste aber war, dass er so gut roch, dass sich ihr Körper dabei wie ein Junkie benahm. Als würde alles in ihrem Körper für ein paar Sekunden loslassen und in etwas anderes hineinfallen. Es war wie ein Kick. Es dauerte nur kurz, und es war jedes Mal wie ein Rausch.


  Ein sehr lebhafter Gedanke brach sich plötzlich Bahn. Nilah sah, wie Liran den nächsten Pfeil in die Hände nahm. Ihr Herz schlug so wild, dass sie es bis in ihren Kopf spürte und da war noch mehr.


  Nein, das durfte nicht sein. Alles, nur nicht das! Das war sicher so etwas wie das Stockholm-Syndrom. Man kam genau den Menschen zu nahe, entwickelte sogar tiefe Sympathie zu ihnen, die in Extremsituationen einfach bei einem waren. Sie hatte irgendwann einen Film darüber gesehen. Da liebten Entführungsopfer sogar irgendwann ihre Entführer. War das hier nicht ähnlich? Liran war in einer extremen, sehr gefährlichen Situation an ihrer Seite. Fühlte sie sich allein deshalb zu ihm hingezogen, weil er ihr so selbstverständlich beistand? Und weil er auch noch eine bizarre Figur war? Eine, die es in ihrer Welt nicht gab? War sie etwa dabei, sich in ein kompliziertes psychologisches Phänomen zu verlieben?


  Nur eines brachte ihre Gedanken ins Stocken. Es waren nur zwei Wörter, zusammen ausgesprochen, eine Bezeichnung, und doch konnte sie nicht mehr davon lassen: Anam Ċara - Seelenfreund.


  Sie erwiderte nichts auf seine Entschuldigung. Sie konnte nichts erwidern.


  


  


  Entfesselt


  [image: ]


  Eine dunkle Wolkenbank zog über Hamburg. Es war, als würde man einen schwarzviolett gefärbten Deckel über einen riesigen summenden Sarg schieben, und auf einmal fiel ein erstickender grauweißer Schneeregen vom Himmel.


  Nilah konnte nichts essen, während Liran wie ein Schaufelbagger ihre Bratlinge in sich hineinstopfte und zwischen dem Kauen anerkennend nickte. Das verstörende Kribbeln in ihrem Bauch wollte nicht aufhören. Sie glaubte daran zu verzweifeln, weil es keinen Ort gab, an dem sie sich davor verstecken konnte.


  Als Liran sie fragte, ob sie denn gar nichts essen wolle, und hinzufügte, dass es wichtig sei, weil es einem die Kraft gebe, die man brauche, um gewissen Dingen gegenüberzutreten, da schüttelte sie den Kopf und ging unter einem gemurmelten Vorwand ‘rauf in ihr Zimmer.


  Ihre Hände zitterten. Alles im Raum wirkte, als würde nichts davon mehr ihr gehören. Seufzend setzte sie sich auf ihr Bett und sah aus dem Fenster. Ihr Leben war im Eimer. Genau so fühlte es sich an. Nichts war mehr an seinem Platz, alles war in einem Strudel, rauschte durch ihre Finger, und so oft sie auch die Faust schloss, um alles festzuhalten, all das Leben, das sie kannte, entglitt es ihr nur noch schneller. Was sollte sie nur tun? Was konnte sie tun? Die Welt würde nicht anhalten, nur weil ihr schwindelig davon wurde. Nilah ließ sich nach hinten fallen und starrte eine Weile an die Decke, dann drehte sie sich zur Seite und versuchte, auf ihrer Hand eine Antwort zu finden. Doch da war keine. Stattdessen beruhigte sich ihr Herz wie auf ein unhörbares Kommando. Sie strich über die Decke. Schlafen. Träumen. Und plötzlich wusste sie, was sie so beruhigte. Hier hatte er gelegen, war zwischen Leben und Tod gefangen gewesen, und trotz allem roch ihre Decke und Kissen nach ihm wie ein Lächeln, das man ganz tief im Bauch spürte. Wie einen Körper drückte sie das Kissen an ihr Gesicht und atmete ganz tief ein.


  «Alles in Ordnung?»


  Erschrocken fuhr sie hoch. Liran stand in der Tür und sah sie beunruhigt an. Nilah merkte, wie sich schreckliche Hitze in ihrem Kopf ausbreitete. Oh, Himmel, wie peinlich, dachte sie und setzte sich mit gespielter Ruhe auf.


  «Ja! Ja, alles klar. Ich wollte nur einen Moment für mich haben», stammelte sie und stand auf, um ein paar Sachen auf ihrem Schreibtisch zu ordnen. Sie schob ein paar Dinge von links nach rechts, von hier nach dort, und dann sah sie es. Ein Infozettel der Schule lugte unter ein paar anderen hervor. Es brauchte einen langen Augenblick, bis ihr klar wurde, was dort lag. Die Lösung!


  «Du sagtest, dass Du Waffen brauchst, die alt sind? Die schon einmal getötet haben?» Sie drehte sich um und hielt triumphierend das Blatt in der Hand. «Ich weiß jetzt, wo wir welche finden!»


  


  Liran ließ es sich erklären, auch wenn er den hastigen Worten kaum folgen konnte, so

  aufgeregt war Nilah. Sie saßen im Wohnzimmer.


  Vor zwei Monaten war sie mit ihrer Klasse und der dazugehörigen Geschichtslehrerin ins Museum für Völkerkunde gegangen. Kunst und Krieg! Die zwei Gesichter aus dem Reich der Mitte! war das Motto der Wanderausstellung gewesen. Sie beschrieb viele Dinge, die sie dort gesehen hatte, das meiste davon wie jemand, der sich nicht entschließen konnte, wo Anfang oder Mitte der Geschichte sein sollte. So war alles sehr sprunghaft und verwirrend. Etwas in ihm nahm ganz leise und langsam Abstand. Wie hatte er sich so unbedacht benehmen können? Sie hatte das Kissen an sich gedrückt wie … Hatte er keine Augen im Kopf, keinen klaren Menschenverstand mehr? Sie war noch ein Kind, bei den Narben des Mondes. Auch wenn ihre Augen so alt wie die Zeit schienen, letztendlich waren es ihre Gefühle, Gedanken und Worte, die das wahre, das wirkliche Wesen zeigten. Im Stillen schallt er sich einen Narren, versuchte, sich zu besinnen. Und Ril war hier gewesen? Wie? Warum? Du fehlst mir so sehr! Aber wenn jemand dem Tod ins Gesicht spucken konnte, dann seine Schwester. Seltsam war es dennoch. Er blinzelte sich aus dem Augenblick heraus, versuchte wieder aufmerksam zuzuhören und räusperte sich.


  «… berühmte Krieger waren das, und sie hatten wunderschöne Schwerter. Ich glaube, dass sie alt genug sind, um Dir helfen zu können! Weißt Du, China ist eine der ältesten Kulturen.»


  «Kann ich diese Schwerter sehen?» Seine Stimme klang reserviert genug, um Nilah stutzen zu lassen. Warum war er jetzt mürrisch?


  «Das ist nicht so einfach», entgegnete sie, «die haben jetzt nämlich geschlossen.»


  Liran spürte plötzlich, wie sich sein ganzer Körper ausdehnte, wie die Wurzeln von Akkosh sich unter seiner Haut bewegten und ein Rauschen in ihm flüsterte. Dann witterte er sie.


  «Raus hier, sofort!» knurrte er mit rauer Stimme. Nilah starrte ihn an.


  Es hörte sich an, als würde in der Ferne ein dicker Zweig zerbrechen. Dann erfolgte ein schriller Schrei, der Nilah «Oh, mein Gott» hauchen ließ. Liran wandte sich um, ergriff den Bogen, die Pfeile und alles andere, schob seelenruhig die Terrassentür auf. Im selben Moment klackte das Haustürschloss und ihr Vater kam herein. Neben ihm, im Flur, stand ein kleiner Junge von vielleicht zehn oder elf Jahren und lächelte sie an. Se brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es der Junge von Oma Eddas Totenfeier war. Totale Verwirrung lähmte all ihre Gedanken, als ein weiterer Schrei sie in die Wirklichkeit zurückholte.


  Sie stand wie angewurzelt im Wohnzimmer. Eine Gänsehaut krabbelte über ihren ganzen Körper. Liran stand neben dem Pool und sie sah, wie einer der weiß gestrichenen Pfeile in die Dunkelheit davonflog. Bruchteile später wurde etwas dunkel Geschecktes kreischend von der Wucht des Aufpralls nach hinten gerissen und gegen einen Baum geschleudert. Nilah konnte sich nicht rühren, wie vor Tagen am Steinkreis. Ihre Beine, ihre Arme, alles war erstarrt. Erneut zischte ein Pfeil von der Sehne und verschwand, einem hellen Blitz gleich, zwischen den grauen Stämmen des Parks. Wieder hörte man ein wildes Kreischen, Äste und Zweige brachen. Wie hypnotisiert stand sie da und schaute dieser unfassbaren Gewalt zu. Dann ließ der Krieger den Bogen fallen und nahm die selbst gebauten Äxte in beide Hände. Er rief etwas in den Wald und die Antwort war nur lautes hohes Klacken, als würde man trockene Hölzer schnell aufeinander schlagen.


  Plötzlich stand ihr Vater neben ihr und packte sie, während der kleine Junge neben ihm voller Angst jammerte. Er sah hübsch aus, nur seine Augen …


  «Um Himmelswillen!», rief ihr Vater. Ihr Blick folgte seiner Stimme. Gemeinsam sahen sie, wie sich langsam eine riesige aus Brettern genagelte Planke, die zuvor von Seilen gehalten wurde, nach unten neigte, fiel und sich dann krachend über das gesamte Fleet legte. Wasser peitschte in die Höhe und die Planke rasierte einen kleineren Baum auf einer Seite ab. Laub wirbelte in der Luft. Das Wesen, das auf die Planke sprang, schien direkt aus der Hölle zu kommen. Groß, dünn und diese Knie … Sie knickten in die falsche Richtung ein. Mit komisch abgehackten Schritten, als würde es auf schiefen Stelzen gehen, rannte es mit wenigen schnellen Sätzen über die schmale Brücke und somit über das Wasser. Als Liran ihm entgegenging, schrie Nilah «Neeiinn!» Da drehte er sich für einen Moment erschrocken um, sah sie alle dort stehen und brüllte zurück, als auch schon etwas auf ihn niedersauste, das wie ein langes gebogenes Schwert aussah. Doch Liran tauchte federleicht unter dem Schlag hinweg. Und jetzt verstand Nilah, was diese wellenförmigen Zeichen in ihm wirkten. Der Krieger bewegte sich fließend, er bewegte sich wie Wasser. Er war Wasser!


  Der Schmerzbringer taumelte von der Wucht seines Schlages nach vorn. Liran umging ihn wie ein Tänzer und hieb ihm die Steinaxt in den Rücken. Der Angreifer ging winselnd in die Knie. Ohne hinzusehen ließ Liran die zweite Axt in seinen Kopf sausen, worauf der Körper des Schmerzbringers in einer Wolke aus Ästen, Häuten, Schnüren und grauer Asche zerbarst. Nilah stockte der Atem.


  Zwei weitere Angreifer setzten über die Planke und sie sah, wie Liran dem einen etwas in die Brust warf und der Schmerzbringer Asche spritzend in das Fleet fiel. Nun zog ihr Vater sie gewaltsam fort. Sie mussten weg. Würde es zum Kampf kommen, hatte Liran mit ihnen abgemacht, sollten die beiden auf dem schnellsten Weg das Haus verlassen und sich in Sicherheit bringen. Er würde sie finden. Er würde sie überall finden.


  «Wir müssen sofort hier ‘raus!», rief ihr Vater jetzt und riss sie mit sich. Der kleine Junge lief mit ihnen. Daan nahm den Autoschlüssel in die Hand.


  Nilah wusste, dass Liran es so gewollt hatte, und doch fühlte sie einen tiefen Verrat in sich. Sie ließen ihn allein dort draußen. Allein mit diesen entsetzlichen Kreaturen. Als sie die Haustür öffnen wollten, prallte etwas mit ungeheurer Wucht dagegen, so dass die Tür in den Angeln erzitterte. Dann zersprang klirrend ein Fenster in der Küche neben ihnen, Scherben wurden über die Fliesen bis in den Flur geschleudert. Hölzernes Klackern erklang. Aber noch stieg kein Wesen ein. Es schien vor etwas Respekt zu haben.


  «Sie denken, das durchsichtige Zeug ist aus Wasser», sagte der Junge auf einmal. Nilah blickte ihn fragend an. Er hatte eine schöne klare und sanfte Stimme. Doch der nächste Aufprall gegen die Tür ließ sie alle zusammenzucken. Ihr Vater nahm nun seinen Speer, den Liran ihm gemacht hatte. Ein gerader langer Ast aus dem Park, an dessen Ende eine gut fünfzehn Zentimeter lange Steinklinge befestigt war. Mit diesem Ding in der Hand machte er ein paar unsichere Schritte Richtung Küche. Glas knirschte unter seinen Schuhen. Nilah und der Junge stemmten sich gegen die Tür. Wenn Liran dort draußen verletzt oder gar getötet wurde, dann waren auch sie schon so gut wie tot. Nilah wollte nicht sterben. Wie ein belebender Atemzug rauschte ihr dieses Gefühl durch den ganzen Körper. Ich will nicht sterben!


  Mit allem Mut schaute sie durch den Türspion. Verschwommen sah sie die Einfahrt. Zwei große längliche Schatten huschten staksig über den Kies. Sie hörte die Scherben in der Küche brechen. Ihr Vater stand jetzt im Türrahmen und steckte langsam den Kopf in den dämmrigen Raum. Nilah sah wieder durch den Spion, und plötzlich kam etwas die Treppe hoch. Die Linse verzerrte das Bild. Es war, als schlage sie jemand fest mit der Faust gegen die Brust. Die Angst war gigantisch. Die Gewalt, die dieses Wesen ausstrahlte, drückte sich förmlich in ihr Herz. Es wirkte klapprig, als hätte man über ein geflochtenes Holzgestell eine beigegrüne fleckige Haut straff gespannt, mit schiefen, krummen Rippen. Nilah erinnerte sich, dass der Krieger gesagt hatte, sie seien aus einem heiligen Hain gemacht worden. Vorsichtig kam es die Treppe hoch und starrte böse die Leuchte an, die per Bewegungsmelder immer dann anging, wenn sich ihr jemand näherte. Klackernd und schnuppernd hob das Wesen den Arm, dann schlug es danach und tauchte die Einfahrt wieder in Dunkelheit. Keine Sekunde später warf es sich erneut gegen die Tür, und irgendetwas brach gleichzeitig mit Getöse durch den Rest des Küchenfensters. Ihr Vater brüllte, man hörte das Quietschen, als der massive Tisch über die Fliesen geschoben wurde. Sachen polterten zu Boden, Porzellan zersprang. Das Klackern war ohrenbetäubend, und mit der Angst schrie in Nilah nur noch ein einziger losgelöster Gedanke: Nicht mein Papa! Wieder polterte es gegen die Tür, Tränen rannen ihr über die Wangen … dann war plötzlich alles still.


  Am ganzen Körper bebend sah Nilah durch den Türspion. Nichts. Sie lief in die Küche. Alles lag durcheinander. Ihr Vater lag am Boden, der Speer zitterte in seinen Händen. Er war mit Asche bedeckt. Ein paar Tränen wuschen helle Streifen auf sein Gesicht. Heulend fiel Nilah auf die Knie und umarmte ihn mit all der Kraft, zu der sie noch fähig war.


  «Ich habe es getötet», stammelte ihr Vater und blickte dabei auf die Speerspitze hinab. «Grundgütiger, ich habe es getötet…», jetzt konnte auch er nicht mehr. Er ließ den Speer fallen und schlang seine Arme um sie.


  «Sie sind weg, Papa. Ich glaube, sie sind weg!» Nilah wollte ihn nie wieder loslassen. Er war alles, was sie noch hatte. Er war ihr Vater!


  «Was ist mit Liran?», flüsterte er.


  


  Der Garten war leer und dunkel. Die Wesen hatten auch hier die Laternen zerschlagen. Nilah musste sich an ihrem Vater festhalten, damit ihr nicht die Beine wegsackten. Der kleine Junge blieb im Wohnzimmer stehen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein undefinierbarer Ausdruck.


  Der Schneeregen hatte aufgehört. Auch draußen herrschte eine Stille, die man beinahe greifen konnte. Überall lagen Aschereste und verstreute Äste auf dem Rasen, sogar an der Wand des Schuppens, als wäre dort der graue Abdruck einer der Kreaturen festgenagelt worden. Es war das Schrecklichste, was Nilah je gesehen hatte. Sie wollte gerade Lirans Namen rufen, als es im Park gegenüber raschelte. Der Krieger trat zwischen den Bäumen hervor und stieg über die Planke. Er zog etwas hinter sich her, kam auf sie zu und ließ einen Schmerzbringer wie eine erlegte Beute ins Gras fallen.


  Nilah erblickte einen anderen Menschen. Schweißverklebt hingen ihm die langen, schwarzen Haare im Gesicht. Seine Augen funkelten wie kaltes Feuer. Der Pullover war vollkommen zerrissen und hing nur noch am Gürtel. Auf dem freien Oberkörper pulsierten noch immer die Tätowierungen. Die Wasser-und Feuerzeichen wanderten wie ruhelos umher. Hier und da drückte sich der Baum durch die Haut und hinterließ ein Muster aus blauer Rinde darauf. Aus den Schulterblättern zuckten blaue Federn hervor und verschwanden sofort wieder. Nilah begriff wohl zum ersten Mal wirklich, wer da vor ihr stand. Sie hatte ihn umarmen wollen. Sie hatte ihm danken wollen, doch nun ging etwas in ihr ganz leise und langsam auf Abstand. Dieser Mann tötete, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Angefüllt mit Magie. Und im Moment sah es aus, als mache ihm das sogar Spaß. Muskeln und Blut.


  «Ihr solltet nicht hier sein», sagte Liran kalt. Nilah konnte nichts antworten. Der Ausdruck in seinen Augen war wild, ungezügelt.


  «Sie waren schon an der Tür, als wir fliehen wollten», entgegnete Daan stattdessen. «Bist Du o.k.?»


  Liran legte den Bogen und die wieder eingesammelten Pfeile nieder. An dreien fehlten die Spitzen. Dann nickte er. «Das waren nur Kundschafter. Die hatten nicht ‘mal ihre Dam ´Daru dabei. Sie sollten nur die Lage ausspähen, aber dann konnten sie sich nicht zusammenreißen. Ich habe neun erwischt, und wie ich sehe», der Krieger deutete auf Nilahs Vater, «Du auch einen! Sehr gut!»


  Neun! Nilah wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte. Da rührte sich der am Boden liegende Schmerzbringer. Sofort packte Liran ihn, schloss eine Hand um seine knöchrige Kehle, zog ihn hoch und setzte ihm mit der anderen Hand eine Steinklinge an die Brust.


  Jetzt, da Nilah und ihr Vater einen Schmerzbringer aus der Nähe sahen, wichen beide einen Schritt zurück. Wie eine Mischung aus verwitterten Ästen, an denen die Rinde sich ablöste und verschiedenen Häuten, die aus allem möglichen bestehen mochten, stand er da. Nilah hatte das klamme Gefühl, dass es teilweise menschliche Haut war. Der schmale Körper schien daraus geflochten zu sein. Die Beine dürr, fast sehnig, und die Kniegelenke zeigten nach hinten statt nach vorn, was ihn wie in einem ständig verharrenden Sprung aussehen ließ. Alles daran wirkte verwest und falsch. Die Augen lagen tief in den Höhlen des deformierten Kopfes, und sie waren eckig. Wie längliche Schießscharten, sie hatten jeweils vier ovale, grüne Pupillen, die sich in verschiedene Richtungen bewegen konnten und es auch taten. Keine Ohren und die Finger mehr wie Krallen, die krampfhaft geballt waren. Die Kreatur wirkte besessen und verschlagen. Doch dann trat Nilah vor, angetrieben von etwas, dass sie unbedingt wissen musste:«Was wollt Ihr von mir?» Sie zuckte zusammen, als das Wesen ihr seinen Kopf zuwandte. Ein höhnisches Grinsen entblößte eckige, rote Zähne, die wie die eines Hais aussahen. Nilah wurde übel. Keine Antwort, nur Grinsen. Ohne Vorwarnung hieb Liran dem Ding eine Faust in die Rippen und zerrte es zum Pool. Zuerst veränderte sich die Miene des Schmerzbringers nicht, aber als er merkte, wie nah sie dem Wasser kamen, zuckten seine Pupillen immer heftiger hin und her. Als sie am Rand des Beckens ankamen, zog Liran es wieder auf die Beine. Nilah konnte die blaue Farbe auf seinen Armen schimmern sehen.


  «Wo ist der Rest Deiner verfluchten Brut?», zischte der Krieger. Der Schmerzbringer zappelte aufgeregt mit den Füßen, um Halt zu finden. Erst jetzt sah Nilah, dass es große, breite Hufe waren.


  «Warum soll ich sterben?», brüllte Nilah plötzlich.


  Der Schmerzbringer war kaum zu verstehen. Die kehligen Worte waren zwischen dem Klackern kaum als Spache zu erkennen. Er lachte jetzt, jedenfalls hörte es sich so an.


  «Nicht Du! Er!» verstand sie, und die Kreatur deutete mit einem kurzen Rucken seines Kopfes auf Liran.


  «Wo ist der Rest von Euch? Wie weit entfernt?» Die Stimme des Kriegers war ganz ruhig geworden. Nilah überlief ein Schauer. Keine Antwort. Es öffnete seine Krallenhände und schloss sie wieder. Ohne ein weiteres Wort stach Liran zu, stieß dabei die Kreatur ins Wasser, drehte sich um und ging Richtung Haus. Nilah schlug die Hand vor den Mund. Sie sah die entsetzte Fratze fallen, mit den Armen rudern und wie die Krallen sich noch festzuhalten versuchten. Dann schlug es in das dunkle Wasser des Pools, sank wie ein Stein und eine Sekunde später tauchte eine Blase aus Ästen und grauer Asche auf und trieb auf den schwappenden Wellen. Einen Moment stand sie ungläubig da, dann drehte sie sich um, holte mit schnellen Schritten den Krieger ein, fasste ihn am Arm und zog ihn herum.


  «Was sollte das?», rief sie.


  «Er war ein Schmerzbringer! Er hätte nichts gesagt, nichts verraten! Tot ist er mehr wert! Schlimm genug, dass einer entkommen konnte.»


  Urplötzlich war aus seinem Blick aller Zorn verschwunden. Stattdessen lag eine tiefe Traurigkeit darin. Etwas, das sagte, es habe keine Lust mehr, in dieser nicht enden wollenden Spirale zu stecken, dass er wieder zurück nach Hause wollte. All jenes, was Nilah noch auf der Zunge lag, löste sich auf, und sie ließ es geschehen. Jetzt spürte auch sie, wie das viele Adrenalin sie erschöpft hatte. Sie seufzte tief, und dann gingen sie gemeinsam ins Haus. Ihr Vater nahm den Bogen und die Pfeile auf und folgte ihnen.


  Sie würde nie wieder in diesem Pool baden können, dachte Nilah betrübt.


  


  Sie saßen alle erschöpft da. Nilah fragte sich, wann die Polizei endlich auftauchen würde. Der Lärm war infernalisch gewesen. Irgendeiner der Nachbarn musste doch Alarm geschlagen haben. Doch kein Wagen fuhr vor, keine Polizisten mit dunkelblauen Uniformen standen vor der Tür und sagten, sie wären benachrichtigt worden und hätten jetzt gerne eine plausible Erklärung. Es passierte gar nichts. Und als Nilah das ansprach, sagte ihr Vater nur, dass die Rothmanns von nebenan im Urlaub seien. Mohamed sei anscheinend ebenfalls unterwegs. Sie hatten Glück gehabt.


  «Und danke, dass Du das Ding vor der Haustür erwischt hast», schnaufte Nilah und erntete dafür einen fragenden Blick von Liran, als er müde den Kopf hob. Sie schilderte ihm kurz, was sie durch den Spion gesehen hatte.


  Liran stand sofort auf, ging zur Tür, öffnete sie und sah sich angestrengt die Treppe an. Die beiden traten hinter ihn. Nilah merkte, wie sich der Krieger erneut anspannte. Die Zeichnungen auf seiner Haut bewegten sich nicht mehr, das Schimmern war zur Ruhe gekommen. Aber jetzt schien er sie innerlich zu benutzen. Er schloss die Augen, legte den Kopf schief und drehte ihn bedächtig hin und her. Sanft zog er die Luft ein und spitzte förmlich seine Ohren. Er machte ein paar Schritte auf die Auffahrt. Links und rechts beäugte er die hohen Hecken, dann kam er zurück.


  «Das war ich nicht! Die Asche ist eindeutig von einem Schmerzbringer. Nur getötet hat ihn jemand anderes.» Eine Zeit lang hing diese Erkenntnis im Flur und rief Stirnrunzeln hervor.


  «Wo ist eigentlich dieser Junge abgeblieben?», fragteDaan in die Stille. Liran riss die Augen auf.


  «Welcher Junge?»


  «Als ich nach Hause kam, stand da ein kleiner Junge. Er wollte unbedingt mit Nili reden, es sei sehr wichtig. Niklas hieß er, ja. Es würde um die Schule gehen, hat er gesagt.» Nilahs Vater mochte es nicht, sich rechtfertigen zu müssen. «Er sah völlig harmlos aus, ehrlich!»


  Der Krieger trat ins Wohnzimmer. Wieder legte er den Kopf schief. Wie ein Wolf.


  «Komm ‘raus, Rätselfinder!», rief er laut.


  «Rätsel was …», fragten Nilah und ihr Vater fast gleichzeitig, als die Tür zum Arbeitszimmer leise knarrte und der Junge vorsichtig auf die Schwelle trat. Ein kleiner, süßer Kerl mit flachsblonden Haaren und einem Lächeln, das für jede Spendensammlung wie geschaffen war. Zögernd machte er einen Schritt ins Zimmer, aber er schien auf der Hut und behielt ausschließlich Liran im Auge. Ein orangefarbenes Glitzern huschte durch seine Pupillen.


  Der Krieger bewegte sich mit solcher Geschwindigkeit und so abrupt, dass keiner im Raum, der Junge eingeschlossen, reagieren konnte. Mit drei weiten Schritten war er bei ihm. Der Junge wollte noch schnell die Tür zuschlagen, aber Liran griff blitzschnell durch den sich schließenden Spalt und packte ihn. Plötzlich keifte der Kleine in einer Sprache, die Nilah noch nie gehört hatte. Sie war viel zu überrascht, um etwas zu sagen. Der Krieger hob den Jungen am Kragen hoch wie einen leeren Rucksack und donnerte ihn, mit dem Gesicht voran, gegen den Türrahmen. Nilah zuckte zusammen, als sie den dumpfen Aufprall hörte, und sah, wie der Junge zu Boden fiel und sich vor Schmerzen krümmte. Das war zu viel. Schmerzbringer töten, das ja, aber ein Kind misshandeln, das ging eindeutig zu weit.


  «Aufhören!», schrie sie und lief zu dem kleinen Kerl, doch Liran hielt sie mit ausgestrecktem Arm davon ab, zu ihm zu gelangen. Stattdessen trat er dem Jungen auch noch in die Seite, und Nilah kochte vor Wut.


  «Na los, Du kleine Ratte», knurrte der Krieger und deutete einen nächsten Tritt an, als aus dem kleinen, süßen Jungen plötzlich etwas anderes wurde. Nilah blieb ihr wütender Schrei im Halse stecken. Alles veränderte sich an dem Jungen. Die Kleidung verschmolz, die Haut verfärbte sich, die Gliedmaßen nahmen andere Formen an, und dann lag da etwas auf dem Fußboden, hielt sich mit den dunklen schmalen Händen eine lange abgeknickte Nase und fluchte etwas, das wie: «Die ist gebrochen, Du verdammter Fian!» klang. Seine Augen glühten jetzt vollkommen orange.


  


  Nilah wusste nicht, was da vor ihr saß. Es sah aus wie eine Mutation aus der Muppet-Show. Am ehesten fiel ihr dazu Gonzo ein, und da musste sie unwillkürlich lächeln, auch wenn das der Situation eigentlich nicht angemessen war. Auf dem eher kleinen Kopf hockte eine dunkle Pudelmütze, er hatte mindestens drei Lagen zu große T-Shirts an, einen BH als Gürtel um eine Sporthose gewickelt und mehr als vier Paar Socken an den Füßen, aber keine Schuhe. Anscheinend hatte der Kerl irgendeine Wäscheleine geplündert. Er war klein und drahtig, mit olivfarbener Haut, mit langen, schmalen Fingern und einem spöttischen Schmollmund.


  Liran war oben, während ihr Vater mit dem Speer auf den kleinen Kerl zielte. Liran hatte ihm eingeschärft, dass dieses ungewöhnliche Wesen seine Gestalt verändern konnte und dass er es nicht unterschätzen sollte. Er sei ein Handlanger A`kir Sunabrus, Es sei sehr wahrscheinlich, dass er dafür verantwortlich war, dass die Schmerzbringer so schnell herausgefunden hatten, wo Nilah und er sich befanden. «Wenn er sich bewegt, ramm ihm das ins Bein!»


  «Hast Du einen Namen?», fragte Nilah und beugte sich vor.


  «Ich hab Hunger. Hast Du Obst!», kam es zurück. Der Rätselfinder schielte abwechselnd zu ihr und ihrem Vater. Nilah stand auf und ging in die zerstörte Küche. Neben dem Kühlschrank fand sie noch eine Banane, und auf dem Fußboden lagen zwischen den Scherben noch ein paar Äpfel. Sie hielt sie unter den Wasserhahn und ging zurück.


  Die lange geknickte Nase schnupperte kurz an der gelben Frucht. Sofort aß er sie, mit Schale, Stück für Stück, wie ein Feinschmecker. Wieder musste Nilah schmunzeln.


  «Tok!», murmelte er dann zwischen zwei Bissen. «Mein Name ist Tok.»


  Liran kam zurück. Seine Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, und er steckte in einem himmelblauen, dicken Wollpullover ihres Vaters. Er setzte sich neben sie und sah Tok abschätzend an.


  «Wo sind die anderen?» fragte er kühl, aber beherrscht.


  Der Rätselfinder sah auf, als hätte er gar nicht bemerkt, dass Liran in den Raum gekommen war, und in seinem Blick schien etwas vorzugehen. Etwas, das nur zwischen ihnen beiden stand.


  «Sie liegen im Hafen. Es ist nicht leicht für sie. Die Stadt ist voller Wasser. Aber da Du jetzt ihre Vorhut aufgemischt hast, werden sie nicht lange zögern, die nächste Rotte loszuschicken. Und die werden ihre Dam ´Daru diesmal nicht vergessen.» Ein Grinsen flog über seinen mit Bananenresten verschmierten Mund.


  «Ohne Dich wüssten sie nicht einmal, wo wir sind», fuhr Liran ihn an.


  Tok kicherte und räkelte sich. Offenbar schätzte er bequemes Mobiliar, denn er piekte anerkennend ins weiche Polster.


  «Was glaubst Du, wozu der Einzige fähig ist? Es ist Deine Schuld, dass er weiß, wo sich das Mädchen befindet, dass seine Schmerzbringer jetzt im Hafen liegen und gierig die Zähne wetzen, nicht meine.»


  «Was soll das heißen?», fragte Nilah, die sich nicht vorstellen konnte, dass ausgerechnet ihr Beschützer dafür verantwortlich sein sollte. Tok ließ sie warten. Er betastete den Apfel, als wolle er feststellen, ob dieser auch frisch war. Dann biss er hinein und lächelte wieder.


  «Dein glorreicher Held hat schon seinen Dolch bei den Erdtrollen liegen lassen und dass er hier mit ein paar alten Steinen kämpft und nicht mit seinem Schwert, sagt mir, dass er auch das auf der Insel verloren hat. Das bedeutet, der Einzige hat es nun, und dies wiederum bedeutet, dass er mittels seiner magischen Fähigkeiten der Aura des Schwertes gefolgt ist. Immerhin kennen sich die beiden und haben noch eine alte Rechnung offen.» Tok schmunzelte vergnügt.


  Liran stand auf, der Rätselfinder rutschte etwas tiefer in den Sessel und sah bittend zu Nilah, doch die sagte nichts.


  «Das Gleiche könnte man über uns beide auch sagen, Rätselfinder.» Der Krieger hatte ganz ruhig gesprochen, ohne jegliche Bedrohung, aber genau darin lag sie.


  Tok blinzelte ein paar Mal nervös, und es schien, dass er sehr schnell einige Ereignisse im Kopf überschlug, um dann zu einem Ergebnis zu kommen. Plötzlich sah er Liran wesentlich freundlicher an und schwieg vielsagend.


  Liran setzte sich wieder. «Es stimmt, ich habe meine Waffen zurücklassen müssen. Wenn Sunabru dadurch mich und somit auch Dich, Nilah, gefunden hat, so tut es mir leid.»


  Tok grinste und schien sich einen Kommentar verkneifen zu müssen.


  «Was willst Du hier?», fragte der Krieger nun mit rauer Stimme und räusperte sich.


  «Ich will mit ihr reden», kam die Antwort. Er zeigte auf Nilah. «Allein.»


  «Vergiss es, Rätselfinder, Du hast schon einmal versucht …», er brach ab.


  Nilah war der unvollendete Satz aufgefallen. Sie fragte sich, was da zwischen den beiden ablief. Eine alte, vielleicht sehr alte Angelegenheit?


  «Warum?», fragte sie.


  «Weil ich das unbestimmte Gefühl habe, nicht mehr lange auf dieser noch irgendeiner anderen Welt zu existieren. Ja, sieh mich ruhig traurig an, hübsches Mädchen. Der Wind wird sehr bald meine Zeit mit sich nehmen, und zwar für immer.» Tok wurde ernst. Er sah auf den angebissenen Apfel und schluckte schwer. Für einen Moment konnte man alte schreckliche Erinnerungen in seinen Augen förmlich sehen, und plötzlich hatte Nilah echtes Mitleid mit ihm. «Ich muss Dir etwas erzählen, dass Dir vielleicht das Leben retten wird. Aber ich kann und werde es nur Dir sagen, niemandem sonst. Das ist mein Schwur.»


  


  


  Unter vier Augen


  Liran war mit Daan in die Küche gegangen, um die gröbsten Schäden zu beseitigen. Doch er konnte nur daran denken, was so wichtig war, dass dieser Rätselfinder es Nilah nur unter vier Augen erzählen mochte. Daan nagelte eine große Holzplatte gegen das zerstörte Fenster, und Liran fegte missmutig die Scherben zusammen. Der Krieger fühlte das in sich gekehrte Schweigen von Nilahs Vater, aber er konnte sich nicht überwinden, es anzusprechen. Auch lag ihm schon seit Tagen eine ganz andere Frage auf den Lippen: Wo war eigentlich Nilahs Mutter?


  Dann war es Daan, der das Schweigen brach. Er stand im Halbdunkel, denn das Licht kam allein von den Straßenlaternen herein und schmierte gelbliche Helligkeit in den Raum. Gegen die Arbeitsplatte gelehnt betrachtete Daan nachdenklich den Hammer in der Hand.


  «Fühlt es sich immer so an, Liran?»


  Der Krieger sah auf und legte den Handfeger beiseite. Er wusste, was mit dieser Frage gemeint war, aber er fand nicht die richtigen Worte, um zu erklären, was er selbst fühlte.


  «Ja», sagte er deshalb nur recht leise.


  Daan nickte deprimiert.


  «Wie machst Du das? Ich meine, wie kannst Du so mutig sein und da ‘raus gehen und tun, was Du eben tust? Weißt Du, ich komme sehr oft spät nach Hause. Nili schläft dann meist schon oder ist auf dem Dachboden und hört Musik. Manchmal schaue ich dann noch fern, am liebsten Dokumentarfilme», er lächelte gequält, «liegt wohl irgendwie im Blut. Sendungen über längst versunkene Reiche und uralte Schlachten, voll grausamer Rituale und rachsüchtiger Politik. Ich habe mich immer gefragt, was für ein Gefühl es sein muss, dort als Einzelner in einer Reihe von Tausenden auf einem Feld zu stehen, nur mit einem Schwert und einem Schild in der Hand. Und Dir gegenüber stehen ebenfalls Einzelne in den Reihen von Tausenden. Und dann rennen sie aufeinander zu, brüllen, schreien und jeder will den anderen töten.» Er seufzte tief. «Weißt Du, ich bin eigentlich Pazifist. Ich habe nie etwas davon gehalten, Dinge mit Gewalt zu lösen, aber das heute …», er verstummte.


  Liran verstand ihn nur zu gut.


  «Wenn man auf solch einem Feld steht, ist man inmitten eines Traumes, der einem anderen gehört. Dieses Gefühl war für mich immer schlimmer, als die Angst zu sterben.» Liran hievte sich hoch und setzte sich auf den Küchentisch. «Als A´kir Sunabru mit seinen Schiffen auf meiner Insel landete, die Segel dunkel wie verbrannte Erde, da war es sein Traum, sich etwas zu nehmen, das ihm weder gehörte noch zustand. Es blieb nur die Wahl, es ihm zu geben und alles zu verlieren oder es ihm zu verwehren und dabei zu sterben. So steht man auf einem Feld, mit einem Schwert und einem Schild in der Hand. Man steht dort, weil ein anderer dir diese Wahl aufgezwungen hat. Mein Leben lang habe ich die Adligen und Könige verachtet. Denn es sind immer die Entscheidungen von Wenigen, die das Schicksal Vieler mit sich reißen. Das heute war nicht Deine Entscheidung, Daan. Es war erneut die eines Mannes, der herrschen will, koste es, was es wolle. Ich weiß, das ist kein großer Trost, aber es ist wie es ist.»


  Doch in seinem Kopf war ein ganz anderer Gedanke: Es ist nie wie es ist! Meine Schwester starb an diesem Tag vor meinen Augen! Ich schmecke ihr Blut noch immer in meinem Mund, als ich sie zum Abschied küsste. Aber das sprach Liran nicht aus.


  Daan kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe, während Liran fortfuhr: «Und wenn Du Dich fragst, wie ich das tun kann, was ich tue, vergiss nicht, woher ich komme. Ich bin mit dem Schwert aufgewachsen. Es mag hart für Dich klingen, aber ich hatte keine Skrupel, diese Schmerzbringer zu töten, damals so wenig wie heute. Denn tue ich es nicht, ist alles, was danach kommt, nur noch Sunabrus Wille. Dafür, Daan, werde ich töten, sterben und mein Leben letztendlich in die Hände des Windes selbst legen. Vielleicht hast Du heute etwas verloren, das Du nie wieder finden wirst. Aber Du hast Deine Tochter damit beschützt. Mache es bitte nicht zu etwas, das Dir wie eine Schuld die Schultern zerdrückt, sondern stehe weiterhin an ihrer Seite.»


  Lange sah Daan ihm schweigend in die Augen. Dann reichte er ihm unvermittelt die Hand, und als Liran diese ergriff und drückte, da zog Daan ihn zu sich heran und nahm in kurz, aber heftig in die Arme.


  «Ich weiß nicht, wo das alles enden soll, aber jetzt bin ich verdammt froh, dass Du da bist!»


  Etwas zögernd und umständlich gingen sie wieder auseinander. Jeder blickte für einen Moment betreten in eine andere Richtung.


  «Wann dieser Tok wohl endlich fertig ist?», murmelte Daan und seine Stimme klang eher erleichtert, denn fragend. Liran musste schmunzeln. Es war lange her, dass ein Vater ihn umarmt hatte. Es war eine seltsame Berührung gewesen, aber er hatte sie verstanden. Dann ging plötzlich das Licht draußen auf der Straße aus und tauchte die Küche in absolute Schwärze.


  


  Liran ließ es nicht zu, Zeit zu verlieren. Mit einer bestimmenden Schnelligkeit hatte er Nilah und Daan dazu gebracht, sich etwas Warmes aus ihren Zimmern zu holen und einige herabgestolperte Treppenstufen später standen sie alle im Garten und folgten dem Leuchten der Taschenlampe. Ihr Vater machte sich an dem Schloss des Schuppens zu schaffen. Der Krieger lauschte in die Dunkelheit und wirkte sehr nervös. Für einen kurzen Moment hatte Nilah sogar den Eindruck, er habe Schmerzen, denn er beugte sich schon zum zweiten Mal hinab und rieb sich mit intensiven Bewegungen die linke Wade.


  Nilah hatte dicke Socken in den Boots an und ihre Lieblingsmütze auf dem Kopf. Sie stand dort im Dunkeln und wunderte sich, wohin ihr Leben davonrannte. So fremdbestimmt wie es jetzt war, so ruckartig es sich immer wieder von ihr selbst entfernte, empfand sie plötzlich eine solche Hilflosigkeit, die sie geradezu aushöhlte.


  Der Krieger hatte diesen Weg gewählt. «Gibt es von hier einen Weg auf dem Wasser zu diesem Museum?», hatte er gefragt und Nilah hatte stumm genickt. Jetzt holte ihr Vater das Kanu, das auf Holzböcken stand, aus seinem Winterschlaf. Nilah kannte die Wasserwege Hamburgs besser als den Weg zur Schule. Für jemanden, der sich zum Wasser hingezogen fühlte, war Hamburg ein kleiner Traum. Die Stadt lag zwar nicht am Meer, aber man konnte hungrige Möwen schreien hören, das Salz der Ozeane riechen, sich dem seltsamen Fernweh beim Anblick der Schiffe hingeben und in selbstgesuchten, einsamen Augenblicken der Seele des Wassers so nahe sein, dass man alle Sorgen dabei vergaß. Wie oft hatte sie am Kanal im Gras gesessen, sein Vorbeiziehen wie ein pendelndes Metronom beobachtet, solange bis sie glaubte, sie habe dieselben Gedanken wie der Fluss. Nur nachts war sie noch nie durch die Fleete geschippert. Das tiefschwarze Wasser wirkte mit einem Mal sehr viel unheimlicher. Sie sah Liran an und ihren Vater, wie sie das hölzerne Kanu, das nach indianischem Vorbild gebaut worden war, zum Fleet hinunter schleppten. Die beiden bugsierten das lange Ding durch die Bäume hindurch und setzten es vorsichtig in den Kanal. Mühelos balancierte Nilah sich nach vorn. Der Krieger nahm im Heck Platz. Ihr Vater reichte ihnen die Paddel. Er sollte mit dem Auto zum Museum fahren und sie dort treffen. Liran hatte den Verdacht, dass noch jemand in diese Auseinandersetzung verwickelt war. Zwei verschiedene Fahrtwege führten dazu, dass sich diese Gegner dann ebenfalls aufteilen mussten. Doch in Nilahs Kopf waren auch noch ganz andere Dinge. Dort lungerten jetzt Toks Worte herum, wie schnelle Schritte in einer einsamen Gasse, nach denen man sich furchtsam umdrehte. Nilah hatte den kleinen Kerl laufen lassen, auch wenn sie nicht wusste, ob es richtig gewesen war. Aber es fühlte sich so an.


  Wie konnte es ein solches Wesen überhaupt geben? Wie konnte man mit einem Rätselfinder, der sich in den Sessel fläzte wie ein zu mickerig geratener Mafiaboss, ein ernsthaftes und wichtiges Gespräch führen? Und wie sollte man damit umgehen, wenn man in diesem Gespräch einen Rat bekam, Leben und Tod in nur einem Atemzug zu vereinen? Wie sollte man die Geburt eines solchen Menschen wie A´kir Sunabru wirklich verstehen und ihm damit ein Leichentuch über die Schultern legen?


  


  


  Wasserwege


  [image: ]


  Daan schaute sich vorsichtig um. Die Straße lag vollkommen harmlos da, und hätte nicht irgendwer gerade den Müll herausgebracht, so wäre es mucksmäuschenstill gewesen. Das Auto war manipuliert worden, es sprang nicht mehr an. Dann eben anders, dachte er. Er kroch durch die Hecke und sah in der Garage nebenan Licht brennen. Daan ging zur Seitentür, wo Kartons mit Motoröl und Farben standen und klopfte an: «Mohamed, bist Du da?»


  Von drinnen hörte man wüste Rockmusik und ein Summen, das abrupt stoppte. Dann schwere Schritte. Sekunden später erschien ein Gesicht im Türspalt. «Daan?»


  Mohamed war knapp zwei Meter groß und hatte eine Stirnglatze, was ihn nicht davon abhielt, den Rest seiner Haare am Hinterkopf auf eine beachtliche Länge wachsen zu lassen. Er hatte Totenkopfohrringe, und um seinen Hals baumelte die Kette einer silbernen Harley Davidson, auf deren Tank der Name Irmi graviert war. Mohamed war Kieferorthopäde.


  Daan schlüpfte durch den Spalt. Augenblicklich nahm er den Geruch von Benzin, Schmieröl und Sägespänen wahr. Mohamed klopfe ihm auf die Schulter und machte eine einladende Geste Richtung Werkbank.


  «Na, Du alter Haudegen, wie geht es Dir? Willste n´ Bier?»


  Daan war versucht, Smalltalk zu halten, so wie sie es immer taten, wenn sie sich auf die Werkbank fläzten und Bier tranken, während der eine von Kameraeinstellungen erzählte und der andere vom Verfall der Zahnkultur in der westlichen Hemisphäre.


  «Ich hab leider keine Zeit, Mohamed», Daan blickte sich verzweifelt um. «Sag, kann ich mir die ‘mal leihen?», fragte er schnell, wobei er auf eine 64er Indian zeigte.


  Mohamed verschluckte sich an seinem Bier und hustete so heftig, dass Daan ihm auf den Rücken klopfen musste.


  «Du willst was? Du bist nur ´n Schlacks in Schuhen, Mann, wie willst Du die denn halten, hm?» Mohamed stutzte plötzlich. «Und außerdem, was willst Du denn damit machen? Wohl keinen Film ‘drüber drehen, nehme ich an. Rück raus mit der Sprache, Daan.»


  Daans Gedanken liefen heiß, aber er konnte keinen plausiblen Satz bilden, während Mohamed ihn anstarrte.


  «Meine Tochter … retten», murmelte er.


  «Deine was … grummel grummel, sprich deutlich, Mann»


  «Meine Tochter retten!».


  Mohamed stand da und sagte zunächst kein Wort. Dann griff er nach einem Helm und warf ihn Daan zu. «Nilah? Ich fahre!», sagte er knapp.


  Die beiden Männer schwangen sich auf die Maschine.


  «Kannst Du damit jemanden abhängen?», fragte Daan, stülpte den Helm über und umschlang mit beiden Armen Mohameds gutmütigen Bauch.


  «Damit kann ich übers Wasser fahren!», schrie Mohamed, als die Maschine startete. Es dröhnte, als würde man Popcorn in der Hölle machen.


  Hoffentlich!, dachte Daan, während das Garagentor hochfuhr und sie mit einem Speed losfuhren, der an einen Raketenstart erinnerte.


  Im Rückspiegel sah Daan zwei Scheinwerfer aufflammen und er wusste, Mohamed hatte sie auch gesehen.


  


  Als sie sich abstießen und in die Mitte des Fleets trieben, machte ihr Vater kurz ihr Zeichen. Krampfte zog sich Nilahs Magen zusammen. Sie kannte den Weg, auch wenn er bei Nacht ein völlig anderes Gewand trug. Leise tauchten die Ruder ins Wasser. Kurz überlegte sie, ob es überhaupt erlaubt war, zu dieser Tageszeit auf den Fleeten herumzupaddeln. Sie kamen an dem Haus der Rothmanns vorbei, das still und dunkel dalag. Rechts würde sie noch einige Zeit der Park begleiten und sie würden dutzende Brücken unterqueren. Einige hatten tatsächlich schon die ersten Weihnachtslichter in ihre Büsche gehängt und schufen damit kleine Lichtinseln in den dunklen Gärten.


  Jeden Augenblick erwartete sie, dass eines dieser Viecher zwischen den Bäumen hervorsprang und versuchte, sich auf ihr Kanu zu werfen. Hier in der Mitte waren sie sicher, aber es gab auch Passagen, da konnte man über das Fleet springen, so schmal war es, und dort waren sie ungeschützt.


  Die Strecke war nicht zu unterschätzen. Sie ging hauptsächlich nur geradeaus, aber es gab auch Abzweigungen und Plätze, an denen man wie auf einer Zielscheibe hockte. Bootsverleiher, Firmen, die bis spät in die Nacht erleuchtete Fenster hatten, immer wieder kleine Parks, in denen sich allerhand Leute herumtrieben.


  Das Wasser roch muffig und kalt. Manchmal knackte es zwischen den dunklen Stämmen, und wenn sie unter einer der Überführungen waren, klangen die Geräusche des Kanus, als müsse die ganze Stadt sie hören. Jeder Ton hallte nach, und darüber klang das nasse Rauschen der Autoreifen. Langsam und stetig ruderten sie. Nilah taten bereits die Schultern weh. Die immerwährende Anspannung machte sie müde. Hinter ihr paddelte der Krieger schweigend und stetig. Er war der Fixstern in dieser Nacht und irgendwie auch in ihrem ganzen veränderten Leben.


  Als sie unter einer weiteren Brücke hindurchfuhren, sah Nilah nach hinten auf den sich beugenden Körper von Liran, der kurz den Kopf sinken ließ. Der Krieger kam wieder hoch, den Kopf langsam und abschätzend zu den beiden Ufern schwenkend. Keiner der beiden sah das Wesen auf der Brücke stehen, wie es sie mit kalten, versteinerten Augen musterte. Keiner von beiden sah, wie sich das Ungetüm herumdrehte, langsam die Straße überquerte, mit festem Griff das gegenüberliegende Geländer umfasste und ihnen nachsah.


  


  Herbstlaub und Zweige schwammen auf dem Wasser. Manchmal trieben sie gegen das Boot oder blieben daran hängen, als wollten sie sich ein Stück mitnehmen lassen. Leise war ihr Dasein und doch laut mitten in der Nacht.


  Die Schmerzen waren mittlerweile nicht mehr zu leugnen. Liran ließ den Kopf nur für einen Moment hängen, aber es reichte aus, um sich erbärmlich zu fühlen. Etwas kroch seine Beine empor und zwang ihn gleichzeitig hinab. Er sah auf seine Hände. Sie waren viel zu weit weg, um zu ihm zu gehören. Er ballte die Fäuste. Dann fuhr er sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er fing an zu schwitzen und suchte das Ufer mit wachsamen Augen ab. Etwas stimmte nicht, denn sein Blick war seltsam unscharf.


  Dieser Fluss war so unstet, so aus dem eigenen Sein gerissen und in eine Stadt gepresst worden, dass er ihm nicht traute. So viele Dinge glitten lautlos an beiden Ufern an ihm vorbei, dass er nicht mehr sicher war, auf was er eigentlich achten sollte. Manchmal verengte sich der Fluss, so dass man nur das Ruder ausstrecken musste, um das Ufer zu berühren, dann wieder wurde er so breit, dass man darauf ein Schiff wenden konnte. Überall war Licht und doch schien keines natürlicher Art. Überall waren Laute, die so schnell von Nähe zu Ferne und wieder zurück huschten, dass ihm dabei sämtliche Sinne versagten. Gebäude, hoch wie stumme Türme, säumten den Wasserweg, dann wieder schien die Stadt nur aus Wald zu bestehen, und einige Paddelstöße weiter war ihm, als umschlossen graue, kalte Mauern ihren Weg.


  


  Man hätte glauben können, die Pentere schwebe auf den Wellen. Lautlos drangen die vielen Ruder in den breiten Hafen der nächtlichen Elbe. Der Bug wühlte sich durchs Wasser, langsam, wie ein Raubtier. Sie schwenkten nach Backbord – mitten auf die Innenstadt zu. Nur eineinhalb Meter Tiefgang hatte es. Für dieses Schiff gab es kein Hindernis.


  


  Wie kalter Rauch von längst verbrannten Feuern lag plötzlich dieses alte Gefühl in seinem Magen. Die Arme weiter bewegen – mehr nicht! Die Arme? Wurden seine Haare schwerer? Schwankte sein Herz? Seine Finger fuhren zur Nasenwurzel und rieben sie. Einen Moment lang war alle Wirklichkeit nur eine Handbreit entfernt und dann verschwunden. Er sah nichts mehr! Liran lächelte verwundert, legte den Kopf schief und hörte auf zu lächeln. Der intensive Geruch von kaltem, von Nässe durchdrungenem Stein schwebte an ihm vorüber wie der Schatten einer Wolke.


  Unwillkürlich spannte sich jeder Muskel in ihm. Er ruderte kräftiger, worauf das Kanu zur Seite zog. Von vorn hörte er ein leises «Hey, pass doch auf!», doch er hörte es kaum, denn in seinem linken Knie war Kälte ausgebrochen, so voller Eis, dass er seine Kniescheibe knistern hörte. Er blinzelte, als hätte er etwas im Auge, und mit jedem Wimpernschlag kroch das Knistern höher zu ihm. Er glaubte schon, es auf der Zunge zu schmecken, diese Last aus Verderben und Tod. Dass er die ganze Zeit weiter paddelte, registrierte er gar nicht mehr. Jetzt knackten seine Rippen, als stemme sie etwas von innen nach außen. Nur noch einen Atemzug und sein Herz würde welken und im Wind davon wehen. Für einen sehr langsamen und glücklichen Moment konnte Liran sich nichts Schöneres vorstellen.


  Er verlor alles, was er noch hatte. Doch das Schlimmste daran war, dass er sie verlor. Sie, die gleich vor ihm saß, tapfer ruderte und keine Angst zeigte. Der Geruch von Stein stieg ihm wieder in die Nase, so deutlich, dass er für einen Augenblick alles andere vergaß. Mitten im Kanal hielt er das Ruder quer und zog es zurück. Nilah drehte sich zu ihm um und trotz der Schmerzen, die sich jetzt sogar in seine Sinne fraßen, konnte er sprechen.


  Er ahnte, dass sie unter der letzten Brücke waren, er roch viel Wasser, sehr viel Wasser!


  «Nilah, hör mir jetzt gut zu! Irgendetwas ist über uns. Wenn ich Jetzt sage, dann ruderst Du, wie Du noch nie in deinem Leben gerudert hast! Du kennst den Weg. Schreie für mich. Schrei links, rechts, geradeaus, was immer nötig ist, aber schreie, damit ich Dich hören kann. Ich kann nichts mehr sehen, Nilah. Deine Stimme wird mein Augenlicht sein! Verstanden? Gut, hol tief Luft, setze das Paddel links, ich werde rechts rudern …»


  


  Nilahs Herz schlug wie von Sinnen. Sie hockten mit dem Kanu unter der letzten Brücke, die

  zur Außenalster führte. In der Dunkelheit sah es aus, als würden sie auf das Meer hinausfahren. Der See war so unglaublich groß, viel größer als in ihrer Erinnerung bei Tage. Ein Meer aus schwarzem Wasser.


  Liran flüsterte, doch es klang wie ein Donnern in ihren Ohren. Er war blind? Über ihr hörte sie ein Stampfen und schlurfende Schritte, die ihr bis in die Knochen fuhren. Es hörte sich an, als schleife jemand einen großen Stein über den Asphalt. Rudern? Ja, sie würde rudern, wenn Liran es wollte. Verdammt, sie würde so vieles tun, wenn er es von ihr verlangte. Ihr wurde plötzlich warm, die Mütze fing an zu jucken, doch sie nickte nur. Ihre Muskeln verkrampften sich, sie hielt das Paddel über den Rand des Kanus und sah auf ihre Hände. Ihr Keuchen hallte zwischen den gewölbten Klinkersteinen hin und her, sie glaubte tausend Mal in der Sekunde zu atmen… «Jetzt!»


  Sie tauchte das Paddel tief ein, zog es mit aller Kraft nach hinten und schrie kurz auf, als der Bug sich anhob und sich erst wieder senkte, als sie unter der Brücke hervorschossen. Dann ruderte sie mit jeder Faser ihres Lebens.


  Nichts war mehr wie es war. Das Kanu, die Dunkelheit, ja selbst die Stadt hatte sich verändert. Sich geduckt, verschoben und verdreht - binnen Wimpernschlägen. Nilah sah nur noch fließende Schwärze vor sich, die in andere Schwärze floss. Wo war der kürzeste Weg zum Museum? Museum? Welches denn? Als sie über ihre Schulter blickte, sah sie es dort stehen. Zwischen den Geräuschen, die ihre Ruder machten, und dem wild spritzenden Wasser sah sie es, wie es mit breiten Händen das Geländer umklammerte, die Hälfte davon herausbrach und ihnen hinterherschleuderte. Man hörte das Fauchen der Drehung in der Luft. Klatschend verschwand der Brückenpfeiler neben dem Kanu und türmte eine hohe, schäumende Welle auf. Doch Nilah ruderte und ruderte. Wohin, das war egal! Dann begann sie zu schreien. «Links», war das erste, was sie rief.


  


  So etwas hatte die altehrwürdige Hansestadt Hamburg noch nicht gesehen. Ein über 2400 Jahre altes karthagisches Kriegsschiff ruderte mitten durch ihre Innenstadt und niemand sah es wirklich. Denn es war Magie. Verwirrend wie der Wind, scheu wie die Wölfe. Kaum erkannt, schon Erinnerung und dann nur noch … Nebel.


  Es brach durch sechs steinerne Brücken, ohne auch nur den Ruderschlag zu verlangsamen, es fuhr an den Säulen der Arkaden vorbei, nur von einem dumpfen Takt angetrieben, der in der Dunkelheit verflog. Es rammte mit seiner Bronze und seinem Eisen die Passage des Jungfernstiegs und zerteilte ihn einfach. Trümmer fielen ins Wasser und ließen hohe Wellen aufspritzen, deren Klatschen zwischen den Häuserschluchten hallten. Schnitt sich durch die Binnenalster, vorbei an der ewig weiß in die Höhe schießenden Fontäne der kleinen Plattform. Ruderte weiter.


  Die Lombards-und Kennedybrücke stöhnten nicht einmal auf, als die Pentere diese mit ihrem Bug wie eine hölzerne Klinge durchschnitt. Autoreifen quietschten, Menschen schrien, ein dunkler Jeep knallte ungebremst mitten in die Ruder, sie zerstießen die Frontscheiben, bohrten sich in den Kühler und spießten ihn regelrecht auf. Als wäre nichts gewesen, nahmen die Ruder in ihrer Abwärtsbewegung den Wagen einfach mit sich hinab, und als sie wieder emporkamen, war er nicht mehr da. Die Brücke sah aus, als hätte man sie mit einer gigantisch breiten Fräse zerteilt, und das Schiff fuhr seelenruhig mitten auf die Außenalster.


  


  Nilah fuhr mit dem Kopf herum und sah, wie sich die Gestalt über das fehlende Brückenelement beugte, etwas, das wie weißer Staub aussah, aus einem Beutel nahm und ins Wasser schüttete. Bruchteile später hörte sie ein tiefes Knacken. Sie bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich die Farbe des Wassers heller färbte. Dann sprang das Wesen einfach von der Brücke und landete mitten im Wasser, blieb aber auf ihm stehen. Für einen Moment blickte es zu Boden, dann sah es wieder auf und fixierte sie. Eine große Sichel glitzerte in seiner Faust. Sofort begann das Wesen zu laufen, direkt auf sie zu. Wie ein gemauerter heller Schutzweg verfärbte sich das schwarze Wasser und knisterte über die Alster hinweg. Denn unter jedem Schritt der Gestalt gefror es zu Eis und hallte knirschend in die Nacht. Aber das hier war nicht irgendein Teich, das hier war ein richtig großer See mitten in der Stadt, auf dem tagsüber gesegelt wurde. Gesegelt!


  «Links!»


  Alles flog an ihr vorbei. Alles erschien wieder! Die hohen Lichter des Plaza Hotels, die von blassem Orange umgebenen Türme der Kirchen, vor denen sich dunkle Wolken abhoben, die Silouette des Fernsehtums. So weit weg, so weit entfernt. Sie mussten schneller machen. Ungefähr bis zur Mitte des ewig langen Ufers. Aber wie schätzte man eine Mitte in der Dunkelheit ab?


  «Schneller!»


  Sie glaubte, ihre Arme würden jeden Moment mit ins Wasser gleiten, ihr Atem schlug Purzelbäume, Hamburg drehte sich um sie herum wie ein Kreisel, dampfender Atem, ihre Knie fühlten sich taub an, schlugen gegen die vordere Klappe und taten noch mehr weh. Die vordere Klappe? Sie sah, wie das Wesen weiter auf sie zu donnerte. Die Klappe! Wie wild fummelte sie an der Öse, welche diese verschloss. Sie waren sooft auch auf der Ostsee damit gefahren. Wie hatte sie das nur vergessen können? Ihre nassen Hände glitten immer wieder von dem Metallverschluss. Dann war sie auf, und sie griff blind hinein.


  «Links, Liran! Mehr links!», brüllte sie.


  Der Griff fühlte sich rau und kalt an. Sie zog die Pistole heraus, drückte den Lauf hinunter, wirbelte herum und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Dabei starrte sie auf die Gestalt, die mit weit ausholenden Armen immer näher kam, blickte für einen Augenblick bittend auf die messingfarbene Patrone im Lauf, ließ die Waffe einrasten und schrie: «Ruhig! Bitte!»


  Das Kanu verlangsamte seinen Vorwärtstrieb sofort und der Krieger stabilisierte es so gut es ging. Schwankend lag es mitten auf der Alster, während Nilah den Arm ausstreckte und zielte.


  «Kopf ‘runter!» Der Krieger beugte sich sofort hinab. Sie hörte sein Stöhnen nicht, sah nicht das von Schmerzen verzerrte Gesicht. Sie starrte nur noch auf dieses Ding, das da, vom gefrorenem Wasser getragen, auf sie zu rannte. Ihr Arm fixierte das Ziel. Sie atmete aus, als sie rechts von sich einen riesigen Schatten wahrnahm. Nur in den Augenwinkeln spürte sie ihn. Ihr Zeigefinger krümmte sich und die Leuchtspurmunition zischte fauchend davon. Nilah blickte der rot leuchtenden Kugel wie einem Gebet nach und verfolgte, wie sich der glühende Stern im Wasser spiegelte, als wären es zwei. Doch plötzlich senkte sich das Geschoss immer mehr Richtung Wasser, bis es schließlich auf das Eis traf, das schneller war als die Schritte des Ungetüms. Die Patrone glitt viele Meter weit und blieb einsam glühend liegen.


  Die Kreatur lief noch immer. Bizarre Helligkeit flackerte noch immer über das milchige Eis und das schwarze Wasser, das vor den Schritten der Kreatur zu Eis wurde. Sie konnte es nicht glauben. Die Leuchtkugel verdampfte einfach, bis ihr Glimmer erlosch. Nilah kniete im Kanu, hielt noch immer den Abzug gedrückt, den Arm ausgestreck. Sie sah so deutlich, wie das Wesen wütend rannte, wie es Zerstörung und Hass in den Himmel spie, und für einen Moment glaubte sie sogar, sein Gesicht zu sehen. Stein, die Kreatur war aus Stein!


  Dann war alles vorbei. Mit einem Ruck sackte die Gestalt plötzlich weg, brach durch die Eisdecke und versank in der Alster. Nichts war mehr da. Von einer Sekunde zur anderen war ein eben noch tödlicher Gegner Geschichte. Nilah ließ die Pistole fallen und ballte die Faust «Versenkt! Du Arsch!», jubelte sie. Dann krachte der Bug des Kanus in etwas, das nachgab. Draht!


  


  Liran hörte nur noch Geräusche. Alles andere war weg – verschwommen, vergangen! Er tauchte die Kraft seiner Schultermuskeln in das Wasser, senkte den Kopf und versuchte, nur einer Richtung zu folgen. Ihrer Stimme! Die Welt bestand nur noch aus Links und Rechts. Weg hier. Weg hier!, dröhnte es in seinem Kopf. Seine Magie ballte sich zusammen, floss ineinander, schien aus seinem Körper fliehen zu wollen. Er spürte, wie Federn durch seine Haut brachen, seine Kehle heulen wollte, wie sein Geist festen, erdigen Boden suchte. Er ruderte und ruderte, bis alles endlich in einem Schwall von Ruhe verging.


  Das Kanu schlug unsanft gegen die Uferböschung. Liran sank keuchend zusammen, unfähig, auch nur noch den kleinen Finger zu bewegen. Es war, als sei alles Leben, alle seine verbliebene Kraft in sein Ruderblatt geflossen und dann in diesem See verschwunden. Alle Hoffnung schien aus ihm herausgerissen worden zu sein. Endlich löste er den Griff vom Paddel, um das sich seine Hände geschlossen hatten, als wären sie Teil des Holzes geworden, und sah mühsam auf. Er versuchte zu lächeln, aber es ging nicht. Stattdessen seufzte er tief. Und plötzlich fühlte er die Bürde, die Last so unmittelbar auf seinen Schultern, als hätte sich ein riesiger buckliger Vogel auf sie niedergesenkt und würde mit seinen Krallen all seinen Lebenswillen verschlingen. Ein Schrei durchriss seine düsteren Gedanken. Er konnte kaum noch den Kopf heben, seine Lippen zitterten. Ungläubig formte er die Worte: »Der Fluch!».


  


  Entsetzt hatte Nilah den Blick auf das glitschige Grauen gerichtet, das sich da unter Lirans Schuhen hervorschlängelte. Sie riss die Füße hoch und ließ sie links und rechts über den Rand baumeln, während sie diese Dinger im Auge behielt.


  Sie hob ihr Paddel, bereit, auf alles zu schlagen, das nicht von dieser Welt war.


  Vier Würmer, rot und schwarz gefleckt, bäumten sich auf. Dann zerbissen sie den Rumpf des Bootes. Wasser drang durch die Löcher, wie Blut aus Wunden, so empfand Nilah es, und die Würmer verschwanden durch die Löcher.


  «Wir müssen an Land, Liran», keuchte sie, während das Kanu voll lief. Liran nickte schwach, versuchte sich zu erheben, taumelte und hielt sich gerade noch an den Zweigen einer Weide fest, die über ihm hingen. Dann verlor er den Halt, kippte aus dem Boot und fiel klatschend in die Uferböschung.


  Seinen Namen rufend sprang Nilah hinterher. Die kalte Alster ließ sie nach Luft schnappen, während sie Liran packte und versuchte, ihn an Land zu ziehen. Nicht schon wieder!, dachte sie, und diesmal konnte ihr Vater nicht zu Hilfe kommen. Sie zerrte und riss an seinem Kragen und schleppte ihn so gut es eben ging durch das Schilf zum Ufer. Sie rutschte auf dem schlammigen Untergrund aus, sackte ein paar Mal bis zum Hals in die kalte Brühe, doch sie schaffte es schließlich und hievte ihn auf den Rasen.


  «Liran? Kannst Du mich hören? Was ist los mit Dir? Oh, mein Gott, hilf mir doch jemand, verdammt!», rief sie verzweifelt, und ihr Atem dampfte in der kühlen Luft.


  


  Liran öffnete die Augen, doch da war nichts mehr, er blickte in völlige Schwärze! All seine Magie schien zu schwinden. Tief in seinem Bauch wusste er, warum. Er stand nicht länger auf dem Boden seiner Insel. Der Schmerzbringer hatte die Erddiebe in seiner Hand gehalten und fallen gelassen, bevor er ihn in den Pool gestoßen hatte. Aber er, er hatte es nicht bemerkt. Doch nun hatten diese Würmer ihm das Einzige genommen, das ihn hier bleiben ließ, um auf Nilah aufzupassen. A´kir Sunabru war ein schlauer und gefährlicher Gegner.


  Er wollte etwas sagen, doch seine Zunge schien so schwer wie ein Felsen zu sein. Es darf nicht so enden!, dachte er und kämpfte dagegen an. Wild entschlossen blieb ihm nur noch eines übrig.


  Und so schloss er die Augen und ging. Ging zu seinen magischen Sinnen und trug seine Bitte vor.


  


  Nilah hörte plötzlich Flügelrascheln hinter sich, und als sie sich umdrehte, hockte auf einem grauen Feldstein eine große Eule und sah sie mit ihren hypnotischen, gelborangen Augen an. Ihr Kopf ruckte zu allen Seiten. Sie schien die Welt um sich herum sondierend aufzunehmen. Ihre Krallen scharten auf dem Stein und sie schlug mit den Flügeln, wie ein Tier, das endlich einmal Platz dafür hatte, das aus einem Käfig herausgelassen worden war.


  Nilah wunderte sich nicht, dass die Eule sprach und eine Bitte vortrug. Sie griff nach ihrem Handy und freute sich einen kurzen und innigen Moment darüber, dass es wasserfest war.


  


  [image: ]


  


  


  


  Verbündete


  Daan klammerte sich wie ein Ertrinkender fest, um nicht von diesem Motorrad zu fallen. Mohamed war ein paar Manöver gefahren, die eindeutig nicht in der Straßenverkehrsordnung vorgesehen waren, um diesen lästigen Verfolger loszuwerden. Rasch hatten sie begriffen, dass man ihnen folgte, aber Mohamed hatte etwas durch seinen geöffneten Helm geschrien, das sich anhörte wie: «Da müssen die aber früher aufstehen!»


  Jetzt vibrierte sein Handy in seiner Hosentasche. Als es Daan endlich gelang, sowohl auf dem Sozius zu verbleiben als auch das Handy herauszufischen, sah er auf die Anzeige. Sofort klopfte er Mohamed auf die Schulter, der unwirsch quietschend am nächsten Bordstein anhielt. Daan nahm ab.


  «Papa?» ertönte es.


  «Nilah, geht es Dir gut? Wir sind verfolgt worden, aber Mohamed hat sie abgeschüttelt, und mir ist irgendwie schlecht… ich…»


  «Paps, wir haben ein Problem. Kennst Du jemanden aus Irland, der hier wohnt?»


  «Hä?»


  «Papa, es ist sehr wichtig! Vertrau mir bitte. Also kennst Du jemanden?


  Daan überlegte fieberhaft. «Nein, Nili. Wieso?»


  «Weil wir irische Erde brauchen!»


  «Irische was?»


  «Gib mir Mohamed», tönte es aus dem Telefon.


  «Moment!»


  Daan reichte das Handy weiter. Mohamed nahm seinen Helm ab und hielt das Handy mit einem düsteren Blick ans Ohr. Dann fing er an zu nicken, reichte das Handy wieder zurück und rief: «Helm auf, festhalten!»


  «Aber was ist denn jetzt?», beschwerte sich Daan, als er seinen Helm hastig wieder überstülpte. Doch er bekam keine Antwort. Mohamed ließ den Gang einrasten und raste los. Er bretterte durch die Straßen. Er schnitt andere Autos, nahm Abkürzungen, die wirklich nur jemand kennen konnte, der als Student Taxifahrer gewesen war, und drehte zwischen den Gängen den Motor so hoch, dass Daan befürchtete, der Putz würde von den Häusern fallen. Er ertrug das alles nur, indem er die Augen fest zukniff und irgendetwas betete, das in keiner Bibel stand. Er rezitierte einen Beatles-Song. Irgendwann quietschten die Reifen. Als Daan sich traute, wieder die Augen zu öffnen, waren sie mitten auf der Reeperbahn. Die rote Meile pulsierte nur so von grellen Lichtern und dampfendem Vergnügen. Links war ein Stripclub, rechts eine Boutique Bizarre und dazwischen ruhte wie ein moosiger, eckiger Felsen aus grüner Holzfassade ein irischer Pub. In gälischer Schrift stand auf einem Schild in großen weißen Lettern Mo chuisle. Sie stellten die Maschine halb auf dem Gehweg ab. Daan nahm den Helm ab und hörte direkt vor ihnen Musik gedämpft auf die Straße fließen. Fideln, Trommeln, Gesang. Es war eindeutig irische Musik. Die Tür schlug auf und ein Schwall Leute kam heraus, schwankend, johlend, sich in den Armen liegend und allesamt in blendend sitzenden Anzügen. Mohamed warf einem bulligen Kerl am Eingang die Schlüssel zu und dieser nickte kurz zurück. Drinnen schlug ihnen eine Luft aus Essen, zu vielen Leuten und Bier entgegen. Mohamed drängte sich durch die Leiber, als würde er etwas suchen. Die Musik war laut, und Daan erhaschte einen Blick auf vier Musiker, die vor einem Kamin standen und spielten. Die Leute klatschten, wippten, tanzten, sangen mit, umarmten Biergläser oder ihre Freundinnen. Für einen kurzen Moment wünschte sich Daan, dass Morrin hier wäre. Ein kurzes Kribbeln entstand in seinem Bauch, doch dann schubste ihn jemand und riss ihn aus seinen Gedanken. Mohamed stand derweil am Ende der Theke. Er unterhielt sich mit jemandem, der aussah, als würde er vor dem Frühstück illegale Boxkämpfe organisieren. Markant, ein kraftvolles Gesicht, das seit zehn Tagen nicht dazu gekommen war, sich zu rasieren. Weißes T-Shirt mit einer schwarzen Weste. Tätowierte Ober-und Unterarme, wobei Daan die Motive nicht identifizieren konnte. Dicke breite Lederbänder um die Handgelenke, worauf er auf einem die Uhr trug, und mehrere Ringe an den Fingern. Einer davon ein mächtiger Wolfskopf. Auf dem kurzen, schmutzig blonden Haar hockte einer dieser Mafiosihüte, den er in den Nacken geschoben hatte. Mit wachen, aber stillen Augen behielt er den ganzen Pub im Auge, während er Mohamed zuhörte und sogar noch Zeit fand, Anweisungen an Mitarbeiter zu geben. Dann nickte der Mann und öffnete die Thekenklappe. Mohamed drehte sich um und bedeutete Daan, ihnen zu folgen. Sie gingen durch die Küche, in der es nur so zischte und wimmelte. Bratkartoffeln brutzelten in Fett, Kräuter wurden gehackt, es wurde schnell gesprochen, man schlug hastig auf kleine silberne Klingeln.


  «Woher kennst Du den denn?» , zischte Daan.


  Mohamed grinste breit, entblößte dabei die Zähne und klopfte mit dem Zeigefinger dagegen.


  «Du bist sein Zahnarzt?»


  «Was glaubst Du, wo ich die vielen Original-Ersatzteile für die Harley herhabe, hm?»


  Daan nickte verstehend. So viel kriminelle Energie hätte er seinem Freund gar nicht zugetraut.


  Sie gingen durch eine weitere Tür, und als sie zuschlug, war all der Lärm plötzlich wie ausgelöscht. Eine Treppe hinauf, zweimal links herum, wieder eine Tür, dann standen sie in einer Art Büro.


  «Haut Euch irgendwo hin!», sagte der Mann lässig, ging um einen großen Schreibtisch herum, ließ sich in den dahinter stehenden Sessel geräuschvoll fallen und legte seine Füße behutsam auf den Schreibtisch, als wäre dieses grässliche Ding unbezahlbar.


  Mohamed und Daan blickten sich um, entdeckten zwei alte verschlissene Sofas, also setzten sie sich ebenfalls hin. Daan glaubte, eine Sprungfeder unterm Hintern zu spüren. Er rutschte vorsichtshalber etwas weiter nach links, wobei er sich räusperte. Irgendwie war ihm das hier nicht geheuer.


  Der Mann fummelte an einer Schublade und Daan dachte schon, er würde eine Waffe hervorziehen, aber es kam nur eine Schachtel Zigaretten zum Vorschein.


  Der Mann stützte den Kopf auf die gefalteten Hände, lugte über seine Ringe und musterte ihn. Er schien nicht sonderlich beeindruckt, also so wandte er sich weiter an Mohamed.


  «Was kann ich für Dich tun, Mohamed?» Er hatte einen verwaschenen irischen Akzent.


  Hätte man danach einen verborgenen Blick durch das Fenster gehabt, so hätte man Folgendes gesehen: Mohamed schien auf den Mann einzureden, seine Hände machten besänftigende Gesten, dann verstummte er und schien auf eine Reaktion zu warten.


  Daan saß neben ihm und schien vollauf damit beschäftigt, die Fassung zu bewahren. Der Mann schwang behände die Beine vom Tisch, lupfte sich aus dem Sessel und ging zu einem Regal, auf dem eine Zimmerpflanze stand. Sie sah ein wenig mitgenommen aus. Unter dem Topf befand sich eine alte, rissige Untertasse, damit kein Wasser auf das Regal laufen konnte. Der Mann drehte sich um und lachte laut, als hätte man ihm gerade einen ziemlich guten Witz erzählt. Mohamed grinste, als wollte er damit sagen, dass es nun einmal so sei, wie es eben sei, und sah dann Daan an. Dieser starrte mit entsetztem Gesichtsausdruck den lachenden Mann an und stand abrupt auf.


  Man sah ihn mit den Armen fuchteln, er schien sich etwas von der Seele zu reden, ja fast zu schreien. Er zeigte auf sich, machte Bewegungen, als würde er ein Schwert schwingen, zeigte auf seine Schuhe, tippte sich auf seine Schulter und krümmte sich, als hätte ihn dort etwas getroffen. Gleich darauf schien er ein unsichtbares Kanu zu lenken. Dann deutete er auf Mohamed und schließlich auf den Mann, der mittlerweile zur Salzsäule erstarrt dem aufgebrachten Bericht folgte. Doch was dann geschah, und man konnte es an Daans Lippen ablesen, es waren die Worte Anam Ċara, schien sich jähe Stille auf diesen Raum zu legen. Dann hechtete der Mann zu seinem Schreibtisch und drückte einen Knopf an der Unterseite der Tischplatte. Er sah sehr besorgt dabei aus.


  Alles war so schnell gegangen, dass Daan es kaum fassen konnte. Nachdem der Mann, den er jetzt als Ian kannte, unter seinen Schreibtisch gegriffen hatte, war eine ganze Kette von Aktivitäten in Gang gesetzt worden. Keine zehn Sekunden später war ein hager aussehender Kerl ins Büro gestürmt, hatte mit gekräuselter Stirn ein paar Anweisungen erhalten, die, wie Daan bemerkte, in gälisch waren, und war gleich darauf wieder verschwunden.


  Der Mann mit dem Hut, Ian, nahm die Topfpflanze vom Regal und trug sie wie einen wichtigen Pokal vor sich her. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


  Kurz darauf waren sie in einer Tiefgarage, wo nicht weniger als fünf andere Mitarbeiter bereitstanden um in vier verschiedene Autos zu steigen. Scheinwerfer flammten auf, Motoren wurden gestartet und Daan und Mohamed rutschten schnell auf die Rückbank eines Jeeps, während Ian den Rückspiegel einstellte und grinste.


  «Dann wollen wir doch mal sehen, wer Euch da an den Hacken klebt», sagte er süffisant, ließ den Motor aufheulen und fuhr los, während Mohamed und Daan in die Rücksitze gepresst wurden.Vier Fahrzeuge schossen kolonnenartig aus der Tiefgarage. Und kaum hatten sie die Seitenstraße erreicht, da stoben sie auseinander wie Hasen auf der Flucht. Jedes Auto nahm eine andere Richtung, scherte sich weder um Ampelzeichen noch um durchgezogene Linien.


  Daan blickte aus dem Heckfenster, sah ein paar Scheinwerfer aufleuchten, sie verharrten kurz unschlüssig an einer Kreuzung, folgten dann aber einem anderen Wagen, Richtung Innenstadt.


  «Jaaaha!», rief er. «Das war spitzenmäßig!»


  «Und wohin fahren wir nun wirklich?», fragte Ian und blickte kurz in den Rückspiegel.


  «An die Außenalster!», erwiderte Daan freudig und sah Mohamed mit geballten Fäusten triumphierend an. «Danke, mein Freund!», flüsterte er.


  


  Noch immer fror die Alster zu. Wie auslaufende Farbe kroch das weiße Eis über die Schwärze des Wassers. Und da sah Nilah, was vorher nur in ihrem Augenwinkel gesteckt hatte. Fassungslos hielt sie den Atem an. Noch weit draußen wendete gerade ein riesiges, hölzernes Kriegsschiff, wie sie es nur aus Filmen kannte. Unzählige Ruder tauchten auf und wieder ab und schäumten das Wasser auf. Meter für Meter drehte es sich, bis sein gigantischer Bug genau auf die Stelle zeigte, an der sie mit Liran im Arm hockte. Dann wölbte sich das Wasser über dem Rammsporn. Es nahm Fahrt auf. Trommelschläge wehten in die Nacht. Das Ding kannst Du nicht mit einer Leuchtpistole versenken, dachte Nilah noch, als das Schiff plötzlich in das Eis donnerte. Eisbrocken, groß wie Felsen, flogen auf, krachten zurück und schlidderten über die zugefrorene Alster. Das Schiff stoppte so abrupt, dass es sich fast unter das Eis schob – das Splittern von Holz drang bis zu ihr! Da brach der vordere Mast, fiel krachend neben den Bug und zerfetzte Reling und Ruder, bis er auf das Eis schlug und nochmals brach. Dieses Mal hatten ihre Feinde sich anscheinend selbst im Weg gestanden!


  Nilah bemerkte Autoscheinwerfer, die anscheinend auf dem Fußgängerweg fuhren.


  «Sie kommen!», flüsterte sie fast beschwörend.


  Liran war nur noch ein verblasstes Bild seiner selbst. Sie beugte sich zu ihm hinunter, betete es fast in sein Ohr: «Sie kommen, sie kommen, Liran!» Sie sah zum Schiff, doch dort schien die Zeit stillzustehen.


  Das grelle Licht kam immer näher, und dann bremste der dunkle, mächtige Wagen neben ihnen Dreck spritzend in voller Fahrt ab. Die Türen flogen auf. Nilah blickte an jemandem hoch, den sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte - bis dahinter Mohamed und ihr Vater erschienen.


  «Nili», rief Daan und kniete sich zu ihr nieder. Doch dann sah er Lirans Gesicht. Ein leises: «Grundgütiger», entfuhr ihm. «Die Erde, schnell!»


  Nilah folgte seinem Blick, und da stand der Mann mit einer Topfpflanze in der Hand und Angst in den Augen, denn die Eule flatterte vor ihm und kreischte laut, als wollte sie ihn gleich in Stücke reißen.


  «Nein», rief Nilah. «Das ist ein Freund, bitte tue ihm nichts. Er bringt die Erde Deiner Insel.»


  Die Eule hörte augenblicklich auf und flog wieder auf den Felsen zurück. Aber sie behielt ihr Ziel wachsam im Auge.


  Nilah winkte den Mann heran. Die Blätter der kleinen Pflanze zitterten, als er näher kam.


  «Ist das irische Erde?», fragte sie.


  Der Mann starrte erst sie an, dann wanderte sein Blick zwischen ihr und Liran hin und her, als hätte man ihm eine Geistergeschichte erzählt, die nun Wirklichkeit geworden war.


  «Ja», sagte er knapp und reichte ihr den Topf.


  Sie sah auf seine Stiefel.


  «Brauchen Sie die noch»?, fragte sie beinahe beiläufig.


  Er blickte an sich hinunter. «Ähm … nein», antwortete er und jeder spürte, mit welchem Respekt er das sagte. Er löste die Schnürsenkel, lupfte erst den einen, dann den anderen Schuh und reichte sie Nilah.


  Nilah riss die Pflanze aus dem Untertopf und schüttelte vorsichtig jeden Krümel von der Wurzel. Sie kippte die Erde vorsichtig und bemüht, es zu gleichen Teilen zu tun, in die Schuhe.


  «Hilf mir, Papa!» Sie wies ihn an, Lirans Kopf zu halten.


  «Sie werden auch helfen.» Der Mann kam auf Socken zu ihr, ohne zu murren. Mohamed blickte sich derweil um und behielt alles im Auge. Er sah weder das Eis noch das Schiff!


  «O.k.», sagte sie. « Sie nehmen …»


  «Ich heiße Ian», unterbrach der Mann.


  «Ian, Sie nehmen jetzt den einen Stiefel und reißen ihn mit einem Ruck von seinem Bein … und ich, ich werde versuchen, diesen so schnell wie möglich mit ihrem zu vertauschen. Verstanden?»


  Ian nickte und hatte sogar schon die Schnüre gelöst.


  «Auf drei»!


  «Eins … zwei … drei.»


  Und so riss der eine die alte Welt herunter und Nilah setzte eine neue in Gang, so hoffte sie.


  


  Die anderen drei Fahrzeuge fuhren derweil ein regelrechtes Rennen gegen die Unbekannten. Sie hatten schnell gemerkt, dass der eine Wagen, der noch an der Kreuzung unschlüssig gewartet hatte, wen er denn nun verfolgen sollte, nicht der einzige gewesen war. Mittlerweile brauste jedem der Wagen, die als Ablenkung gedient hatten, ein paar Scheinwerfer hinterher. Und sie machten ihre Sache ziemlich gut, zu gut.


  Liam Meany drückte die Freisprechanlage. Keine zehn Sekunden später war Ian am anderen Ende.


  «Was ist los, Liam»?


  «Das sind Profis, Ian», rief er und fing an, seinen Verfolger in einen ganz bestimmten Stadtteil zu ziehen – Altona. Ein Labyrinth aus Einbahnstraßen. Man brauchte schon einen Kompass, um da wieder ungeschoren herauszukommen, es sei denn, man kannte sich aus.


  «Was für einen Scheiß hast Du nur wieder angestellt?»


  «Halt sie hin, solange Du kannst», quäkte es zurück.


  Liam machte die Scheinwerfer aus, schaltete in den zweiten Gang und schoss geradezu durch zwei Seitengassen, entgegen dem Schild, das dort prangte. Nach ein paar weiteren gewitzten Schlenkern blieb es hinter ihm dunkel. Er atmete auf.


  


  Sie drängten sich zu dritt auf die Rückbank, während Ian fuhr, als hätte er ein Blaulicht auf dem Dach. Liran erholte sich erstaunlich schnell, nachdem sie den Fluch gebannt hatten, indem sie ihn zurück auf irische Erde gebettet hatten. Seine Augen hatten sich von der Ferne gelöst und wieder zurückgefunden in diese Welt. Er hatte geschrien, als die Stiefel seine Füße berührten, als wäre er gerade zum zweiten Mal geboren worden. Die Eule war unter Schmerzen auf seine Schultern geflogen und flügelschlagend zu einer blauen Flüssigkeit zerflossen, um darin zu verschwinden.


  Liran blickte Nilah ernst an, ihre Augen hatten sich verändert, stellte er fest und er wusste nicht, worin diese Veränderung bestand. Aber sie waren härter als zuvor.


  «Jetzt holen wir diese Waffen und dann werden wir nicht mehr so wehrlos sein, das schwöre ich Dir.»


  In ihm saß Dahi und neigte leicht den Kopf zur Seite. Liran fühlte ihr Fell in sich schimmern von all den Lichtern, an denen sie vorbeirauschten und die sie durch seine Augen fasziniert zu betrachten schien. Doch er fühlte auch, wie erstarrt ihre Gefühle waren. Es gab Dinge, die man nicht wieder zusammenfügen konnte – auch wenn man es sich wünschte.


  «Aus diesem Kampf wird langsam ein Krieg, Anam Ċara!», sagte sie lautlos in seinem Innern.


  «Ich weiß», erwiderte Liran.


  


  


  


  Das Museum


  [image: ]


  Sie hielten in einer Nebenstraße zur Rothenbaumchaussee, in der das Tennisstadion stand. Es gab keinen Parkplatz. Sie spähten in die von Laternen erleuchtete Allee. Ein Auto hinter dem anderen. Haufen aus Laub, zusammengefegt von der Stadtreinigung, lagen in regelmäßigen Abständen auf der Straße, die glänzte und das Licht der Laternen brach. Man hörte deutlich den nassen Verkehr von der Chaussee und man sah die vorüberhuschenden Autos. Und doch schien es, als sei einfach zu viel los, als sei etwas nicht wie an anderen Nächten.


  Nilah öffnete die Tür und stieg aus. Die trockenen Kleider, die ihr neuer Helfer mitgebracht hatte, passten sogar.


  Liran folgte ihr und roch in die Nachtluft. Gerade als ihr Vater sich ducken wollte, um ebenfalls auszusteigen, hob Nilah abwehrend die Hand.


  «Nein, Papa!» Sie bemerkte den erschrockenen Gesichtsausdruck in seinen Augen.


  Ihr Vater zog den Kopf wieder ein. Es war, als zerreiße ein hauchdünnes Band zwischen ihnen.


  Sein Blick fiel auf Liran. «Du passt auf sie auf, ja?»


  Nilah hörte keine Antwort, aber ihr Vater setzte sich zurück und nickte erleichtert.


  «Ian?» Der Ire drehte sich vom Fahrersitz zu ihr um, mit einem durchdringenden Grinsen auf den Lippen. «Ich gebe Euch ein Zeichen, wenn wir da wieder ‘raus müssen.» Sie hielt ihr Handy in den Wagen. Er lächelte als Antwort nur ein wenig bedrohlicher. Nilah gab sich damit zufrieden und schlug die Wagentür zu.


  Als der Jeep langsam losrollte, sah sie ihren Vater, wie er durch die Heckscheibe blickte. Ich liebe Dich, formten seine Lippen. Ich Dich auch, formten die ihren zurück. Dann verschwand der dunkle Wagen, blinkte ordnungsgemäß nach links Richtung Innenstadt, bog ab und war verschwunden.


  


  Das hatte man davon, wenn man seit Tagen keine Zeitung las, keine Nachrichten sah oder in die Schule ging – man war nicht informiert! Als sie um die Ecke bogen, bemerkte Nilah die vielen Menschen und ihr Magen zog sich zusammen. So viel also zum Thema: ‘Rein – ‘Raus – Weglaufen! Sie drehte sich um und sah, dass Liran vor dem fast fünfzehn Meter hohen Totempfahl stehen geblieben war, der das Museum seit vielen Jahren wie ein einsamer Wachturm zu beschützen schien.


  «Den hat ein Indianer geschnitzt – Seven Lame Deer war sein Name», erklärte sie und starrte ebenfalls den mächtigen Stamm hinauf.


  «Beeindruckend», murmelte Liran.


  «Ja, das ist es.» Sie zog Liran weiter.


  Rechts verlief eine niedrige Mauer mit einer Hecke darauf. Die Fenster des Museums dahinter waren allesamt erleuchtet. Dann erblickte sie das riesige Plakat, das an der Fassade des Museums herunterhing und sich leicht im Wind wellte: Die Nacht der Museen stand darauf. Ein großer Linienbus bog in die Einfahrt ein, hielt vor dem Eingang und Menschen, viele Menschen strömten aus den beiden geöffneten Türen, lachten, unterhielten sich, hoben Rucksäcke über ihre Schultern, während sie dem Eingang zu strebten. Nilah starrte fassungslos auf das Treiben.


  Sie kamen auf den weiten Vorplatz, der von zwei steinernen Löwen bewacht wurde. Nilah erkannte, dass Liran jedes Detail in sich aufsog. Der Eingang sah aus wie ein mächtiger Rundturm, der nur zur Hälfte aus dem Gebäude lugte, mit drei hohen eckigen Säulen, die eine Art Balkon trugen, auf denen jeweils große Steinfiguren standen und Ehrfurcht einforderten.


  Nilah konnte es nicht glauben. Sie waren an dem einzigen verdammten Tag hergekommen, an dem ganz Hamburg mit dem Bus durch die Stadt fahren konnte, um jedes Museum zu besichtigen, das es gab! Der Laden würde gerappelt voll sein, unmöglich, etwas zu stehlen! Lauter Hobbykundler und irre Nachtschwärmer würden durch die verzweigten Gänge huschen, kichern und Fotos machen, während ein paar überforderte Angestellte versuchen würden zu verhindern, dass nichts abhanden kam. Es war ein Alptraum. Wie schnell das Leben einem doch in den Arsch treten konnte. Ein Typ im schnieken Anzug beäugte sie abschätzend, dann senkte er den Blick. Wahrscheinlich war der Arme von seiner Freundin hergeschleift worden und sehnte sich nach einer Cocktailbar. Liran trat neben sie und fixierte dabei immerzu das imposante Gebäude.


  «Ich kann sie fühlen!» hauchte er.


  Nilah drehte sich zu ihm. «Was kannst Du fühlen?»


  «Die Geschichten in diesem Haus. Es ist, als ob hunderte Menschen gleichzeitig etwas zu erzählen hätten. Sie reden durcheinander, aber sie sprechen eine gemeinsame Sprache. Und zwischen ihnen spüre ich so etwas wie Spalten.»


  «Spalten?»


  «Holz liegt neben Eisen. Leben neben Leid. Vieles ist herausgerissen, gestohlen, falsch und unwirklich. Es sind viele Lügner unter den Stimmen!»


  Nilah verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Sie zog den Krieger weiter zum Eingang, die Treppe hinauf. Sie roch so viele andere Menschen um sich herum. Was mochte er riechen? Immer dichter wurde das Gedränge, bis sie endlich in der Eingangshalle standen und für einen Moment innehalten mussten.


  Die quadratische Halle hatte etwas Festungsartiges. Geometrische Muster aus schwarz, beige-und terrakottafarbenen Marmorfliesen bedeckten den Boden. Jeweils drei Säulen des gleichen Materials trugen scheinbar die zu beiden Seiten gelegenen Eingänge, die zu den Ausstellungsräumen führten. Über dem Eingang und jetzt hinter ihnen waren drei große Buntglasfenster, durch die das Straßenlicht stark gedämpft wirkte. An der etwa sieben Meter hohen grauen Steindecke hingen in geraden Reihen Leuchter an dunklen Ketten, die aussahen, als seien sie aus dem Wohnzimmer einer alten Dame entwendet worden. Sie verbreiteten eher schummeriges Licht. Geradeaus waren die Treppen zu sehen, die jeweils links und rechts in das obere Stockwerk führten. Genau in der Mitte davon klaffte ein düsteres, eckiges Loch, das wie der Eingang zu einem Mausoleum wirkte, einer Grabkammer. An seiner Seite zwei Engel und darunter der Spruch: Der Mensch ist ungleich – ungleich sind die Stunden.


  Man sah dem Bau an, dass er zu einer Zeit entworfen worden war, in der man das Wuchtige und Klassische bevorzugt hatte. Es erinnerte alles ein wenig an römische Baukunst. Es roch irgendwie muffig, aber vielleicht lag es auch daran, dass zu viele Menschen mit nassen Sachen hier durchmarschiert waren.


  


  Ein in dunklem Blau gekleideter Mann stand auf den Stufen der Eingangshalle und hob die Arme, um sich Gehör zu verschaffen. Er schwitzte.


  «Verehrte Damen und Herren», rief er in den Tumult. «Ich möchte Sie bitten, nicht einfach ziellos durch unser Museum zu gehen, sondern so, dass sie all unsere Schätze auch genießen können.» Man spürte deutlich, dass er überfordert war. «So bitte ich Sie, zuerst den Trakt Kubas revolutionäre Seele. Aktuelle kubanische Kunst zu betreten, der zu meiner Rechten liegt, und sich dann weiter von meinen Kollegen und Kolleginnen leiten zu lassen. Sie stehen Ihnen mit Rat und Wissen zur Seite. Ich wünsche Ihnen eine wunderbare Nacht der Museen.» Dann hob er nochmals ganz schnell die Hände. «Oh, eines noch: Ein Teil der Wanderausstellung: Die Krieger im Reich der Mitte ist leider bereits abgebaut. Das betrifft vor allem die Waffen und Rüstungen! Diese befinden sich jetzt auf dem Weg nach New York ins Metropolitan Museum. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.»


  Nilah zuckte zusammen, glaubte, nicht richtig zu hören. Das bedeutete, dass sie hier keine Waffen finden würden. Kein Schwert, das hunderte von Jahren alt war, das … sie konnte es gar nicht zu Ende denken.


  «Was ist los?», fragte Liran und sah einem Mann im Anzug nach, der sich gerade bei einer älteren Dame entschuldigte, weil er sie angerempelt hatte. Nilah erkannte den Mann von draußen wieder und diesmal war sein Lächeln kalt.


  «Wir haben ein Problem. Noch vor einigen Wochen standen hier die Rüstungen und Schwerter von Kriegern aus irgendeiner Dynastie, jetzt aber nicht mehr. Das heißt, es sind auch keine Schwerter oder sonst was davon mehr da, was wiederum heißt, wir stehen hier völlig umsonst! Keine Waffen für Dich, Liran. Nichts. Nur alte Klamotten und ein paar bemalte Masken, mehr nicht. Es tut mir leid!»


  Der Raum lichtete sich langsam. Das Stimmengewirr verlagerte sich. Die Menschen gingen nach rechts in den Trakt, der ihnen zugewiesen worden war. Jemand machte ein Foto von der Eingangshalle, die jetzt still und ein wenig wie ein großes Grab wirkte.


  «Das kann nicht sein», sagte er. «Ich spüre Gewalt in diesen Mauern. Es müssen Waffen hier sein, vielleicht nicht sehr alt, aber immerhin Waffen. Ich kann sie fühlen.»


  Nilah sah dem Krieger in die Augen. Für einen Atemzug wünschte sie sich, sie könnte die Welt verschieben. Alles, was um sie herum war, wegdrücken, ausschließen, nur damit sie einmal in Ruhe die Zeit fand, sich mit ihm auseinander zu setzen.


  «Hier sind ein paar Pfeile, ein Tomahawk aus dem Nordwesten Amerikas, eine Lanze aus Afrika, ein Bronzedolch aus Ägypten, der aussieht, als würde er jeden Moment zerbröseln, aber nichts, was Dir wirklich helfen könnte. Außerdem können wir ja nicht vor jede Vitrine, in der ein Messer liegt, treten, das Glas zerschlagen und uns nehmen, was wir wollen. In fünf Minuten wäre die Polizei hier. Das würde alles nur noch schlimmer machen, glaub mir!»


  Sie sah, wie der Krieger die Augen schloss, tief einatmete und dann den Atem mit einem leisen Stöhnen wieder entließ. Für einen Bruchteil huschte etwas Wölfisches durch sein Gesicht und Nilah wurde abermals klar, wen sie da eigentlich vor sich hatte. Es war unheimlich und zugleich - sie mochte es kaum zugeben – erregend. Lirans Augen öffneten sich wieder und blickten düster auf die Marmortreppen. Aber dort oben war nichts weiter. Nur eine Sammlung antiker Boote, die an den Wänden hingen. Kanus aus grauer Vorzeit und ein paar Glaskästen mit Schnickschnack.


  «Kennst Du Dich hier aus?», fragte Liran. Mittlerweile standen sie ganz allein in der Halle.


  Nilah fühlte, wie sich ihr Herz auf eine Flucht einstellte. Sie blickte sich um, aber sie sah nichts, was sie bedrohte.


  «Ich kenne mich hier besser aus als so mancher Angestellter, wieso?»


  Liran starrte noch immer die Treppe an. Einige Meter darüber waren die vier bogenförmigen Fenster, so groß, dass jeweils eine U-Bahn hätte hindurchfahren können. Voller Quer-und Längsstreben ließen sie das einzig wirkliche Licht in den großen Raum fallen. Jetzt, in der Nacht, sahen sie matt, irgendwie müde und verbraucht aus. Der Krieger schloss erneut die Augen und legte den Kopf auf die linke Schulter, als wollte er etwas hören, das niemand sonst hören konnte.


  Als er den Kopf wieder hob, legte er ihn auch noch nach rechts. Seine Halswirbel knackten und hinterließen ein Geräusch, das Nilah schlucken ließ. So hörte es sich an, wenn jemand bereit war zu töten. Doch Nilah blieb stehen. Aus einem der Gänge kamen Besucher, tappten erschöpft die Treppe herunter, ein Kind schrie, jemand hustete. Sie hob den Blick und sah, wie sich Schatten über die Fenster legten, dunkle, sich abzeichnende Gliedmaßen daran heraufkletterten, wie vierbeinige Spinnen, durch die trüben Scheiben starrten und dann plötzlich alles in einem Gewirr aus fallenden Scherben und hysterischen Schreien zerbarst.


  «Lauf!»


  


  


  Treibjagd


  Mit einer heftigen Bewegung stieß Liran Nilah von sich. Das Gefühl war ekelhaft real. Doch er konnte nicht anders. Dafür war er da. Er hatte die Schmerzbringer gerochen, er hatte sie gehört, wie sie über das Dach des Museums geschlichen waren, denn ihren Atem konnten sie nicht vor ihm verbergen, zu intensiv hatte er ihn einst gerochen, den Gestank aus vermodertem Holz und rußigem Stein. Er fühlte, wie der Zorn bis in seine Hände strömte. Wie er Platz machte, um sich nach vorn zu drängen und in ihn zu schieben, bis alle Poren voll von ihm waren. Der erste von ihnen schrie in die Halle wie ein Raubvogel und ließ sich fallen. Liran begann zu laufen, zog sein Steinmesser und blieb stumm.


  Der Schmerzbringer landete und rutschte ungelenk und überrascht nach vorn. Seine Hufe fanden keinen Halt. Sie waren gut für Gelände, schroffen Felsen, aber glatten Marmor hatten sie nie berührt und so schlidderte er mit den Armen rudernd auf den Krieger zu. Der Krieger rammte seinen ausgestreckten Arm in den Feind. Ein Krachen war zu hören, der Schmerzbringer wirbelte in einem wilden Salto durch die Luft und schlug wie ein Sack Knochen auf den Boden.


  Liran rammte seinen Stiefel auf den Arm des Schmerzbringers, entriss ihm das Schwert und zeigte damit ungerührt auf den zweiten, der vorsichtshalber heruntergeklettert war, anstatt zu springen.


  Schrille Angst gellte zwischen den Wänden. Jemand lief wie von Sinnen auf den Ausgang zu. Die meisten Besucher drängten zurück in den Trakt, aus dem sie gerade gekommen waren. Kurz darauf brach blanke Panik aus!


  Der dritte Schmerzbringer sprang vom zerborsteten Fenstersims direkt auf eine riesige, runde Holztafel, brachte sie wie eine übergroße Münze zum Kippen, glitt an ihr herunter und klackerte lauthals die wenigen Schritte rutschend auf den Eingang zu, durch den Nilah verschwunden war.


  Die Schwertspitze zeigte noch immer auf den Schmerzbringer, der seltsam unschlüssig auf den Stufen der Treppe stehen geblieben war und Liran abwartend anstarrte, wobei er seinen Körper hin und her wiegte, als taxiere er dessen Reflexe aus.


  «Willkommen auf Deinem Totenfeld», sagte der Krieger.


  Das Wesen reagierte überhaupt nicht auf diese Worte. Ein Grinsen machte sich auf seinem entstellten Gesicht breit und es fing an, nun auch sein Schwert zu schwenken, als habe es alle Zeit der Welt.


  «Du verdammter Fian», klackerte die Stimme, «glaubst Du, wir sind nur zu dritt hierher gekommen? Wir haben jemanden für Dich mitgebracht.» Mit einer einzigen Bewegung verschwand der Schmerzbringer die Stufen hinauf. Der Krieger sah seinen ungelenken Schritten nach, als er einen Schatten wahrnahm. Einen großen Schatten und einen Geruch, der seine Sinne förmlich zu Boden drückte. Zum zweiten Mal in seinem Leben rannte Liran weg!


  


  Nilahs Atem ging stoßweise. Die Taucheruhr, die an ihrem Handgelenk auf und ab wippte, scheuerte schmerzhaft. So oft war sie hier in diesem Museum gewesen. So oft. Sie sah die Räume nicht wie ein Besucher, sondern wie ein Insasse, der seinen guten alten Tunnel gegraben hatte und ihn jetzt auch benutzen musste.


  Hier hatte sie seltsamerweise immer wieder Halt gefunden. Hier hatte sie träumen können. Zwischen all den Dingen, die so viel älter waren als sie selbst – und vergangen.


  Hier hatte der Kampf begonnen! Hier hatte sie einen Schwur gesprochen und mit einem starken Willen fortgesetzt. Dass kein Tier jemals leiden sollte, nur weil sie Hunger verspürte oder nett angezogen sein wollte. Hier hatte sie aus Wut einem bekannten Schauspieler die Pelzjacke von hinten mit einem Spritzer schwarzer Tinte verschönert.


  Auch wenn die Ausstellungen wechselten, sie kannte ihren Weg. Sie hörte Schreie hinter sich. Ihr Gesicht flog an anderen vorbei, an übergroßen Schwarzweißgemälden. Sie spürte nicht einmal, dass sie rannte, aber sie lief mit einem Ziel. Durch die erste Doppeltür hindurch stoppte sie vor einer schmalen dunklen Wendeltreppe und schaute zurück. Ein verrückter, fast irrer Gedanke hastete durch ihren Kopf. Was, wenn Liran tot auf dem Marmorboden lag? Was dann? Was? Dann sah sie es! Wie es auf sie zustürzte, mit solchem Hass in den Augen, dass er sie fast lähmte. Der Schmerzbringer warf etwas, das klirrend in die Stufen neben ihr schlug. Dann erst packte sie das Geländer mit der linken Hand und zog sich die enge Wendeltreppe hinauf.


  


  Etwas zu verlieren war eine Sache. Etwas für immer zu verlieren eine andere. Liran rannte ihr nach, auch wenn er nicht wusste wohin. Menschen hasteten ihm entgegen, mit schreckensweiten Gesichtern und panischen Blicken. Der Schmerzbringer war einfach durch ein Gemälde hindurchgerannt und hatte es zum Einsturz gebracht. Dann sah Liran ihn und schleuderte das schartige Schwert quer durch den Raum. Es traf den Schmerzbringer mitten im Rücken. Der ließ ihn mit dem Schwung seiner eigenen Beine und mit dem Ruck des Schwertes ungelenk gegen eine Treppe prallen, wo er auseinanderfiel und seinen unseligen Körper über die unteren Stufen ergoss. Doch noch bevor der Krieger die Treppe erreichte, schoss ein weiterer Schmerzbringer aus einem Seitengang, starrte ihn für einen Moment grinsend an und huschte dann die Stufen empor. Ein zweiter folgte ihm. Schnell.


  


  Ihre Schritte hallten auf den Holzstufen. Nach der dritten Drehung war sie in Altägypten, in das der ummauerte Treppenaufgang wie ein gewundener Flaschenhals ragte. Alles war hell, in Sandsteinfarben gehalten. Nilah kannte sich hier besser aus als in ihrem eigenen Zimmer. Sie wusste, dass hinter all den Steinen, auf denen verwitterte Hieroglyphen prangten und die wie stumme Zeitzeugen festgenagelt an der Wand hingen, ein Stufengang wieder hinunterführte. Er war versteckt hinter einer Wand, die wie eine kleine schmale Zelle aussah und den Anschein hatte, man könne dort ein paar ganz wichtige Dinge erkunden. Doch sie sollte nur den Aufbau einer Pyramide verdeutlichen, dass man durch verborgene Gänge ging und sich ein wenig wie in einem Grab fühlen sollte.


  Nilah lief die enge Rampe hinunter, wo hinter Glas der geöffnete Sarkophag einer Frau stand. Nun wurde es dunkel, die Wände fast schwarz gestrichen, die Beleuchtung mystisch, wie in einer engen Grabkammer. Sie schlängelte sich durch die Vitrinen mit den alten Holzsarkophagen darin. Steinfiguren, Elfenbeinringe und andere Beigaben lagen herum. Sie hörte einen trockenen Schlag, als neben ihr etwas in die Glasvitrine einschlug und Splitter über den Boden streute. Eine Mumie kippte nach vorn heraus und kullerte in den Gang. Nilah schrie und lief bis zu einer Geheimtür, die die meisten Besucher erst dann entdeckten, wenn sie sich öffnete. In diesem Moment schwang die Tür auf. Sie sah in ein Gesicht, das nur noch aus ungezügelter Wut zu bestehen schien.


  


  Dieser Zorn war wie eine Gewalt. Etwas, das über ihn kam, ohne zu fragen, ohne zu fordern, nur um zu regieren. Liran lief die Wendeltreppe empor und fletschte die Zähne. Seine Bewegungen waren schnell, effektiv und für den zweiten Schmerzbringer, der die Treppe erklimmen wollte, tödlich. Liran riss ihm die Beine weg und klemmte seinen Kopf zwischen zwei Stufen. Mit einem gewaltigen Schritt trat er die nächst höhere Stufe ein. Der Kopf zerplatzte wie eine faule Nuss. Er war wie von Sinnen, als er die Steine im Raum roch, die an den Wänden hingen und er Nilahs Angst geradezu fühlte, die den ganzen Raum ausfüllte. Er lief zurück, die Treppe hinunter, weil er sie spürte, so intensiv wie nie zuvor. Er blieb vor einer Tür stehen, die sich plötzlich öffnete und sah in ein Gesicht, dass das seine erschrocken anstarrte. Aber für einen Moment lang sah er darin all jenes, was er suchte und wollte.


  


  Sie erkannte sofort, was sie erhoffte. Und doch war es anders! Mit Faszination sah sie die Mischung aus einem Wolf, einer Eule und einem sehr alten Baum. Aber eigentlich sah sie nur blaue Augen, die in sich selbst verschwanden, als würden sie von etwas fortgezogen. Nilah begriff innerhalb von Bruchteilen, dass sie einem Mann gegenüberstand, der nicht er selbst war. Wie konnte man jemanden mögen, der so viel Zorn in sich trug und gleichzeitig eine solche Selbstaufopferung zeigte, dass es ihr den Atem verschlug? Wie?


  Nilah sah etwas Schwarzes aus dem Korridor hinter ihnen schießen, das sich wie eine finstere Welle in den Krieger warf und ihn so gewaltig gegen die Wand schleuderte, dass der Gang davon erbebte. Putz rieselte von den Wänden. Dann rannte sie so schnell sie konnte in den nächsten Quergang und somit tiefer in das Museum.


  


  Liran spürte, wie die Magie zum ersten Mal seinen gesamten Körper übernahm und sich mit einer Heftigkeit wehrte, die ihm bis dahin völlig unbekannt gewesen war. Nicht er kämpfte nun gegen den Blutbaum, sondern die Magie in seinem Innern. Als wäre sie sich dieser Gefahr so klar und bewusst, dass sie jede Faser seiner Muskeln übernahm. Er spürte, wie sein Geist zurückgedrängt wurde, als müsse er anderen Kräften Platz machen, die jetzt unendlich wütend zu sein schienen. Und so verband sich eine ungezähmte Kraft mit einer magischen. Sie erzeugte einen Sog dabei, der ihn völlig ausschloss und zu einem Kampf wurde, den nicht er bestritt, sondern eine Eiche mit der Verzweiflung einer Wölfin und dem Scharfsinn einer Eule.


  Als er von dem Blutbaum gegen die Wand gedonnert wurde, schossen Zweige aus seinen Händen, die in die Mauer glitten wie Schlangen, sich verästelten und ausbreiteten, den Stoß abfederten und sich dann davon abstießen, wie ein Katapult. Aus seinem Rücken wälzte sich das Antlitz von Dahi hervor, schlug ihren Kiefer in das Gesicht des Blutbaums und ließ diesen brüllend zurücktaumeln. Mit einer Drehung zog Liran das Schwert des Schmerzbringers über den Körper des Blutbaums und hinterließ nur einen zerfransten Schnitt, als dieser sich erneut auf ihn warf. Liran fühlte sich wie in einem Rausch aus Elementen und Magie. Als dieser Verbrannte und Verfluchte sich auf ihn warf, da war Lirans Körper nur noch eines – Wut!


  


  Nilah rannte in den Gang Richtung ‚Afrika‘. Hinter sich hörte sie die grauenvollen Laute von Tieren. Ein Knurren, das sich verbiss, und den Schrei eines Vogels. Nun, so befürchtete sie, würden auch die letzten Mauern einstürzen, die sie noch vom Wahnsinn trennten. Fast fügte sie sich in diesen Gedanken. Stumme Tränen rannen über ihr Gesicht. Eines war klar: Die Welt war aus dem Fundament gerissen, so energisch und vollständig, dass sie sich an gar nichts mehr festhalten konnte.


  Was würde passieren, wenn sie sich einfach auf den Boden setzte und den Dingen ihren Lauf ließe? Doch dann würgte sie fast die Tränen hervor, als sie sich vorstellte, Liran würde von ihr gehen. Sie presste ihre Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass sie im ganzen verdammten Museum zu hören war.


  «Oh, Himmel,» flüsterte sie. «Was passiert nur mit mir?» Sie presste die Lippen aufeinander, hielt verzweifelt das Schluchzen im Zaum, das zwischen ihren Fingern hindurchquoll. Sie bekam keine Antwort. Weder von einem Gott noch von einem seiner Gesandten. Als sie durch die Tür stürmte, verfing sie sich in einem wahren Dickicht aus bunten Stoffbahnen, die von der Decke hingen, und schrie auf, als dahinter dunkle Wesen standen. Doch es waren nur große Holzpuppen mit farbenfrohen Gewändern, die eine Gruppe afrikanischer Frauen darstellen sollten. Alles war neu gestaltet worden! Glasschränke mit Figuren, Masken mit geschnitzten Stoßzähnen, Lanzen und bemalte Schilde flogen vorüber.


  Nilah wollte ins Treppenhaus, doch als sie an der Tür rüttelte, stellte sie fest, dass sie abgeschlossen war, obwohl ein Schild für Notausgang darüber leuchtete. Hinter ihr erklang das Donnern von Hufen auf dem Parkett. Sie musste weiter laufen, irgendwo anders ein Versteck finden. Mit zwei schnellen Sätzen war sie durch die offene Tür des Anden-Trakts gesaust, bog durch die Kammer mit dem Inka-und Aztekengold und rannte einen langen Gang entlang, dessen Wände von zahllosen Vitrinen gesäumt waren. Hinter sich hörte sie wieder das Wummern der Hufe und nahm einen Schatten wahr, der mit ungelenken, schnellen Schritten durch die Anden fegte.


  Für einen kurzen Moment erschrak sie, als sie in ihr Spiegelbild rannte, denn hier hatte man große Spiegel angebracht, die den Eindruck vermittelten, der Gang würde noch weiter gehen – bis man unvermutet vor sich selbst stand. Mit wackeligen Beinen huschte Nilah dann durch den schmalen Durchgang in das Restaurant des Museums.


  


  Es war, als würden zwei Bäume miteinander kämpfen, und das taten sie auch. Der Blutbaum, einst gewachsen in einem heiligen Hain und dann zum Willen Sunabrus verbrannt. Hörig durch dessen verdorbenes Blut. Ihm gegenüber ein Baum, der hunderte Jahre seine Krone im Sonnenlicht gebadet hatte.


  Lirans Bewegungen waren jetzt im wahrsten Sinne hölzern. Nicht nur das. Lirans Geist war zu einem kleinen Punkt geworden, der in seinem eigenen Körper schwebte. Er konnte durch seine eigenen Rippenbögen sehen, das pulsierende Herz, die Adern, seine Muskeln und Sehnen und zwischen all dem wirbelte die Magie, die die Druidin Enya in ihn gepflanzt hatte, in wilden Spiralen von durchdringendem, gleißendem Blau. Er sah und spürte, wie Dahi, die Wölfin, aus seiner Brust herausfuhr und zubiss, wie die Krallen der Eule in den Blutbaum schlugen und ganze Stücke herausrissen. Wie Akkosh seine mächtigen Äste gegen die eines anderen schmetterte. Sogar die beiden Elemente Wasser und Feuer konnte er sehen. Sie schlichen wie eine abwartende Meute durch seinen Körper, als suchten sie den richtigen Augenblick, um zuschlagen zu können, um ihre Anwesenheit endlich zu offenbaren.


  Akkosh trieb seine Wurzeln gegen den Leib des Blutbaums und stieß ihn von sich, so dass dieser mit Wucht gegen eine der Vitrinen prallte, die unter seinem Gewicht zerbarst. Dann packte der Blutbaum zu und warf Liran mit dem Kopf voran gegen die Wand. Doch der Krieger spürte nichts, außer dem Schmerz seiner Sinne, die allesamt - außer Akkosh - mit einem Ruck zurückwichen. Dann sah er, wie der Blutbaum weit ausholte und wütend zuschlug. Liran wurde getroffen, erlebte den Raum, wie er an ihm vorbeischoss und zertrümmerte dabei vier weitere Vitrinen, die an seinem Rücken zersplitterten. Holzrahmen, zerfetzte Bilder und Skulpturen ergossen sich auf den Boden. Liran versuchte, sich nach einer Waffe umzusehen. Dies schrie er auch seinen magischen Sinnen geradezu in ihre Bäuche, doch sie hörten nicht oder wollten nicht hören. Stattdessen stand er auf, klopfte die Splitter von seiner Kleidung und sah, wie sich seine Arme zu riesigen Ästen verwandelten, deren Enden angriffslustig peitschten und den dunkelbraunen Holzboden zerfurchten.


  Für einem Atemzug dachte er: Hier komme ich nie wieder lebend heraus!


  Keine fünf Meter entfernt stand der Blutbaum und starrte ihn an. Gut zwei Meter fünfzig groß und schwarz wie die Nacht. Von den einstigen Flammen teilweise weiß gefärbt, die ihm wie Flecken und Schmuck zugleich den Körper entlangliefen. Der Kopf kantig und grob, die Arme breit und gewunden, als habe man mehrere dünne Äste zu einem dicken verdreht, sah er wirklich aus, als habe man mit einer Axt ein Wesen aus einem verbrannten Baumstumpf geschlagen.


  Der Mund war verzerrt, schief und voller verschmorter Zacken. Er stieß bei jedem Atemzug feine Ascheflocken aus. Nacken und Schultern waren eins, wie verschmolzen. Zum ersten Mal hatte Liran das Gefühl, sich dieses Wesen ansehen zu können, ohne von ihm bedroht zu sein. Es wirkte, als habe man ihn geweckt, um sich etwas anzuschauen, einer Geschichte zu lauschen, aber nicht, als habe er bereits dagegen gekämpft. Dann kam der Blutbaum auf ihn zu, wie eine Walze aus verbranntem Holz.


  


  Unten in den Räumen der Heizungsanlage stand ein Mann, öffnete ein Ventil, lächelte lauschend dem Zischen des Gases, das sich nun im ganzen Keller verbreiten konnte. Er war jung, doch nicht zu jung, um einer höheren Instanz sein Herz und seinen Leib zu opfern.


  Im Kopf ging er nochmals die Positionen durch, an denen er die verschiedenen Zündmechanismen platziert hatte und nickte nachdenklich. Ja, er hatte alles bedacht! Die Mauern würden fallen, wie einst jene von Jericho unter den Posaunen des Herrn. Fortgespült die Abartigkeiten, die in diesem Gebäude wohnten. Wo den primitiven Gegenständen der Neger gehuldigt wurde, die Gott, der Herr nicht auf dem Angesicht seiner Schöpfung haben wollte. Wo alten Kulturen und ihren blasphemischen Göttern eine widerliche Plattform bereitet wurde. Wo Bücher existierten, die dem Glauben ins Gesicht spuckten. Das hatte Gott so nicht gewollt!


  Ein Mädchen schlich dort herum, das der Satan geschickt hatte, um die ganze Welt in eine Lüge zu verwandeln. Und jener Bote desselben, der sie auch noch beschützte.


  Langsam, ohne jede Eile verließ er den Keller, blieb noch einen Moment stehen und lauschte dem Klang seines Mutes – seinem tapfer schlagenden Herzen. Er überprüfte die Sprengstoffweste unter seinem Jackett und war sichtlich zufrieden mit dem Ergebnis. Er würde das Mädchen dorthin zurückschicken, von wo es kam, und wenn möglich, ihren bocksbeinigen Beschützer gleich mit. Lächelnd stieg er nach oben.


  


  Nilah stand im Restaurant. Es war ein großer, fast quadratischer Raum, der schwarz gefliest war. Gleich links neben ihr war eine moderne weitläufige Theke, die wie ein eckiges Hufeisen den hinteren Teil beherrschte. Der Raum stand voller Tischchen. Alle mit weißen kleinen Tüchern gedeckt, mit roten Teelichtern und roten Speisekarten versehen. Weiter hinten befand sich der Andenken-Shop. Für einen Moment war alles gespenstisch ruhig. Vorsichtig, mit stockendem Atem schaute Nilah nach oben und glaubte, aus den Augenwinkeln einen Schatten gesehen zu haben. Ein Knall, laut und dumpf, hallte durch den Raum und brachte das Geschirr zum Klirren. Auf dem weißen Tuch der Restauranttische bemerkte sie jetzt ganz deutlich einen Schatten. Im nächsten Moment sprang der Schmerzbringer durch die Scheiben und landete mit einem Schwall aus Scherben mitten auf der Theke, wo er sich federnd erhob und sie anstarrte.


  Ein seltsames Gefühl durchstreifte Nilahs Gedanken: Treibjagd! Dann rannte sie durch den Ausgang. Es folgten die beiden düsteren, vertäfelten Räume, in denen wie zum Kontrast leuchtende Stickereien der Maya auslagen. Sie gelang durch das Marmortor wieder in die Eingangshalle, wo sie mit weit aufgerissenen Augen Liran verfolgte, wie er plötzlich in einem Schweif aus blauen Linien in die geschlossenen Eichentüren des China-Traktes krachte und alles aus dem Weg riss. Nur eine Sekunde später sah sie ein Ungetüm durch die Halle schreiten, das aussah, als hätte man versucht, einem verbrannten, riesigen Baumstumpf halbwegs menschliche Konturen zu verpassen und wäre damit niemals wirklich fertig geworden. Mit einem Ascheschnaufen setzte er Liran nach. Nilah wartete nicht ab, sondern rannte nach links die Treppe hinauf in die große Kuppelhalle. Von dort aus huschte sie in den nächsten Saal, in dem ein Prinzenhaus aus Bali den Raum beherrschte. Nilah hatte eine Idee! Dieser Trakt war von einer in der Mitte den ganzen Raum durchzogenen Glaskonstruktion geteilt, in der ganze Wohneinrichtungen, Wandteppiche, Paravents und aufwendig geschnitzte Königssänften den Blick auf sich zogen. Als sie sich durch eine Lücke hinter dem Prinzenhaus an der Wand entlangschlich, hatte sie damit Zeit gespart. Wenn der Schmerzbringer sie suchen wollte, musste er erst einen Blick in die Hütte werfen, bevor er sicher sein konnte, ob sie dort war oder nicht. Nilah zog ihre Schuhe aus, umklammerte sie fest und tappte geduckt den Gang zurück zur Halle. Ihr Atem ging schwer und ihre Beine taten weh. Sie hörte, wie die Hufe des Wesens auf der anderen Seite des Traktes aufsetzten, es nach ihr schnupperte. Sie sah seinen Schatten an sich vorüberhuschen. Der grässliche Kopf ruckte suchend hin und her. Sollte das hier wirklich eine Treibjagd sein, würde sie ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.


  


  Liran versuchte, die Magie zu kontrollieren, sie in eine Richtung zu lenken, aber er wurde nur noch grob beiseite gestoßen. Seine Arme und Hände brannten, in seinen Schultern knisterte es, als würde er in einem gefrierenden See stehen. Er fühlte, wie er zu rennen begann, auf das Wesen zu, das Sunabru in seinem Wahn erschaffen hatte – dann kam der Aufprall.


  Als Akkosh und der Blutbaum ineinander liefen, war der Lärm ohrenbetäubend. Ein Klang, den die Welt noch nie gehört hatte. Doch die Magie war machtlos, als vier Schmerzbringer an ihm vorüberschritten und hinter ihm in Richtung Eingangshalle verschwanden. Der Blutbaum drehte seine mächtigen, verzwirbelten Arme zurück, um sie dann wie einen vorschnellenden Rammbock gegen seinen Körper schlagen lassen.


  Liran spürte, wie sich alle Sinne in ihm zusammenzog und in Deckung gingen, außer Akkosh, der alle Kraft seines Stammes auf den Brustkorb konzentrierte. Mit einer gewaltigen Wucht wurde Liran nach hinten geschleudert, und er fühlte, wie die Eiche versuchte, ihre Wurzeln in den Boden zu treiben, um Halt zu erlangen. Doch der Schlag war zu kraftvoll. Schon traf ihn der nächste, er segelte in einem weiten Bogen durch die Eingangshalle und schlug in zwei hölzerne Flügeltüren. Die Türen splitterten aus den Angeln, donnerten dröhnend zu Boden. Holzsplitter flogen umher und Liran begriff, dass, wenn er jetzt nicht auf die Füße kam, er nie wieder auf die Füße kommen würde. Der Blutbaum schritt durch die Halle und kam die Stufen herauf. Nichts an ihm ließ auf etwas hoffen, das vielleicht Respekt oder gar ein Fünkchen Angst vor dem Gegner erkennen ließ. Nur Hass und der Wille zu töten. Hatten ihn auf seiner Insel noch das Schwert und Akkoshs unverbrauchte Kräfte beschützt, so musste er nun einsehen, dass der Dam ´Daru wohl mehr von dessen Kraft geraubt hatte, als er gedacht hatte.


  Liran sah sich um und erstarrte für einen Moment. Vor ihm standen hunderte, sandverstaubte Krieger. Mit ausdruckslosen Minen sahen sie ihn an und bewegten sich nicht. Sogar vier Pferde konnte er zwischen ihnen erkennen. Er drehte sich um, als der Blutbaum ihn umfasste und mitten in die fremden Krieger drückte, die wie Tonkrüge auseinander polterten, zu Boden stürzten, zersprangen und ohne jede Gegenwehr zu dutzenden starben. Starke Äste schossen aus Lirans Seite und umklammerten den Feind, der sich sofort herauszuwinden versuchte. Doch immer mehr Äste wickelten sich nun um den Blutbaum. Plötzlich verfolgte Liran, wie die Wassermagie sich aufmachte, in dieses verkohlte Holz zu kriechen, langsam und bedrohlich. Der Blutbaum dröhnte seine Wut heraus. Es hörte sich an, als würde ein Horn erklingen, das tausend Töne gleichzeitig von sich gab. Doch Akkosh ließ nicht mehr los, während die beiden so zerstörerisch hin und her taumelten und alles um sie herum zu Staub verwandelten. Glas flog umher. Artefakte zerbrachen unter ihren schwerfälligen Schritten, Vitrinen barsten, Wände bröckelten, der Boden bekam Risse. Dann packte er zu. Seine Hände, die nicht länger Hände waren, sondern uralte Wurzeln, umschlossen den Kopf des Blutbaumes. Er fühlte, wie das Wasser unter seiner Haut an den Innenseiten seiner Arme entlang lief, durch die Kapillare der Eiche bis hinauf in seine Finger. Es drang in den Schädel des Blutbaumes, verzweigte sich wie ein Delta in ihm, verharrte, als würde es kurz tief Luft holen und gefror dann schlagartig. Mit einem knarzenden Ton zerplatzte der unheimliche Schädel vor ihm und zersprang in tausend Stücke. Der grausige Laut aus dessen Maul riss abrupt ab, hinterließ eine unwirkliche und zugleich tosende Stille. Liran war geschockt. Langsam glitt er zu Boden.


  


  So leise sie eben konnte und so weit es ihre Beine zuließen, schlich Nilah den gesamten Weg zurück. Jedes Mal, wenn sie glaubte, etwas zu hören, hielt sie inne, presste die Lippen aufeinander und horchte in die düsteren Gänge hinter und vor sich, bis ihre Lunge sie wieder zum Luftholen zwang. Dann stand sie neben dem hölzernen Torbogen, und ihr Blick versuchte, jeden Schatten zu finden, der sich bewegen könnte. Vor ihr lag eine weite Fläche aus Marmor und der Kuppelsaal, den man ‚das Dach aller Kulturen‘ nannte. Dort waren alle menschlichen Versuche, sich über Wasser zu halten, an den über zehn Meter hohen Wänden befestigt. Vom groben Einbaum bis zum mit Seitenauslegern versehenen Minischiffen war alles vertreten, das den Menschen einst über die Wellen getragen hatte. Dort genau gegenüber, etwa dreißig Schritte entfernt, war der nächste hölzerne eckige Torbogen. Dort war Europa!


  Nilah war erstaunt, dass man sein eigenes Herz so deutlich spüren konnte. Sie fühlte, wie es durch den ganzen Körper wummerte. Bestimmt waren die Herzschläge im ganzen Museum zu hören. Sie hockte neben dem Durchgang. Dröhnend und krachend kam ein Lärm aus dem Untergeschoss, dass sie ihre Knie gegen den Kopf drücken musste, um in dieser Welt zu bleiben.


  Durch die zerbrochenen Fenster fiel fahles Licht. Gleich rechts war der Aufgang der Treppe. Ihr seltsames Grün schimmerte bedrohlich. Genauso wie der zweite Aufgang, der direkt neben dem Tor von Europa endete. Wie sollte sie da ‘rüberkommen? Ihr Instinkt sagte ständig etwas von Verstecken und Nilah hatte auch das entsprechende Bild im Kopf. Es war ganz nah. Ein Klacks an einem normalen Tag, doch jetzt war es weit weg. Sehnsüchtig blickte sie hinüber zu dem Ort, an dem sie sich sicherer fühlen würde, und entschied, dass sie es nicht wagen würde. Plötzlich war hinter ihr ein Klacken zu hören, das schnell näher kam. Ein letztes Mal pumpte Nilah Luft in ihre Lungen, erhob sich und lief auf Socken über den glatten Boden, vorbei an den beiden Treppen unter den Booten hindurch und war Bruchteile später im Europa-Trakt.


  Es war so einfach, dass sie fast lachen musste, bis sie gegen eine drei Meter große Metallskulptur lief, die den Teufel darstellen sollte. Mit einem erstickten Schrei und instinktiven Reflexen fing sie die hohle Blechfigur auf, bevor sie scheppernd auf den Boden schlagen konnte. Sie schwankte, aber sie blieb stehen. Nilah rannte weiter zu ihrem Lieblingsort in diesem Museum, der weißen, in einer abgetrennten Nische stehenden Jurte, einem Zelt der nomadischen Völker der Mongolei. Das große, von dunklen Stricken umschnürte Rundzelt stand da wie ein alter Freund. Der Eingang, der aus orangefarbigem und mit Zeichen verziertem Holz bestand, war einladend. Sich geborgen fühlen, beschützt und umsorgt.


  


  Die Magie senkte sich herab wie eine Wolke, die ihren heftigen Regen verteilt hatte und dann scheinbar sorglos weiterzog. Doch da war nichts Sorgloses mehr in ihm. Liran hatte etwas miterlebt, hatte etwas getan, das sich bis in seine Seele geschwemmt hatte. Völlig erschöpft lehnte er sich gegen die Wand und ließ den Kopf sinken. Strähnen hingen ihm ins Gesicht, die noch Sekunden vorher aus Holz gewesen waren. Mit halb geschlossenen Augen sah er, wie Akkosh sich zurückzog in seinen Körper, wie die Äste, die den Boden zersprengt hatten, in seine Füße zurückkehrten.


  Wer bin ich noch, dachte er, als er wieder auftauchte und in seinem eigenem Kopf ankam. Bin ich nur noch ein Gefäß? Bin ich nur noch Hülle? Nur noch Wut und Zorn, von denen ich nicht weiß, woher sie ihren Weg in mich gefunden haben? Er hob eine Hand vor die Augen und betrachtete sie. War das seine Hand? Sie war so weit fort.


  Er blickte auf und sah den Schmerzbringer, der mit einem Grinsen den Abzug der Armbrust niederdrückte. Er hörte sogar noch, wie der Dam ´Daru in seine linke Brust einschlug, ohne die schützende Rinde von Akkosh.


  Liran packte den Schaft des Pfeils, dessen triefendes, schwarz verschmiertes Blatt aussah, als habe man es eintausend Tage in eintausend Flüche gehalten. Er hielt ihn in der Hand wie etwas, das er nicht wirklich wahrnahm. Dann erhob er sich, ging auf den verdutzten Schmerzbringer zu, als existiere dieser nicht einmal. Diesmal war da kein Zorn. Nur Kälte. Gnadenlose Kälte.


  Der Schmerzbringer trat einige hastige Schritte durch die Trümmer zurück in die Eingangshalle. Ein zweiter Schmerzbringer kam aus dem gegenüberliegenden Gang mit einem Schwert bewaffnet. Dann ein Dritter!


  


  Hoffnungsvoll ließ sich Nilah durch den Zelteingang gleiten und trat in das Innere. Dicke dunkelrote Teppiche mit wilden Mustern breiteten sich unter ihren Socken aus. In der Mitte stand eine Museumsfeuerstelle, über der ein Kessel baumelte. Eine hölzerne Truhe stand dort, eine Art Schrank mit Geschirr. Langsam bewegte sich Nilah an den hinteren Rand des Zeltes. Eine abgetrennte Schlafstelle, vor der ein Baldachin hing und hinter die man schlüpfen konnte. Blitzschnell war sie hinter dem Wandvorhang verschwunden. Vorsichtig setzte sie sich hin.


  Sie beruhigte sich etwas. Das Adrenalin machte sich auf den Rückweg, die Muskeln ließen etwas locker und der Atem brannte nicht mehr. Dann hörte sie Hufgeräusche.


  Wie war der so schnell hierher gekommen? Der Schmerzbringer stand nun vor dem Zelt! Sie hörte, wie er seinen Rücken schnaufend beugte, seinen Kopf hereinschob, und an den seltsamen klackenden Lauten konnte Nilah hören, dass er das Zeltinnere genau in Augenschein nahm. Das Blut rauschte in ihrem erstarrtem Körper.


  Sein Atem rasselte seltsam. Er sog die Luft so heftig ein, als rieche er etwas, doch dann schien er plötzlich anderer Meinung zu sein, zog den Kopf wieder aus dem Eingang und Nilah glaubte, ein Kichern zu hören.


  Gleichzeitig atmete sie erleichtert auf, ganz sachte, ohne sich zu verraten, als sich plötzlich eine Klauenhand um ihren Mund schloss, sie packte und nach hinten zog.


  


  Liran sah einen Gedanken, der wie eine rot schimmernde Muschel ganz weit entfernt in der Tiefe trudelte. Er wollte nach ihm greifen, doch etwas hielt ihn zurück.


  Das war nicht mehr nur Magie, dies war eine andere, in sich geschlossene Persönlichkeit, die Liran in sich spürte, und das machte ihm mehr Angst als der Kampf gegen den Blutbaum. Zwischen all dem wabernden, magischen Blau zeigte sich für einen Atemzug etwas, von dem er wusste, dass es nicht dort hingehörte. Es züngelte, schlich geradezu spielerisch an einer seiner Adern entlang, so schnell, dass er ihm kaum folgen konnte. Dann war es wieder fort, wie ein Ton, den man im Wald vernahm und Sekunden später außerstande war, ihn jemandem zu beschreiben. Die Note war noch im Kopf, hallte nach, aber sie konnte nur in einem verzweifelten, fernen Blick enden.


  Für einen vollkommenen Moment schloss er die Augen und hörte das ganze Gebäude um sich herum. Der Krieger lächelte gedankenverloren. Jeder Raum, jede Biegung, all die Winkel, Vitrinen und deren Inhalt, alles erschien blitzend gleich direkt hinter seinen Lidern. Unverkennbar. Absolut! Wie eine Karte. Wie wunderschön das alles war. Wie berauschend schnell.


  Dann öffnete er die Augen.


  Der Schrei blieb in jener Hand stecken, die sich um ihren Mund schloss. Schnaufend atmete Nilah nur noch durch die Nase. Seile, so geschwind wie eine plötzliche Bö, umschlangen ihre Arme und Beine, sie spürte den Druck der Knoten auf ihren Handgelenken und an ihren Knöcheln. Tausend Gedanken kamen über sie. Die schlimmsten von ihnen drangen mitten in ihre Muskeln und Sehnen. Sie begann zu zappeln wie ein Fisch, den man an Land gezerrt hatte.


  Alles verbog sich in ihr. Viele Hände hielten sie nieder. Sie schluchzte kurz und kämpfte weiter, aber es war ein Kampf gegen ihren eigenen Atem. Er begann sich zu verkrampfen, kam nur noch stockend und machte sich ganz flach. Ihr Blick irrte durch die Jurte. Über ihr tauchte ein Gesicht auf. So nah hatte sie diese Wesen nie gesehen. Der Schmerzbringer hockte sich langsam neben sie, und Nilahs Pupillen folgten ihm. Sie sah aus nächster Nähe, wie sich seine Knie nach hinten anstatt nach vorne knickten. So kauernd sah die Kreatur aus, als hätte sie keinerlei Unterleib.


  Die Fratze beugte sich über Nilah und hatte fast einen interessierten Blick in den schmalen, länglichen Augen. Nilah stieg der Gestank von Leder und Verbranntem in die Nase. Dann legte das Wesen den Kopf mal auf die eine und wieder auf die andere Seite, kam ‘mal dichter heran und zog sich wieder zurück, so als mustere es ein Stück Fleisch nach seiner Güte. Es schnupperte an ihr. Dann schnaubte das Wesen. Es klang fast enttäuscht.


  Wortlos holte der Schmerzbringer etwas aus derTasche eines Beutels, der an seiner Hüfte baumelte, faltete es bedächtig auseinander und hielt es genüsslich vor sich. Ein Spinnennetz, in dem mehrere daumennagelgroße Spinnen aufgeregt umherkrabbelten. Nilahs Atem wurde noch schneller und lauter. Wieder versuchte sie, sich zu bewegen, doch es half nichts. Mit einem widerlichen Grinsen warf der Schmerzbringer ihr das Spinnennetz über das Gesicht, während die Hand über ihrem Mund schnell weggezogen wurde.


  Nilah spürte auf ihrer Haut, wie sich etwas um ihren Kopf legte, klebte und sich verhakte. Das Netz wuchs binnen Bruchteilen über sie, und sie sah, wie die Unterbäuche der Spinnen über ihre flatternden Augen hinweghuschten und immer neue Fäden spannen. So stramm und fest, dass sie glaubte, jeden Augenblick würde ihr Kopf in den Fußboden des Zeltes brechen.


  Nilah presste die Lippen fest aufeinander. Der Gedanke, eines dieser Dinger könne dort hineinkrabbeln, machte sie wahnsinnig.


  Der Schmerzbringer schien zufrieden mit der Angst, die Nilah durch ihre Nasenlöcher blies, denn er gab so etwas wie ein Lachen von sich, das klang, als habe man ihm den Kehlkopf zerrissen. So sprach er auch. Rau und wie durch ein kleines, verzerrtes Mikrophon.


  «Ah, so lange warst Du fort, aber nun werden wir Dein Königreich stürzen!» Nilah starrte auf den dreieckigen Mund, aus dem widerliche, spitze Zähne stachen. Königreich? Stürzen?


  Sie fühlte, wie ihr der Pullover hochgeschoben wurde, und wieder kämpfte sie mit jeder Faser dagegen an. Vor Anstrengung traten ihr Schweißperlen auf die Stirn. Nilah bemerkte zu ihrem Entsetzen, dass die Spinnen sofort darauf reagierten. Beinahe wütend rotteten sie sich zusammen, und aus ihren schwarzen Bäuchen schoben sich mit Widerhaken versehene Stachel. Von einer Sekunde zur anderen lag sie still wie eine Tote.


  «Wenn sie stechen, werden Deine Augen für immer schwarz», kicherte der Schmerzbringer. Seine Stimme war kalt und monoton.


  Wo war Liran? Wo war ihr Held, ihr Beschützer, ihr …


  Als hätte das Wesen ihre innersten Gedanken erraten, holte es mit einem Grinsen einen kleinen, blutroten Klumpen hervor und hielt ihn andächtig vor seine Augen.


  «Der Fian ist tot!», zischte der Schmerzbringer, hielt den schmierigen Ball mit seinen verknorpelten Klauen über ihren Bauch. Nilah konnte kaum erkennen, was er da tat, so unmöglich war der Winkel, aus dem sie hilflos zuschauen musste. Tot? Liran? Niemals … NIEMALS!


  Mit der anderen Hand fuhr der Schmerzbringer liebevoll über den Klumpen, dann ritzte er mit seinem spitzen Krallennagel die untere Seite ein und schaute sie erwartungsvoll an. Es war ein Moment, der ihr fast den Verstand nahm. Eine schwarze Blase löste sich aus dem Klumpen. Zäh wie flüssiger Teer bildete sich an der Unterseite ein immer größer werdender Tropfen, bis dieser schwer wurde und sich in die Länge zog. Wieder schnaufte Nilah und presste die Lippen noch fester aufeinander.


  Aus dem immer weiter hinunterhängenden Tropfen wurde langsam ein schwarzer Faden, und Nilah glaubte, darin Gesichter zu sehen und für einen Moment sogar Stimmen zu hören.


  Unaufhaltsam sank der pechschwarze Faden tiefer und tiefer, und dann fühlte Nilah einen seltsamen Druck auf ihrem Bauchnabel. Es war, als öffne etwas undenkbar Unaussprechliches ihr Innerstes. Es sank nicht nur in sie, nicht nur in ihren Bauch, sondern in ihr Ich.


  Der Schmerzbringer sah sie forschend an, aber sein Antlitz schwankte sonderbar. «Du durchschreitest jetzt die Pforte der Angst! Doch Du wirst es erst wissen, wenn es zu spät ist. Niemand wird Dir helfen. Niemand!»


  Nilah hörte die Worte nicht mehr, ihre Lider zuckten, und dann war sie fort!


  


  Mehrere Atemzüge lang standen sich die vier Feinde gegenüber und schwiegen. Es wirkte fast wie Betroffenheit, wie sie da in der düsteren Halle standen, umgeben von Altertümern, und sich anstarrten. Die Luft zwischen ihnen schien zu verharren.


  Liran wunderte sich, wohin all der Zorn verschwunden war, warum er den Schmerzbringern nicht ein schnelles Ende bereitete. Verblüfft stellte er fest, dass er das nicht konnte. Wie festgewachsen waren seine Füße auf dem Boden, unfähig, auch nur einen Schritt zu tun. Was, wenn die Schmerzbringer auf ihn zustürmen würden und er bewegungslos dabei zusehen müsste, wie er … dann bemerkte er es! Seine Magie war nicht mehr da. Augenblicklich fühlte er sich schutzlos. Dennoch verspürte er keinerlei Angst. Im Gegenteil.


  Er blickte den Schmerzbringern fest entgegen, und erst jetzt bemerkte er, dass diese nicht ihn ansahen, sondern dass ihre länglichen Pupillen wie wirr links von ihm etwas anstarrten, das sie geradezu zu paralysieren schien.


  Dem Schmerzbringer entglitt die Armbrust. Sie fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.


  Liran versuchte, sich zu drehen, seinen Nacken in die Richtung, in die die Schmerzbringer so staunend blickten, zu bewegen, aber nichts in seinem Körper wollte ihm noch folgen. Es war, als bestehe er aus einem Material, das seinen eigenen Willen hatte, und das war nicht seiner.


  Dann begann die Luft um die Schmerzbringer plötzlich zu flimmern, als stiege wüste Hitze zwischen ihnen auf. Einer hob noch zitternd den Arm, zeigte auf etwas, dann zerfielen sie lautlos zu Staubhaufen und hinterließen nur noch dunkle Flecke auf dem gemusterten Boden.


  Wie durch einen unvermuteten Schlag kehrten Lirans Sinne zurück. Die erste, die Alarm schlug, war Dahi. Etwas lag in der Luft, das ganz schlecht roch. Vorsichtig versuchte Liran, einen Fuß vor den anderen zu setzen und war überrascht, dass es tatsächlich funktionierte.


  Die Bilder des Museums erschienen wieder vor seinen Augen. Wie ferngesteuert drehte er sich um, trat erneut auf die Treppe und schritt dann immer schneller die Stufen empor, in einen hohen Raum, der voller Boote hing. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Der Geruch, den Dahi wahrnahm, wurde immer intensiver. Liran hatte kein gutes Gefühl dabei. Er musste aus diesem Gebäude heraus, und zwar so schnell wie möglich. Aber er würde keinen Meter ohne Nilah gehen.


  


  


  Hass


  Nilah stand hinter dem Vorhang und lauschte aufgeregt, bis sie plötzlich hastige Schritte vernahm. Sie hielt die Luft an, als könne sie sich damit unsichtbar machen, doch dann hörte sie eine Stimme, die in ihren Ohren so tief und unendlich vertraut klang.


  «Nilah?»


  Ihr Name. So vollständig ausgesprochen, wie sie es mochte, so nah, dass es sie beruhigte, so voller Gewissheit, endlich aus diesem Albtraum herauszukommen. Kurz darauf streckte Liran seinen Kopf durch den niedrigen Zelteingang. Sie lugte hinter ihrem Vorhang hervor. Doch das Gesicht, das sie erblickte, erschreckte sie. Es war voller Kratzer und Schnitte, aus denen Blut lief. Es sah aus wie eine bizarre Kriegsbemalung. Lirans schwarzes Haar klebte auf seinen Wangen, aber in seinen Augen glühte ein Geist, der bisher nicht in ihm zu erahnen gewesen war. Endlich machte Nilah ein paar unsichere Schritte und trat auf den Zelteingang zu. Ihr Bauchnabel tat weh.


  «Bist Du das, Liran?»


  Der Krieger schien überrascht.


  «Was ist? Erkennst Du mich etwa nicht?»


  Doch dann fiel sie ihm in die Arme und drückte sich so fest an ihn, wie sie es nur konnte. Zögerlich erst, doch dann drängender spürte sie, wie Liran sich zu lösen versuchte.


  «Wir müssen hier ‘raus, und zwar schnell», flüsterte er in ihr Ohr. Nilah ließ endlich locker. Jetzt würde alles gut werden. Ihr Beschützer würde immer für sie da sein. Immer! Nichts konnte ihr geschehen, bei dem er ihr nicht zur Seite stehen würde.


  


  Der Funkauslöser war scharf und schwer wie das Gewicht der Taten, die er mit ihm auszuführen gedachte. In einem stillen Seitengang war er auf einen Dämon gestoßen. Anscheinend fliehend vor dem drohenden Untergang, war er direkt in ihn hineingelaufen. Doch ebenso wie der Herr einst Konstantin erschienen war und dieser mit den Zeichen der neuen Welt im Herzen und auf Schilden gemalt einen großen Sieg errungen hatte, so hatte auch er die elende Bestie erlöst mit dem seinen. Mit einem Gladius der ersten römischen Legion, das den Segen des Allmächtigen in sich trug.


  Er ging weiter und schlich durch die Trakte, die allesamt von Kampfspuren zeugten. Durch das Restaurant, wo seine Stiefel über Scherben knirschten, durch die dunklen Vorräume, hinaus auf den Treppenabsatz der Eingangshalle. Gemessenen Schrittes bewegte er sich nach rechts, die Stufen hinauf, dort wo die Boote hingen, wo sie unter dem Deckmantel der Wissenschaft geradezu verehrt wurden. Für sie alle würde schon bald die Stunde der Wahrheit hereinbrechen.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen bog er um die Kurve, welche die Treppe beschrieb, und dann wandelte sich dieses Lächeln in seinem Gesicht zu einem triumphierenden Siegeswillen! Denn belohnt wurden nur die Tapferen. Da war sie, die Dämonin, und neben ihr, mit rotschwarzem Antlitz, die Fratze des Teufels. Mit einer kurzen Bewegung drückte er den Funkauslöser, ließ ihn zu Boden fallen, erhob das Gladius, hakte seinen Zeigefinger in die Drahtschlaufe, mit der er die Zündkapsel im Sprengstoffgürtel aktivieren konnte, und rannte mit einem hohen, gellenden Schrei die letzten Stufen dieses verfluchten Tempels empor!


  Nilah stolperte mehr neben ihm, als mitzulaufen, und so zog Liran sie mehr, als dass er sie stützte. Fast war er versucht, sie einfach über die Schulter zu werfen und zu tragen, wie er es schon einmal getan hatte. Der Geruch, den Dahi ihm meldete, war mittlerweile so intensiv, dass Liran sich zügeln musste, überhaupt noch Luft zu holen, um ihr aufgeregtes, heiseres Knurren und Jaulen in seinem Innern zu verdrängen. Er wusste selbst, dass etwas nicht stimmte.


  Zusammen hasteten sie an einem langen Glashaus vorbei, das Tor vor Augen, als jeder Schritt, den er plötzlich tat, sich dagegenstemmte. Es war, als würde Liran plötzlich durch ein Moor stapfen oder Gewichte an den Beinen haben. Doch er zerrte sich vorwärts, weiter, schrie er in seinen Körper, verdammt noch ‘mal – weiter!


  Als er mit Nilah im Arm aus dem Tor herauskam und wankend das Gleichgewicht suchte, da sah er ihn! Aus den Augenwinkeln, oder war es Dahi, die ihren Kopf wendete und es in ihrer untrüglichen Nase erkannte, war es die Eule, die, so fühlte es sich an, plötzlich aufgeregt in seinen Schulterblättern mit den Flügeln schlug?


  Der Krieger sah, wie etwas Eckiges aus den Händen eines Mannes fiel, wie er den Arm erhob und ein römisches Schwert schwenkte. Ein hoher und schriller Schrei gellte in seinen Ohren. Dann spürte er einen Druck, der ihm durch sämtliche Glieder fuhr. Für einen Moment schien es, als hebe sich das ganze Gebäude kurz an, dann folgte ein unbeschreiblicher Donner, der sich durch die Hallen wälzte wie ein Todesruf. Der Boden unter ihnen erzitterte. Liran stieß Nilah ein weiteres Mal von sich, und zwar mit der Heftigkeit von Akkoshs Kraft. Er registrierte kurz ihren erstaunten Blick, als sie wie eine Puppe in den gegenüberliegenden Gang davonflog, die Arme schützend über ihren Kopf gelegt.


  «Lebe!», schrie er mit solcher Inbrunst, dass er hoffte, damit den Untergang übertönen zu können. Der Mann stürzte auf ihn zu. Liran hatte selten einen solch flammenden Hass in den Augen eines Menschen gesehen. Es schien, als habe der Mann seine Rippen durch die Kleidung gedrückt, doch sie waren länglich und seltsam eckig, zwischen ihnen verliefen Adern, so gewunden wie der Schaft eines Dam´Daru. Wie entgeistert wich der Krieger zurück und bemerkte erst jetzt, dass er noch immer den Pfeil des Schmerzbringers in der Hand hielt. Ohne einen weiteren Gedanken schleuderte er ihn dem Angreifer entgegen und sah, wie sich das gewundene und vergiftete Holz in die Hüfte des Mannes grub, der schreckensweit die Augen aufriss und abrupt hinfiel, als sei er über eine unsichtbare Barriere gefallen. So hart schlug er auf das Kinn, dass Liran sogar die Zähne brechen hörte. Das Schwert entglitt der Hand und schlidderte vorwärts, bis Liran den Fuß darauf stellte und es abstoppte. Blut lief dem Mann aus dem Mund, als dieser aufsah und ihn anstarrte. Dann brach eine Hälfte des Bodens ein und stürzte unter lautem Getöse unter den Beinen des Mannes weg, der sich mit letzter Kraft mit einer Hand am Rand der zerborstenen Kante festhielt und noch immer Liran mit Blicken durchbohrte. Der Krieger stand wie angewurzelt da, konnte sich nicht rühren.


  «Gott will es!», schrie der Mann und ließ seinen zweiten Arm auf die Kante gleiten, an dessen Zeigefinger ein metallischer Ring steckte.


  «Gott will es!», waren die letzten Worte, die Liran erreichten, als er mit der Geschwindigkeit einer Wölfin durch den Trakt raste, Nilah einholte, sie packte, eine verschlossene Tür im Laufen eintrat, weiterrannte, während sich hunderte Zweige um seine Anam Ċara wickelten und diese fest an ihn pressten. Der Lärm machte taub. Die Luft wurde heiß und beißend. Tausende Dinge wurden zerschmettert, flogen mit unglaublicher Schnelligkeit, zerfetzten, durchschlugen, zermalmten alles auf ihrem Weg. Liran hielt auf das Fenster zu. Er fühlte, wie Dahi die Ohren anlegte, er spürte, wie sich die Eule in ihm klein machte, er spürte, wie das Wasser all seine verbliebene Magie wie einen Schild in den Rücken verlagerte und einen eisigen Panzer bildete, während der Baum in ihm Nilah festhielt und seine Kraft in das Fenster warf. Er spürte, wie das Glas über seine Haut schnitt, wie die kalte Nacht in seine Kleidung raste, der Boden unter ihm auf ihn zuflog, wie Akkosh seine Wurzeln ausbreitete und wie er fiel. Er spürte Nilahs Geruch in seinen Armen, so nah und deutlich, dass er glaubte, nie wieder etwas anderes sein zu können als ihr Beschützer.


  Als Liran auf einem Container landete, der neben dem Museum stand und sich das Metall stöhnend zu einem tiefen und verbeulten Krater verzog, lösten sich diese Gedanken auf.


  


  Das Völkerkundemuseum der Stadt Hamburg war nicht mehr länger Teil dieser Welt. Hunderte Schaulustige beobachteten, wie sich das Gebäude kurz hob, um es dann kurz darauf versinken zu sehen. Die schmiedeeisernen Verstrebungen der unteren Fenster, die die Kostbarkeiten schützen sollten, flogen wie grimmige Hummeln umher, zerschnitten die Luft wie Laute aus einer anderen Zeit. Als auch noch der obere Bereich in einem Inferno aus Explosionswellen und Flammen in den bewölkten Himmel katapultiert wurde, bekreuzigten sich einige, bevor sie sich auf die kalte Straße warfen, um ihr Leben und ihre so kostbaren Seelen zu retten.


  Eines der Einbäume, über tausend Jahre alt, schlug in den Bus vor dem Hauptgebäude ein und bohrte sich in dessen Motor. Die Balustrade über dem Eingang kippte nach vorn und sank wie ein siechender Kranker hernieder, um auf seinen eigenen Stufen zu zerschellen. Die meterhohen Figuren, die darauf gestanden hatten, wurden wie lose Blätter fortgerissen. Der bärtige Mann mit der Schaufel stürzte einfach nur kopfüber auf die Treppe des Eingangs. Der weibliche Engel aber flog über die Ampeln der Rothenbaumchaussee und rammte sich in das Frontfester eines In-Lokals. Die dritte Figur blieb stehen, als wollte sie ihr Gesicht wahren, und starrte weiter unberührt in den Himmel der Stadt. Der chinesische Garten hinter dem Museum existierte nicht mehr.


  Feuerwehren, Polizei und hunderte angebliche und wirkliche Augenzeugen kamen an den Ort der fürchterlichen Verwüstung.


  Doch als die Befragungen darauf abzielten, einen Schuldigen für diesen Wahnsinn einzukreisen, konnte sich niemand mehr erinnern. Gesichter, die beschrieben werden sollten, waren kurzerhand verschwommen, Angaben in Zeit und Wahrnehmung widersprüchlich, völlige Unsicherheit war aller Orten.


  Menschen sahen ratlos zu Boden, kratzten sich oder verkniffen die Münder, während sie versuchten zu beschreiben, was sie gesehen hatten.


  Aber am Ende konnte es niemand. Hilflos wurden Hände in die Höhe gehoben, verzweifelte Blicke umhergeworfen wie Angelruten, aber niemand, wirklich niemand hatte eine Ahnung, was dort direkt vor ihnen passiert war.


  


  


  Flucht


  Nilah war wie betäubt und berauscht. Sie sog die Luft an seinem Hals ein, wie einen letzten Kuss, den sie nie versendet hatte. Sie nahm wahr, wie sich alles in Kühle um sie schlang. Sie hatte keine Angst. Sie war zu Hause in diesem einen Moment.


  Sie fiel – und wenn? Wen interessierte das?


  So nah war sie ihm noch nie gewesen, aber sie hatte es sich vorgestellt. Sie spürte seine Magie um sich, wie sie sie beschützte, dann trafen sie auf Metall, welches sich wie ein Krater in sich bog, und dann, ganz plötzlich, versuchte sie, sich zu erinnern, was eigentlich vorgefallen war. Es war, als griff sie in ein Knäuel aus Knoten. Aber eines wusste sie. Der Mann, der das Museum gesprengt hatte, war derselbe gewesen, den sie auf dem Foto gesehen hatte, damals in der Zeitung. Da hatte er vor einem brennenden Haus gegrinst.


  


  Ian O´Riorden hatte vieles in seinem Leben gesehen. Er war in Belfast aufgewachsen und hatte seinen jüngeren Bruder an den Krieg zwischen zwei Religionen, zwei Ländern und zwei so unversöhnlichen Parteien in nur einer Stadt verloren. Nur weil dieser an einem Sonntag in die falsche Bäckerei gegangen war, um Brötchen für seine Familie zu holen. Ein Teil der gläsernen Ladentheke hatte sich in seinen Brustkorb gebohrt, und ein Kuchenblech hatte ihm ein Bein abgetrennt, während er rückwärts durch die Frontscheibe geschmettert worden war wie ein Lumpen, den man einfach fortwarf.


  Seine Mutter weigerte sich hartnäckig, wieder ins Leben zurückzukehren. Sie zerbrach an jenem Tag für immer. Sein Vater, ein stolzer, guter Mann, zerbrach an seiner Frau. Der übrig gebliebene Sohn vermochte kein Licht mehr in die dunklen Seelen zu senden und wurde von einer Freundin der Familie sozusagen zwangsadoptiert. In einer Nacht-und Nebelaktion kam sie, packte seine wenigen Habseligkeiten in einen kleinen Koffer und nahm ihn mit aufs Land.


  Dort hatte sie ihm, dem unter Schlaflosigkeit leidenden Ian, Geschichten erzählt, während ein Torffeuer im Kamin brannte und seine Finger sich wie gebannt um die Tasse mit heißer Schokolade gewunden hatten, als bete er beim Zuhören.


  Zum ersten Mal hörte er von Kelten, nicht von Katholiken und Protestanten, sondern von Menschen, denen Bäume heilig gewesen waren, von Kriegern und Kriegerinnen, die selbst das mächtige Rom ins Wanken gebracht hatten. Von Wesen, die jede Vorstellungskraft durchbrachen und in seinen Träumen wiederkehrten.


  Stundenlang stapfte die betagte Dame mit ihm durch ein Irland, das er nie gesehen, ja für gar nicht existent gehalten hatte. Er sah Menhire, Dolmen, Hünengräber, Steinkreise und verwunschene Brunnen, hörte von Trollen und Feen und Druiden, deren Name sich von dem Wort Dru herleitete, dem keltischen Wort für Eiche.


  Als er vor etwas stand, das sich New Grange nannte, und er mit ihr sogar hineindurfte, weil sie jemanden kannte, der jemanden kannte, da war er wie erfüllt gewesen von der Aura des Ortes, die bis in seine kleinsten Adern drang. Ein altes, vergangenes Volk hatte diese Perfektion aus Steinen erbaut, fern von allem Hass und allen Kirchen dieser Welt. Es war schon entstanden, als die Pyramiden des alten Ägyptens erst geplant wurden. Damals, so erzählte die alte Frau, habe man sich nach dem Mond gerichtet. Er war es gewesen, der den Menschen sagte, wann man säen und wann man ernten sollte. Ein vielfaches Miteinander, nicht Gegeneinander! Staunend hatte er zwischen diesen riesigen Steinen dagestanden und sich gefragt, warum alles so gekommen war, wie es gekommen war, und ob Jesus diesen Hügel gemocht hätte?


  Nun sah er, wie das Völkerkundemuseum in einem Stakkato aus Flammen und berstenden Steinen versank und wie ein Mann - ein Mann! - aus dem Fenster gesprungen kam, dem blaue Flügel aus den ausgebreiteten Armen ragten, der jemanden mit Ästen umschlugen hatte und aus dessen Füßen Wurzeln, ebenfalls allesamt blau, herausschossen und in einen Container donnerten, wie eine Naturgewalt, genau dort, wo er mit seinem Auto stand.


  Mit offenem Mund sah er, wie der Krieger heruntersprang, sich die blauen Äste und Flügel in den Körper zurückzogen und in ihm verschwanden, als gehörten sie nur dort hin und nirgendwo anders.


  «Oh, heiliger Jesus!», flüsterte er leise. «Ich wünschte, Du hättest das sehen können, Dana!»


  


  Liran war nicht einfach nur aus dem Fenster gesprungen. Er war aus seinem Leben herausgetrennt worden, und er hatte mit diesem Sprung etwas Endgültiges verloren – sich selbst! Er sprang von dem Container herunter und landete weich auf dem Bürgersteig. Ja, so fühlte es sich an, als er und die Magie Nilah losließen, sie keuchend auf den Gehweg sank und zitternd da hockte. Wie verirrt sah er auf das Gladius herab, das nun vor ihm am Boden lag. Wer immer der Mann gewesen war, er hatte gewusst, dass es bestimmter Waffen bedurfte, um ihn zu verletzen. Wie hatte er sie finden können? Ihn und Nilah?


  Bin ich immer noch dein Sohn, Mutter, fragte er sich, als vor ihnen jemand aus dem Schatten des Wagens trat, der mit Ästen, Staub und Gesteinsbrocken übersät war – Ian.


  «Ich schlage vor, wir machen uns hier ganz schnell dünne», rief er über den Lärm hinweg, den Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen veranstalteten, die jetzt aus der ganzen Stadt dem Museum zustrebten. Erst jetzt drang dieser infernalische Krach an sein Ohr. Der Krieger blickte die Straße hinunter und sah hunderte Menschen über die Straßen und Gehwege rennen, manche schlugen die Hände vor den Mund, andere bückten sich nach Dingen, offensichtlich waren viele der Ausstellungsstücke jetzt über diesen Stadtteil verstreut. Mauerstücke, groß wie Felsen, lagen herum, Staub hing in der Luft, und man konnte die Verzweiflung zwischen all dem riechen.


  Er nickte Ian zu, half dann Nilah auf den Rücksitz und sah sie seltsam mit den Kiefern mahlen, sich die Nase zuhalten und die Wangen aufblähen. Ansonsten schien sie unverletzt. Ian wendete vorsichtig den Wagen und fuhr zurück in Richtung der Kirche, wobei er mehreren Hindernissen ausweichen musste und dann durch die Zähne pfiff.


  «Sieh sich das einer an. Da hat die italienische Botschaft aber ganz schön was abbekommen», bemerkte er fast anerkennend und deutete mit einem Nicken nach rechts. Liran sah in die Richtung und blickte auf ein imposantes Gebäude, an dem eine Fahne hing, und unter ihr ein Stück des Museums, das den halben Eingang und dessen Säulen zerschmettert hatte. Menschen standen davor und waren fassungslos.


  «Was ist eine italienische Botschaft?», fragte er


  Ian überlegte kurz. «Nun, das ist die Vertretung des römischen Ex-Reiches hier in dieser Stadt.»


  «Na, dann hat es ja die Richtigen erwischt!», brummte Liran, Ian lachte prustend. Anscheinend hatte er einen Witz gemacht, auch wenn es ihm vollkommen ernst damit war.


  Überhaupt strömten immer mehr aus ihren Häusern, um nach dem Rechten zu sehen. Langsam fuhr Ian an ihnen vorbei, die Straßenlaternen färbten den Staub, der in der Luft hing orange. Die Bäume der Allee wirkten unwirklich zwischen all den Häusern und Autos.


  «Scheiße, ich weiß nicht, in welches Wespennest Ihr da geraten seid, aber die Typen, die Euch verfolgt haben, machen anscheinend keine halben Sachen.»


  «Wo ist mein Vater?», fragte Nilah plötzlich, als sie in eine andere Straße einbogen und sich vom Ort des Geschehens immer weiter entfernten.


  Liran fing Ians Blick im Rückspiegel auf. Müde Augen, Augen, die schon einmal so etwas gesehen hatten – Gewalt. Um seinen Hals baumelte ein Medaillon, das einen Baum darstellte. Der Lebensbaum. Er beschloss spontan, diesem Mann zu trauen.


  «Dein Vater und Mohamed sind auf dem Weg zu einem Bauernhof, der Freunden von mir gehört, außerhalb von Hamburg, aber nicht weit von hier. Ich hielt es für besser, sie aus der Gefahrenzone zu bringen, so wie Euch jetzt. Wir fahren zu ihnen!»


  Nilah nickte nur dankbar und starrte dann wieder aus dem Fenster, während Liran geistesabwesend die Hand auf den Schwertknauf des Gladius legte und die Stadt an sich vorüberziehen ließ.


  Wer war der Mann gewesen? Was bedeutete der letzte Ruf aus seiner Kehle: «Gott will es!», bevor er sich offenbar selbst in den Tod geschickt hatte, auch wenn er damit sicherlich ihn und Nilah hatte mitreißen wollen. So konnte das nicht weitergehen. Ständig auf der Flucht, abhängig von Zufällen und anderen Menschen, denen er nicht vertrauen sollte, es aber zuweilen musste. Jetzt hatten sie nicht nur Sunabrus Schmerzbringer auf ihren Fersen, sondern auch noch Gegner, die in dieser Welt zu Hause waren, aber nicht unwissend um die seine. Nur was konnte er tun? Was würden sie auf diesem Bauernhof tun? Sich erholen, nur um dann erneut fortzulaufen? Erneut kämpfen und womöglich Leute damit in Gefahr bringen, die mit all dem nichts zu tun hatten? Was sollte er überhaupt tun? Ein schweres Seufzen entwich ihm, das ein wenig den Druck aus seinen Gedanken nahm.


  Als wäre das ein Zeichen gewesen, plauderte Ian auf einmal ‘drauf los, erzählte von einem Ort namens Belfast, den er seit über sechzehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, von einer Tauchschule, die er eröffnet hatte an einem Strand, den er Costa del Sol nannte, die er aber in den Sand gesetzt hatte.


  Liran hörte nur halb zu, während er diese große Stadt durchfuhr. Abermals fragte er sich, wie man freiwillig an einem Ort leben konnte, der keinen Horizont besaß. Wo selbst der Himmel nur aus Abschnitten bestand und man bei Nacht kaum Sterne sehen konnte. Es schien ihm, als drückten die vielen Gebäude seine Seele zusammen, als rissen ihm die vielen Lichter und Geräusche Kratzer unter seine Haut. Wäre Ril doch nur hier!, dachte er verzweifelt. Sie hätte all das ausgelacht, die Stadt, ihre strömenden Massen, die Maschinen mit denen sie sich bewegten. Sie hätte selbst der schlechten Luft ins Gesicht gegrinst und ihm damit die Bürde genommen, sich so allein in dieser Welt zu fühlen.


  Vorne drückte Ian auf eines dieser Sprechgeräte und fädelte sich in den Verkehr ein, um auf eine Straße mit einem großen, blauen Schild und einem Pfeil darauf zu gelangen. Aber Liran blickte nur auf das Gesicht neben sich, das schweißnass und seltsam erschrocken aussah. Nilah hatte nicht die Augen geschlossen, sondern schaute ins Nirgendwo, so schien es. Dann begannen Regentropfen auf das Dach zu prasseln, und es hörte sich an, als schütte jemand Steine auf das Dach des Wagens.


  Ian tippte selbst in den Kurven noch halbwegs zielsicher auf sein Sprechgerät ein.


  «Liam. Nimm ab, Du verdammter, schwerhöriger Ire!» Dann schien die Verbindung zu klappen.


  «Liam? Ja, ich bin es, Ian. Hör zu, wir fahren Richtung Westen. Du weißt, wo der Hof von C.J. ist? Komm dahin, o.k., und bring ein bisschen ‘was mit, wenn Du verstehst, was ich meine» und fügte etwas auf gälisch hinzu, das Liran aufhorchen ließ.


  


  Das Handy klingelte. Einmal, zweimal …


  Liam zwinkerte. Regentropfen fielen in seine roten, lockigen Haare, rannen an seinen Augenbrauen herunter, liefen seine Wange entlang und endeten dann auf der Straße. Er sah ihnen nach und bewunderte kurz die Kreise, die sie in der Pfütze zogen, in denen seine Stiefel gerade standen. Das Klingeln wurde immer lauter.


  Er nahm ab.


  «Ja?»


  Er hörte zu. Richtung Westen. Natürlich kannte er den Bauernhof. Was mitbringen …


  Die Mündung drückte sich tiefer in seinen Hals.


  «Welcher Hof?», fragte der Mann, der noch keine fünf Minuten zuvor wie ein Blitz aus dem Nichts seine Seitenscheibe eingeschlagen hatte und ihm dann eine Waffe an den Kopf gehalten hatte. Liam hasste Profis.


  Er nannte den Ort. Sie verpassten ihm Klebeband, trugen ihn zu dem Van und schmissen ihn wie einen Sack Kartoffeln in den Laderaum.


  «Wenn Du Scheiße erzählt hast, bist Du tot», sagte einer der vier Männer, die Skimasken über ihren Gesichtern trugen. Dann fuhren sie los.


  


  Ian schaltete wütend die Freisprechanlage aus, schimpfte auf so ziemlich jeden anderen Verkehrsteilnehmer und stellte nicht nur die Herkunft ihrer Führerscheine, sondern auch die ihrer Mütter in Frage.


  «Was ist los?», fragte Liran.


  «Keine Ahnung», rief Ian zurück. Seine Augen blitzten misstrauisch im Rückspiegel.


  «Sonst ist Liam eine echte Plaudertasche. Er hätte bestimmt versucht, ein paar heroische Geschichten zu erzählen, wie er die Kerle abgehängt hat … aber da war etwas in seiner Stimme, das hat mir nicht gefallen.»


  «Und was?»


  «Angst, mein Freund. Eine Riesenportion Angst.»


  «Und wir fahren jetzt trotzdem zu diesem Bauernhof?»


  Ian grinste nach hinten: «Nicht trotzdem … seltsamer Krieger, sondern jetzt erst recht.», rief er und lachte, während er das Gaspedal durchdrückte und nochmals telefonierte.


  Immer wieder mussten sie vor roten Lichtern stehen bleiben, die zuvor grün und dann gelb geworden und mitten über den Straßen an gebogenen Metallstangen befestigt waren. Manchmal sah Liran aus den Augenwinkeln in die anderen Maschinen, deren Insassen meist stur nach vorne blickten. Aber hin und wieder drehte auch jemand den Kopf zu ihnen, und dann versteckte der Krieger schnell sein Gesicht hinter seinen langen Haaren. Nur einmal war er nicht flink genug. Ein Kind, das seinen Atem gegen die Scheibe blies, um darauf zu schreiben, sah ihn und schrie tonlos und mit aufgerissenen Augen. Dann waren sie vorbei.


  Nilah hingegen wirkte seltsam teilnahmslos, aber er wollte ihr nicht mit Fragen zu nahe treten, die nicht unbedingt jetzt geklärt werden mussten, auch wenn sie ihm auf der Zunge brannten.


  Die Lichter schwanden zunehmend, alles andere nahm in verkehrter Reihenfolge ab oder zu. Weniger Häuser, mehr Bäume, Gras, Felder und in ihrem Schlepptau wiederum mehr Dunkelheit, Zwielicht und Ungewissheit.


  Liran starrte aus dem Fenster und suchte Bezugspunkte – aber er fand keine. Obwohl sich seine Augen anfühlten, als hätte er kleine Dornen darin und er müsse sie nur schließen, um sie zu vertreiben, so hielt er sie dennoch auf und kämpfte dagegen an, sich von dem sanften Schaukeln einlullen zu lassen.


  Nilah saß immer noch da und regte sich nicht. Eine verwirrende Kälte strömte aus ihrer Haut. Als Liran sich ein wenig vorbeugte, um sie anzusehen, dämmerte es ihm, und er hoffte, er würde sich irren.


  Sie fuhren weiter, von der Autobahn herunter. Noch einmal benutzte Ian sein Sprechgerät, und als er fertig war, ließ er seine Halswirbel knacken. Es hörte sich sehr entschlossen an. Immer wieder sah er mit zusammengekniffenen Augen in den Spiegel, um zu prüfen, ob ihnen etwas durch die Nacht folgte, und dann, nur für Bruchteile, weiteten sich seine Pupillen …


  Der mächtige Stoß kam von hinten. Alle machten einen plötzlichen Satz nach vorn. Ian klammerte sich ans Lenkrad, um nicht aus der Spur zu geraten, Liran knallte mit der Stirn gegen die Kopfstütze und versuchte Nilah festzuhalten, als ein zweiter Stoß kam, stärker als zuvor. In Sekunden bekam der Wagen eine Schieflage, alles rutschte nach rechts unten, es dröhnte, klapperte, irgendetwas setzte hart auf den Boden auf, ächzte, sprang aus seiner Verankerung und zischte in die Nacht. Die Metallhaube der Wagenschnauze sprang hoch, verbog und riss ab. Sie wurden hin-und hergewirbelt, wie in einem tosenden Strom. Dann war alles ruhig. Nur gedämpft drangen Geräusche zu dem Krieger.


  Ian stöhnte vorn, also lebte er. Liran hing Kopf über im Sicherheitsgurt und versuchte verzweifelt, loszukommen. Nilah hing schlaff, als sei nichts geschehen, leicht verkrümmt und immer noch vor sich hin starrend unter der Decke.


  Die Seitentür wurde quietschend aufgerissen, jemand zerschnitt den Gurt, packte seinen Arm und zog daran. Etwas fühlte sich taub an, aber er vermochte nicht zu sagen was, als sein Gesicht im nassen kalten Gras landete. Seine Magie hatte schnell reagiert, aber sie schien müde zu werden.


  Eigentlich wollte Liran anfangen zu lachen, aber sein Kopf wusste anscheinend nicht mehr, wie man dieses Geräusch zu Stande brachte. Und so grinste er einfach.


  «Das Scheißgrinsen wird Dir gleich vergehen, Wichser», sagte jemand rau, aber Liran wusste nicht, aus welcher Richtung diese Drohung überhaupt kam. Eigentlich hatte er nur völlig unverständlich Worte wahrgenommen. So grinste er einfach weiter.


  «Ich werd’ Dir …» Die Stimme und die dazugehörige Bewegung hielten plötzlich inne.


  Liran sah hinauf zu dem vermummten Mann, auf dessen Brust zwei rote, zittrige Punkte prangten. Er setzte sich auf und blickte eine flache Böschung hinauf. Dort stand ein großer, schwarzer Wagen. Drei Männer waren ausgestiegen, aber verharrten nun mit erhobenen Händen. Auch sie hatten rote, leuchtende Punkte auf ihren Körpern. Diese Punkte kamen allesamt aus einem kleinem Waldstück ein wenig oberhalb der Straße, von der man sie gestoßen hatte.


  Hinter ihrem auf dem Dach liegenden Wagen, dessen Räder sich immer noch drehten und von dem stinkender Rauch aufstieg, erhob sich Ian. Eine blutende Platzwunde an der Schläfe, die seine rechte Gesichtshälfte rot färbte, klaffte dort. Seine Züge waren wütend und amüsiert zugleich. Jemand griff Liran unter die Arme und zog ihn hoch. Wackelig stand er da und blickte auf die ungewöhnliche Szene.


  Sie waren etwa fünfzehn Meter eine Böschung hinuntergerollt und auf dem Dach zum Liegen gekommen. Zwei Männer in Lederjacken halfen gerade einem gefesselten, rothaarigen Mann, der eine Art silbrigen Streifen über Augen und Mund hatte, aus der Schiebetür des Wagens oben auf der Straße.


  


  Ian O´Riorden presste sich ein Taschentuch auf die Stirn und war sich selbst nicht so ganz sicher, was hier eigentlich passierte. Ihm war, als hätte er eben noch hinter der Theke seines Pubs gestanden und wäre im nächsten Augenblick in einen James Bond Film geraten. Aber so einfach war das nicht, das spürte er genau.


  Als Mohamed und Daan vor Stunden bei ihm aufgetaucht waren und sie diese Haar sträubende Geschichte erzählt hatten, da hatte er geglaubt, der gute alte Kieferorthopäde hätte etwas von seinen eigenen Betäubungsmittelchen genommen, aber als der Vater von diesem hübschen Mädchen, welches gerade mit Unterstützung die Böschung hinaufstapfte, recht zusammenhanglos davon berichtete, was ihm und seiner Tochter widerfahren war, da öffnete sich jene Tür in ihm, die Dana erst in ihm freigelegt hatte, nämlich, dass es mehr gab auf der Welt, als jene Dinge, die man mit den Augen sehen und mit den Händen fassen konnte.


  Er hatte daneben gestanden, wie ein Mann sich beinahe aufgelöst hatte, weil er in seinen Schuhen irische Erde tragen musste, weil ein Fluch ihn dazu zwang, auf ewig auf seiner Insel zu bleiben. Dass die Topfpflanze, die ihm Dana zum Abschied seiner Auswanderung geschenkt hatte, einmal einem keltischen Krieger das Leben retten würde, das hätte er niemals für möglich gehalten. Aber da stand er, und in seinen Stiefeln steckte die Erde aus ihrem Garten. Er musste unweigerlich schmunzeln.


  Dana hatte ihm Geschichten erzählt, unzählige, auch von den legendären Kriegern, von denen einer so tapfer gewesen war, dass ohne ihn Irland und vielleicht die ganze Welt nicht mehr existieren würde. Überhaupt hatte sie oft Dinge erzählt, die von den eigentlichen irischen Mythen teilweise abwichen, die manchmal klangen, als hätte sie diese selbst zusammen gesponnen. Aber innerlich wusste er, dass sie nicht flunkerte. Einmal hatte sie von einem fernen Tag erzählt, der die Menschen hoffentlich nie erreiche. Sie war reichlich betrunken und seltsam versunken, fast traurig gewesen.


  «Irgendwann, Ian, werden die Menschen es wieder vermasseln, sie werden erneut an Dingen rühren, von denen sie im Grunde ihres Herzens wissen, dass sie diese in Ruhe lassen sollten. Aber so wie es skrupellose Landbesitzer wagen alte verwunschene Wälder zu fällen, um verdammte Ferienhäuser dort zu bauen, wo Fabriken gebaut werden, welche die Natur, wenn sie könnte, wieder ausspucken würde, so wird sich die Welt irgendwann wieder einmal der Gier beugen müssen, und dann werden wir dafür bezahlen, mein Junge. Ich wünschte, nur einer von ihnen würde zurückkehren und uns vor dem letzten Schritt bewahren, ja, das wünschte ich mir sehr. Auch wenn dieser Menschheit ‘mal eine kräftige Ohrfeige nicht schaden würde.» Auf die Frage, was dem passieren würde, wer denn dann komme, hatte sie müde abgewinkt und war schnarchend in ihrem Ohrensessel eingenickt. Aber Ian hatte es nicht vergessen, und ein Gefühl ohne Beschreibung sagte ihm, dass er mitten ‘drin steckte und dass dieser Krieger, der eindeutig druidische Magie in sich hatte, und diese junge Frau wie zwei verschiedene Schlüssel für ein und dieselbe Pforte waren.


  Nur was war jetzt zu tun? Diese Männer zu töten kam nicht in Frage. Es würde sein Leben wie einen Baum spalten. Es wäre unwiderrufbar. Er trat zu dem Mann, der immer noch wie eine Katze lauerte, um Liran anzuspringen. Ian schnippte mit den Fingern, und Collin warf ihm die Rolle Klebeband zu.


  «Habt ihr wirklich gedacht, ihr könnt einem Iren so einfach in die Flinte pissen?» Er stieß den Mann in den Rücken. Dieser brummte, aber er legte die Hände gehorsam nach hinten, wo Ian ihm mehrere Lagen Klebeband um die Handgelenke wickelte.


  «Hey, Collin, hol doch mal die Digicam, ja!» Dann stieß er den Mann die Böschung hinauf, wo die drei anderen mittlerweile alle zwischen der Schiebetür ihres Vans hockten. Mit Stolz und Genugtuung sah Ian, dass sie alle gekommen waren. Jeder hatte sich ein Tuch vor das Gesicht gebunden und entweder einen Hut oder eine Schiebermütze aufgesetzt. Das Ganze sah aus, als hätten sie gerade eine Postkutsche überfallen.


  Er hatte auf gälisch Verstärkung geordert.Irgendwie hatte er geahnt, dass es hier passieren würde. Die Böschung war ideal, um jemanden von der Straße zu rammen.


  Sie durchsuchten die Vermummten, doch wie bei Profis üblich, hatte sie nichts dabei, was ihre Identität oder ihren Auftrag betraf. Allein dieser Umstand trieb Ian ein äußerst ungutes Gefühl in die Magengegend.


  Dann trat er an den ersten heran und riss ihm die Skimaske vom Kopf. Dieser starrte ihn mit fanatischen Augen an und wollte just den Mund öffnen, um sicherlich ein paar recht feine Dinge zu sagen, aber Ian hielt ihm eine Waffe auf das Bein und sah ihn grinsend an. «Ein Mucks, und ich schieß dir die Kniescheiben weg und verkaufe sie bei Ebay. So und jetzt bitte recht freundlich.» Ein Blitzlicht erhellte kurz die Nacht. Der Mann kniff schmerzhaft die Augen zu, worauf sofort Klebeband über Augen und Mund kamen.


  «Ist das Bild hübsch geworden, Collin?»


  «Ein ganz süßer Fratz!», kam es zurück.


  «Fein, dann machen wir doch von den anderen auch ein paar Passbilder!» Nochmals beugte er sich vor und versuchte, seine Stimme so ruhig und gelassen wie möglich klingen zu lassen.


  «Wir Iren sind ein verdammt zäher Haufen. Es gibt kaum ein Plätzchen auf diesem Planeten, wo wir nicht sind. Du hattest vorhin einen amerikanischen Akzent, Freundchen. Da sind besonders viele von uns. Die einen sind Polizisten, nun, die anderen eben nicht. Aber viele von denen treffen sich abends auf ein Bier. Ich habe jetzt eure Bilder und glaub mir, ich bekomme heraus, wo du geboren wurdest, was für Pornoheftchen du kaufst, wer deine Eltern und Geschwister sind, deine Schuhgröße und ob du schon mal Masern hattest. Alles andere überlasse ich jetzt einfach mal deiner Phantasie.»


  Noch drei Mal erhellte das Blitzlicht der Kamera die grimmigen, aber auch teilweise ängstlichen Gesichter der Unbekannten. Ian war froh, dass nicht alle von ihnen so beinhart wirkten wie der erste. Er hoffte, dass die Drohung, die er gerade von sich gegeben hatte, nicht wie ein schlechtes Drehbuch angekommen war. Die vier wurden wie Pakete verschnürt, in ihr Auto gestopft, ihre Waffen in einer Plastiktüte gesammelt, wobei Ian das Wort Fingerabdrücke bewusst laut aussprach. Collin zerstörte die Türschlösser und das Zündschloss mit gezielten Hammerschlägen. Sie würden das Auto hier stehenlassen und der Polizei einen anonymen Tipp geben oder aber es würde nicht lange dauern und ihre Komplizen würden sie hier aufsammeln. Aber er schätzte, diese Jungs hier waren aus dem Rennen. Ob das damit ihr Todesurteil war, darüber wollte er lieber nicht nachdenken.


  Plötzlich fing unter einem der Kotflügel etwas an zu blinken. Verdutzt bückte sich Ian und entdeckte einen fest verschweißten kleinen Kasten, an dem eine winzige Leuchtdiode in regelmäßigen Abständen grün aufblitzte. Collin beugte sich ebenfalls zu ihm hinunter und stand wieder auf.


  «Scheiße!», sagte er nur und sah die dunkle Landstraße hinunter.


  «O.k. Leute, kommt mal eben alle her, und Stanley, du kannst die verdammten Laserpointer wieder ausmachen.» Oberhalb der bewaldeten Straße erschienen jetzt ein paar Jugendliche, die sich kichernd gegenseitig auf die Schultern klopften und schubsten. Sie waren die vermeintlichen Heckenschützen gewesen. Alle sammelten sich ein Stück weit von den Autos und berieten sich.


  «Diese Typen haben doch glatt fest installierte Peilsender an ihren Karren. Das heißt, die bekommen Verstärkung, und zwar bald. Also macht euch vom Acker. Wir treffen uns wie vereinbart. Collin, wo hast du den Wagen stehen?»


  «Ein Stück weiter die Straße ‘rauf!»


  «Gut. Ich habe keine Lust, mich mit diesem Verein anzulegen. Wir bringen die beiden in Sicherheit und werden mal ein bisschen ‘rumfragen, schauen, was wir ‘rausfinden können, ohne dass der Teich dabei trübe wird. Also los!»


  Insgesamt zehn Landsleute huschten nun davon. Ian trat zu den beiden Schützlingen, die sich neben die Straße auf den Boden gehockt hatten. Das Mädchen sah gar nicht gut aus. Für einen Augenblick glaubte er, sie hätte vielleicht einen üblen Schock, was nicht verwunderlich gewesen wäre. Der Krieger legte seine Hand auf ihre Schulter und hielt den Kopf wie zum Gebet gesenkt. Doch dann sah sie auf und lächelte ein wenig. Magie, dachte er nur.


  «Collin holt den anderen Wagen. Wir bringen euch weg, wohin, weiß ich auch noch nicht, aber diese Typen da», er nickte in Richtung der schwarzen Vans, «könnten ziemlich schlechte Laune bekommen.»


  Der Krieger stand auf und zog Nilah mit sich, die leicht schwankte. Zum ersten Mal verspürte er Ehrfurcht vor diesem Mann. Er sah, wie Liran den Blick in die Dunkelheit wandte. Es war ein angestrengter Blick, und Ian lief es kalt den Rücken hinunter, als er die veränderten Pupillen sah.


  «Sie kommt schon. Die Verstärkung.»


  Ian sah noch nichts, aber was hieß das schon. Eigentlich müsste er eine Brille tragen, aber er war einfach zu eitel dafür. Wo bleibt Collin mit dem verdammten Wagen? Jetzt sah auch er die Lichter, die noch dünn wie Nadelstiche waren, aber größer wurden. Hektisch blickte er sich um. Eine Lösung, er brauchte eine Lösung! Dann fiel es ihm ein.


  «Pass auf, Liran! Ihr beiden geht jetzt wieder diese Böschung hinunter. Dahinter kommt ein großes Maisfeld, aber das ist schon geerntet, dann kommt bald ein Stück Wald, da müsst Ihr Euch irgendwie durchwühlen und dahinter ist die Autobahn. Versteckt Euch in einer der Parkbuchten, wir holen Euch dort ab, wenn wir diese Wichser abgeschüttelt haben, o.k.?»


  Der Krieger reichte ihm die Hand. Ian nahm sie fest in die seinen. Er umarmte Nilah und spürte eine Kälte, die ihm Angst machte, doch bevor er etwas sagen konnte, drehte sich Liran wortlos um und ging mit dem Mädchen die Böschung hinunter. Nach keinen zehn Metern verschluckte sie die Landschaft wie einen Tintenfleck.


  Es war mir eine Ehre, rief er ihnen in Gedanken nach.


  Die Scheinwerfer der beiden Wagen, jetzt konnte man erkennen, dass es zwei waren, wurden immer größer, als neben ihm Collin anhielt und die Beifahrertür von innen aufstieß. Ian wollte sich gerade hineinschwingen, als er etwas Dunkles auf dem Sitz wahrnahm. Er hob es hoch und hielt eine doppelläufige Pumpgun in den Händen, mit abgesägtem Lauf.


  «Was zum Henker hast Du damit vor, Collin?», brummte er, während er sich auf den Sitz fallen ließ und der Wagen auch schon lospreschte – ohne Licht! «Willst Du damit irgendwem den Krieg erklären, verdammt?»


  «Ich dachte, wir sollten auch in der Lage sein, wirklich zurückzuschießen, wenn es ganz dicke kommt», antwortete dieser, zog um die nächste Kurve, die zu beiden Seiten von dichtem Wald umgeben war, schaltete das Licht ein und drückte das Gaspedal durch.


  «Ganz dicke?», rief Ian. «Damit kannst Du glatt ‘nen Flugzeugträger versenken, Mann. Wo hast Du die überhaupt her?» Er stopfte das gefährliche Ding unter den Vordersitz, damit er nicht noch aus Versehen dieses Auto versenkte. Aber eine Antwort bekam er nicht, stattdessen drückte Collin auf das CD-Laufwerk und Guns N’ Roses schmetterten Welcome to the jungle aus den Boxen.


  


  


  Das Schiff auf dem Land


  Nilah hatte Kopfbrummen, und während sie halb rannten, halb stolperten, sah sie kleine Funken, die vor ihren Augen aufblitzten. Doch das war nicht alles. Seit sie aus dem Museum fliehen mussten, fühlte sie sich irgendwie sonderbar. Sie erkannte dieses innere Grauen nicht, aber es schien ihr langsam alle Kraft zu nehmen, die sie jemals besessen hatte. Nicht nur die, welche sie noch heute Morgen gespürt hatte, nein, auch jene Kraft, die schon seit ihrer Geburt in ihr schlummerte. Sie konnte sich das nicht erklären, aber mit jeder Minute und mit jedem Schritt war es, als tropfe diese Energie aus ihr heraus, wie aus einem leckgeschlagenen Tank. Sie fragte sich voller Bangen, was passieren würde, wenn dieser Tank seine letzten Tropfen preisgegeben hätte.


  Ihr war speiübel. Es fühlte sich an, als würde in ihr von der Kehle bis hinunter in den Magen etwas stecken, das dringend heraus sollte. Ihr Speichelfluss war viel zu hoch und sie musste diesen entweder ausspucken oder würgend ‘runterschlucken. Nur einmal hatte Nilah solch eine Tortur erlebt, als sie eine Lebensmittelvergiftung gehabt hatte. Damals hatte sie sich so elend gefühlt, dass sie sterben wollte. Jetzt war es ähnlich.


  Sie stolperten über ein Feld, die Luft war so kalt, dass sie ihr bis in die Ohrläppchen kroch, es stank nach Erde und verfaulten Pflanzen, gegen die sie immer wieder mit ihren Füßen stieß, weil sie wie kleine Stümpfe aus dem Boden ragten. Dann ging das Gelände wieder über in weiches, nasses Gras, das ihre Schuhe durchweichte und sich mit seiner Kälte auch dort hineinschlich. Sie konnte nicht mehr, sie wollte nicht mehr. Dann empfing sie ein lichter Wald, dessen Bäume soweit auseinander standen, als hätten sie das absichtlich getan.


  Die Übelkeit wurde zu einem einzigen dichten Gedanken, der nur noch zwischen ihren Schläfen hämmerte und immer mehr Willenskraft verschlang, bis sie nicht mehr konnte und im Laufen auf den nassen, von Laub übersäten Boden kotzte, würgte, glaubte, ihre Galle würde ihr bis an den Gaumen schlagen und jeden Moment im Gras landen.


  Ein Wort, das wie Papa klang, hallte irgendwo in ihrem Geist. Sie versuchte, sich zu erinnern, aber alles driftete in einen klebrigen Nebel.


  Liran hielt an und fing sie auf, da jeder Muskel in ihrem Körper müde war und ihre Beine einfach nachgaben. Sie fühlte Tränen über ihre Wangen laufen. Se waren grau, so undurchsichtig und fremd.


  «Komm hoch!» Sie hörte die energische Stimme, aber sie glaubte ihr nicht. Wieder musste sie würgen und sich übergeben. Es kam wie eine Welle. Alles fing an, sich zu drehen, es gab nichts mehr, das Halt bot, jeder Blick löste sich auf zu einem geometrisch völlig falschen Bild, in dem ihre Beine steckten und versanken.


  Sie spürte, wie Liran sie auf seinen Rücken wuchtete. Wie ihre Beine kurz frei baumelten doch dann plötzlich Halt fanden, wie sie ihre Arme um seinen Hals schlang und den Kopf in einen Nacken legte, der so weich wie ein Federkissen war.


  Liran huschte durch das Unterholz, als hätte er das schon hunderte Male getan, und obwohl sie schon seit einer guten halben Stunde liefen, Bäumen auswichen, sich duckten, über Gräben oder Wurzeln sprangen, hörte sich sein Atem beruhigend langsam und gleichmäßig an. Ihre Augen wurden schwer wie alte Erinnerungen, Bilder ohne Zeit, wie zehntausend wache Tage. Noch mehr Tränen rannen aus ihren Augen. Sie waren so schwer.


  


  Liran zog und zerrte, aber er wusste, dass dies nur ein Teil jenes Weges war, der einfach kommen musste. Nilahs Handgelenk war so schmal, dass er ganz mit seinen Fingern darum fassen konnte. Als sie über das geerntete Feld kamen und sie immer mehr strauchelte, er ihr Würgen und Spucken hörte, da konnte er sich nicht mehr davor verschließen, dass es begonnen hatte.


  Als sie den Wald erreichten und sie wirkte, als habe man sie aus der Zeit herausgehoben, so verwirrt war ihr Blick, da schnaufte er abermals verlassen. Er wusste, dass Enyas Zauber nicht ohne Ziele gewesen war. Vielleicht hatte sie damals nie bedacht, was ihre Magie durchmachen musste, aber sie hatte anscheinend darauf vertraut, dass sie so oft helfen würde, wie sie nur konnte, wenn es an der Zeit war.


  Er hievte Nilah auf seinen Rücken, befahl Akkosh, zwei stabile Zweige aus seinen Waden wachsen zu lassen, auf die sie ihre Füße stellen konnte, und fühlte dann, wie sie ergeben ihre Arme um seinen Hals schlang, wie ein zu Tode erschöpftes Wesen.


  Er rieb die Hände über sein Gesicht und atmete intensiv den Duft von Holz, Federn und Fell ein. Er war ein Fian, also würde es nicht schaden, sich auch wie einer zu benehmen.


  So setzte er seine Schritte, wie es einst von ihm verlangt wurde, ließ sie schneller werden und abermals schneller, bis der Wald an ihm vorbeiflog wie ein Schemen. Er spürte sie durch seinen Rücken hindurch, so nah, so unendlich nah. Dann fühlte er plötzlich etwas Warmes an seinem Hals entlangrinnen.


  «Das alles ist so groß!», flüsterte sie in seine Haut. «Du bist so groß, die Welt ist so groß …und ich, ich fühle mich klein, so klein und … müde.»


  Er lief weiter. Nicht stehen bleiben! Doch auch ihm rannen nun die Tränen über die Wangen. Tränen der Wut, der Hilflosigkeit, der Einsamkeit und des ewigen Versteckens.


  «Wenn man Angst hat, Nilah, ist alles wie ein Berg, der bis in die Wolken reicht», antwortete er. Seine Stimme brach fast. «Aber ich bin hier, und ich werde nicht weichen, selbst wenn die Sonne aus dem Himmel stürzt…»


  «Ich … mein Bauch tut weh. Es tut mir so leid …»


  «Ich bin da, Nilah, ich bin da. Nilah?» Konnte sie ihn noch hören? Ahhhh, Sunabru, was immer Du ihr angetan hast, das hast Du mir angetan. Ich werde Dir dein verfluchtes Herz aus der Brust reißen und es in Stücke hacken!


  «Nilah?» Der Körper auf seinem Rücken wurde schlaff, und nur Akkosh konnte ihn noch halten.


  «Ich bin da, ich bin da, ich bin da …» Immer wieder sagte er das. Er konnte nicht aufhören, diese Worte zu sagen, sie durch seine Lippen gleiten zu lassen, sie wie ein Netz um sie zu weben, damit sie nicht den Mut verlor, denn das war das Entscheidende, was sie jetzt brauchte.


  Ein einziger Atemzug hielt ihn auf. Der nächste Schritt verharrte in der Luft, weil Dahis Ohren lauschten, aus seinem Rücken, wobei sie sich an Nilah vorbeischlängeln musste. Auch er nahm ein Rascheln wahr. Dann fing die Wölfin in ihm an zu knurren, und auf einmal schoss ein Ring aus dunklen Säulen aus dem Waldboden und zeichnete sich vor den Stämmen der weißen Birken ab, wie eine Wand aus Schatten. Erdtrolle!


  Akkosh nahm sofort Nilah in Schutz und überzog sie mit seiner Rinde. Liran erhob das Schwert und blieb ruhig stehen, setzte den Fuß langsam wieder auf. Er zählte mit einem kurzen Kopfwenden neun Erdtrolle, die ihn umkreist hatten. Alle hatten Äxte oder Fürchterlicheres in den geschlossenen Fäusten, Helme auf den Häuptern, die ihre Gesichter bis auf die Augen verbargen, und sie hatten Schilde, längliche, römische Schilde, die sie wie eine Umzäunung benutzten und um ihn herum gestellt hatten. Bis auf einen! Dieser stand einfach nur da.


  «Eine Nachricht aus deiner Heimat!», sagte eine erstaunlich weibliche Stimme.


  Eine kurze Bewegung und etwas landete mit einem dumpfen Aufschlag vor dem Krieger auf dem von Laub bedeckten Boden.


  Er erkannte es sofort! Der Krieger schwieg, presste die Lippen aufeinander. Auf dem Boden vor ihm lag sein Dolch, den er vor dem Cottage verloren hatte. Beim Kampf mit den Erdtrollen. Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf, doch nur einer war wirklich wichtig – Nilah.


  Der Erdtroll machte einen weiteren bedächtigen Schritt in den Kreis.


  «Es ist lange her. Sehr lang. Du bist über unsere Tunnel gewandert, Du und Deine Mutter. Wir haben den Klang Deiner Schritte nicht vergessen.»


  Liran erwiderte nichts.


  Der Erdtroll machte noch einen Schritt nach vorn. Liran roch die muffige, feuchte und torfige Erde wie eine wilde Brise um sich herum. Doch nichts war so stark wie Nilahs Körper auf seinem Rücken. Er hob das Gladius noch ein wenig drohender als er es ohnehin schon tat, um zu zeigen, was er tun konnte, wenn er es nur wollte.


  «Ein Fian mit einem römischen Schwert! Wie zweischneidig doch so eine Klinge sein kann, oder?»


  Er gab keine Antwort. Noch ein weiterer Schritt auf ihn zu und jetzt konnte er sogar den Atem riechen, die Stärke und Entschlossenheit.


  Der Troll war fast gänzlich schwarz. Die Erde sah feucht und lebendig aus. Die Augen blickten wie dunkle, nasse Kiesel. Aus feinen Wurzeln geflochten, lag ein langer Umhang um ihn herum, kunstvoll mit wilden Knotenmustern und eingewebten Fetischen, wie Knochen, vergilbten Münzen und bearbeiteten flachen Steinen, auf denen Zeichen geritzt waren. Stand er etwa vor einer der seltenen Trollschamanin?


  «Nun, Ihr habt auch einiges, das sicher einmal zu einer Legion gehört hat», sagte Liran endlich und senkte das Schwert, als Zeichen dafür, dass Reden vielleicht besser war, als sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.


  «Eine alte Schlacht im Teutoburger Wald lief nicht besonders vorteilhaft für die Römer. Es bescherte uns eine reichliche Beute.» Der Troll machte noch einen Schritt auf ihn zu. Liran glaubte, sogar Spott aus dieser Antwort gehört zu haben, was nun nicht wirklich ein Wesenszug der Trolle war. Jedenfalls der ihm bekannten Trolle. Was hatte dieser Auftritt zu bedeuten?


  «Du hast es vergessen, nicht wahr?»


  «Vergessen? Was?»


  «Wer du bist, Fian. Doch ich sehe, dafür ist jetzt keine Zeit. Sie wird noch kommen.»


  Sie deutete mit einem Wink auf Nilah. «Ihr Vater hat einst etwas gesehen, das er nicht hätte sehen sollen, und er hat es in einem schwarzen Auge mit sich genommen.» Die Trollschamanin senkte die Stimme, als wollte sie sichergehen, dass der Krieger ihr auch gut zuhörte.


  «Wir wissen, dass er zurück ist und auch, warum. Die Schöpfung atmet nicht länger im Gleichklang. Die Zeichen sind nicht gut, schon seit sehr vielen Gezeiten nicht mehr. Wir spüren das, denn wir leben in ihrer Haut. Wir wissen, wen Du da so inbrünstig verteidigst. Du hast nicht mehr viel Zeit. Kehre zurück, Fian, gehe zu dem Land, auf dem Du selbst jetzt in diesem Augenblick stehst.»


  Liran sah zu seinen Füßen hinunter. Nach Hause? Das war nicht mehr sein zu Hause. Es war nur noch eine Insel, die zufällig am gleichen Ort lag, wo er sie verlassen hatte. Und er hasste es, wenn die so genannten Weisen immerzu in Rätseln sprachen, sich in Andeutungen verloren, anstatt einfach mal zu sagen, mach dies und lass das sein, dann wird es schon gut werden. Nein, sie mussten immer diesen Nimbus der Unverständlichkeit wahren, wie einen alten löchrigen Mantel. Es war zum Aus-der-Haut-fahren.


  «Sprich wie ein Troll, verdammt! Ich bin nicht in Stimmung, mir Dinge anzuhören, die keiner versteht. Warum soll ich zurück? Was kümmert es Dich, wo ich bin, wo sie ist?»


  Der Troll ballte schmatzend die Faust, was vermutlich die entsprechende Geste für ein Kopfschütteln sein sollte, denn das hatte Liran schon einmal erlebt.


  «Hat Enya Dir denn gar nichts beigebracht, Du …, ah, Du bist wie Deine Mutter. Immer strammen Schrittes und die Hand ist schneller am Schwert als ein Gedanke im Kopf. Was soll ich Dir sagen, hm? Tue dies oder lass das sein und dann wird schon alles gut? Wäre Dir dann wohler zumute? Ich weiß Dinge, von denen Du nicht einmal träumen möchtest. Ich bin nicht hier, um Dich zu lenken, Fian, ich bin hier, um zu deuten. Und heute bin ich hier, um Dein Leben zu retten, denn es kommen Schmerzbringer.»


  Innerhalb eines Augenschlags nahm Dahi Witterung auf, suchte mit ihrer feinen Nase nach den Schmerzbringern – und fand sie. Nicht weit entfernt.


  «Bring das Mädchen in Sicherheit, Fian, aber vergiss auch nicht meine Worte!» Dann drehte sich die Trollschamanin um und gab ein Zeichen, worauf alle anderen Trolle ihre schweren Schilde nahmen und sich in einer Reihe zwischen den Bäumen aufbauten. Kurz dachte Liran, dass sie nicht nur die Waffen der Römer, sondern auch noch etwas anderes von ihnen genommen hatten – ihre Disziplin.


  «Übrigens: mein Name ist E´sli und, ja, ich bin eine Schamanin!» Mit diesen Worten verschwanden die Trolle und waren so plötzlich fort, wie sie gekommen waren. Liran hob den Dolch auf, wischte die Klinge an der Hose ab und steckte ihn sich in den Gürtel. Er fühlte Nilahs Körper an den seinen gedrückt.


  Nein, ich werde Deine Worte nicht vergessen, dachte er. Aber ich werde ab jetzt meinen Weg mit dem Herzen gehen, und dieses Herz gehört nur einem einzigen Menschen. Ihm werde ich folgen, solange ich lebe, atme und meine Hand schneller am Schwertknauf ist als ein Gedanke in meinem Kopf! Denn dafür bin ich doch da, ist es nicht so?


  Als er durch die letzten Bäume hindurch auf den Platz trat, den Ian erwähnt hatte, war er überwältigt von der Größe. Dies war wirklich wie eine Bucht, nur war sie aus Stein, und der Himmel, der darüber lag, war wie ein dunkles Gewand. Es war, als hätte man eine halbmondförmige, riesige Steinplatte mitten in einen Wald geworfen und sie der Einsamkeit überlassen. Die grellen Lichter dieser rastlosen Maschinen schossen in unregelmäßigen Abständen über die Straße und waren doch nur Augenblicke, in die sie ihr Dasein warfen, um es dann wieder mit sich zu nehmen.


  Gegenüber, noch hinter einer zweiten Straße, auf der die Maschinen in entgegengesetzter Richtung durch die Nacht rauschten, war das fast schwarze Grün eines Waldes zu sehen. Es schien, als laufe ein auseinandergefaltetes graues Band durch das Land. Wie hatte Ian es genannt? Autobahn. Nun, jedenfalls war es sehr laut.


  Etwa hundert Schritte entfernt bemerkte Liran einen großen, kantigen Schatten, der sich weißlich glänzend aus der Dunkelheit abhob. Als er näher heranging und immer mehr erkennen konnte, schälte sich ein wahres Ungetüm aus der Nacht. Die wie wütende Zungen vorbeizischenden Maschinen warfen immer wieder ihr flüchtiges Licht auf ein Gefährt, das ungewöhnlich groß und eckig war. Es wirkte wie ein Rammbock aus Metall, mit dem man ganze Festungen erstürmen könnte. Wie ein schlafender Körper hockte es da in der Dunkelheit und trug auf seinem Rücken – ein Schiff! Den Körper eines Schiffes, das unwirklich über dem Boden zu schweben schien, aber nun auf dem Rücken einer sehr großen Maschine lag, wie ein gefesseltes Opfer. Was hatte ein Schiff auf dem Land zu suchen?, fragte sich der Krieger, als er trotz des Lärms, instinktiv Geräusche vermeidend, vorsichtig am Rand der Bucht weiter an das ungewöhnliche Objekt heranschlich.


  


  


  Die, die zurückbleiben


  [image: ]


  Im Innern des Trucks, in der engen Schlafkabine, lag ein übermüdeter Mann, der an die Decke starrte. Dort hingen die Bilder seiner Familie, die er mit kleinen Streifen von Tesafilm befestigt hatte und die ihm wie weit entfernte Sterne erschienen, weil er mitten im Niemandsland war. Er musste über fremde Straßen fahren, die er nicht mochte, und dabei vermisste er, was er nicht an seiner Seite hatte. Seine sechs Töchter und seine Frau, die eine Muschelsuppe zaubern konnte, dass man glaubte, im Himmel zu speisen. Er meinte fast, dass frisch gebackene Brot brechen zu hören, doch dann richtete er sich abrupt auf, knipste schnell die kleine Leselampe über seinem Kopf aus und lauschte angespannt in die mit karierten Vorhängen abgedunkelte Fahrerkanzel. Hatte er die Türen abgeschlossen? Er strich sich über einen Stoppelbart, den er unbedingt noch abrasieren musste, bevor er nach Hause kam. Ganz vorsichtig, ohne viel Krach zu machen, krabbelte er nach vorn und hockte sich zwischen die beiden großen Sitze neben die Gangschaltung, als erneut ein komisches Geräusch sein Herz schneller schlagen ließ. Wie oft hatte seine Frau ihm nahegelegt, ihn geradezu bekniet, sich eine Waffe zuzulegen. Immerhin transportierte er enorme Summen hinten auf seinem Schlepper. Kleinere Edel-Jachten, Speedboote, Motorboote, allesamt Einzelstücke, die von edler Ausstattung waren, gefertigt in den Werften Osteuropas für die betuchten Klienten, die im Sommer ihre Häuser an der Cote D‘Azur bewohnten und gerne segeln gingen oder schlicht angeben wollten. Doch Jean-Luc hatte ihr immer aufs Neue versichert, dass er dergleichen nicht brauchte. Es gebe keine Bootsmafia, die ganze Lkws stehle, den Fahrer verletze und zurückließ, um dann irgendwo in einer geräumigen Garage das Schiff umzulackieren und erneut zu verkaufen. Das machten sie mit Luxusautomobilen, aber doch nicht mit Jachten! Doch nun war sich Jean-Luc nicht mehr so sicher.


  Er hätte auf einer belebten Raststätte parken sollen, neben hunderten von Kollegen, die gegenseitig auf sich aufpassten, nicht in dieser Einöde. Aber ihm waren die Augen beinahe zugefallen. Bei Nacht und immer wieder bei Regen und Schnee zu fahren, war sehr anstrengend und so hatte er die nächstbeste Parkbucht genommen. Verdammt, und nun saß er zwischen den Sitzen und hatte Angst. Aber hätte er sich mit einer Waffe in der Hand besser gefühlt? Er schüttelte den lockigen Kopf und verneinte dies innerlich.


  In Zeitlupe beugte er sich nach vorn und schob behutsam den Vorhang beiseite, um einen Blick nach draußen zu riskieren. Nichts. Büsche, Bäume, nicht weit entfernt ein hölzerner Picknicktisch mit Bänken davor, die nass im flüchtigen Licht glänzten, wenn Autos vorbeifuhren. Alles ruhig und keine Mafia. Sein Atem beruhigte sich wieder. Er überlegte, ob er nicht einfach doch noch bis zur nächsten Raststätte fahren sollte. Hier würde er jetzt kein Auge mehr zu bekommen. Da fuhr er doch lieber noch ein Stündchen oder zwei. Eine Cola hatte er noch in seinem Außenkühlschrank. Das würde ihn wach halten. Er wollte gerade den Vorhang zufallen lassen und hatte auch schon einen suchenden Blick nach seiner Hose geworfen, da sah er etwas zwischen den Bäumen und dann hörte er auch etwas. Zwei Schatten sprangen sich gegenseitig an, der eine massig und schwer, der andere so dürr und grotesk, dass ihm augenblicklich das Herz bis in den Hals schlug und sein Magen nach unten sackte. Keuchend warf er sich auf den Fahrersitz, sämtliche Namen seiner Töchter murmelnd, und fingerte aufgeregt nach dem Zündschlüssel.


  Die Töne, die nun gedämpft zu ihm drangen, waren grauenerregend. Als stürzten sich zwei Fabelwesen aufeinander, als kämpfte ein Werwolf mit einem Dämon. Hohes Klackern, unterbrochen von tiefem Brüllen. Er glaubte sogar, das metallische Singen zu vernehmen, wenn Schwerter sich kreuzten, und das Krachen von Äxten auf Schilden.


  Sein ganzer Leib verkrampfte sich, die Haare standen ihm zu Berge. Sein zittriger Fuß rutschte vom Pedal, er hatte ja nicht einmal Socken an. Kurz dachte er, sein ganzer Lkw würde schwanken, als habe sich etwas dort hinaufgeschwungen, doch kein Stampfen über ihm auf dem Dach war zu hören, kein abgrundtiefes Wesen stand auf dem Trittbrett seiner Türen, um durch die Scheibe zu springen. Endlich heulte der Motor mit einem mächtigen Brummen auf. Jean-Luc riss die Vorhänge auf der Fahrerseite beiseite, knallte knirschend den ersten Gang hinein und gab Gas. Die Bremsen zischten, das riesige Gefährt machte einen bockigen Satz nach vorn. Nur weg von diesem Höllenort. Lief da jemand hinter seinem Lkw her? Er hatte nur etwas Dunkles im Außenspiegel gesehen. Warum fuhr die verdammte Karre nicht schneller? Zweiter, dritter Gang, ‘rauf auf die verfluchte Autobahn. Dann sah er, wie etwas - Himmel, war das ein Körper? - hinter dem Wagen brennend zu Boden stürzte, als wäre es von seiner Ladefläche gefallen. Der Körper überschlug sich mehrmals und wurde von einem dieser wuchtigen Schatten zertreten. Im Schein des brennenden Körpers sah er ein großes, eckiges Schild aufblitzen. Der Truck kreischte auf, Jean-Luc fuhr in wilder Panik auf die zweispurige Auffahrt, nicht mal geblinkt hatte er. Wildes Hupen und ein silberner Wagen schoss an ihm vorbei. Sein Herz trommelte, seine Ohren rauschten, weg, weg, nur weg, schrie es in seinem Körper, während seine Lippen immer noch lautlos die Namen seiner Kinder aufzählten.


  Nie würde ihm das jemand glauben und das war auch gar nicht nötig, denn er würde es nie jemandem erzählen, das schwor er sich zwischen zwei Namen seiner Töchter und seiner Frau.


  


  Der Krieger hatte richtig gesehen. Es war ein Segelschiff, das da mit vielen starken Riemen festgezurrt auf der Maschine stand. Etwa über zwanzig Schritte lang und sechs breit. Es war aus dunklen, schmalen Planken, die sich in anmutigen Bögen an den Bootskörper schmiegten. Es war ein Boot, das sich nur jemand leisten konnte, der viel Geld besaß, das erkannte selbst er. Der schlanke Mast lag auf dem Schiff und war mit einem schwarzen Segel umwickelt, in dem er rote Streifen erkannte. Es war mit einer glänzenden Schicht überzogen, die selbst in der Dunkelheit schimmerte. Es gab auch einen Aufbau mit vielen runden Fenstern. Alles an dem Boot war seltsam geschwungen, spielerisch, ohne Ecken. Es bekam dadurch etwas Organisches, als wäre das Boot gewachsen und nicht gebaut worden. Der Gedanke, es könnte vielleicht von jemandem sein, der ausschließlich solche Formen benutzte, konnte er nicht zu Ende denken, denn er hörte etwas. Gleichzeitig nahm er einen Duft wahr, der in seine Nase stieg. Schmerzbringer!


  Er war nur noch wenige Schritte von dem Schiff entfernt. Mit ein paar langen Sätzen war er am Heck, sah sich immer wieder um, kletterte an den großen Reifen empor und hievte sich an einem der Gurte hoch. Mit einem Mal wusste er, was er tun musste. Er würde nicht mehr warten, bis Ian ihn hier abholen konnte. Er würde all jene aus diesem Kreis schieben, die absolut nichts damit zu tun hatten, was hier passierte, warum er da war, warum sie da war und warum sie am Leben bleiben musste!


  In der Dunkelheit war wenig mehr zu erkennen als sein Tast-und Geruchssinn ihm verriet. Mit Nilah auf dem Rücken und Akkosh in seinen Adern zog er sich weiter hoch, betrat mit Dahis leisen Pfoten den Boden und blickte sich nochmals um. Dann begann der Kampf, und Liran wollte nur noch eines: Dass sein Anam Ċara endlich in Sicherheit war und dass die Erdtrolle ihr Wort hielten.


  Unter seinen – Dahis – Pfoten spürte er ein leichtes Zittern, das vom Kopf der Maschine kam. Er kroch auf die Tür zu, die kreisrund vor ihm in der Nacht, mit einem Symbol vernietet, schimmerte. Er fummelte an dem Riegel herum, bis er es nicht mehr aushielt und sie einfach mit Gewalt aufdrückte. Das Schloss knackte laut, zu laut, und er stolperte einige Stufen hinunter, bevor er sich mit den Händen Halt verschaffen konnte. Dabei hinterließ er lange Kratzer in der edlen Vertäfelung.


  Er rutschte in einen Raum, der in völliger Dunkelheit lag. Das Gladius schepperte gegen etwas, und er stieß sich das linke Knie an einem Pfeiler, der plötzlich mitten im Raum stand und der unter der Wucht und der Magie von Akkoshs Kraft bedrohlich zu zittern begann. Dann endlich kam er zu Atem und lauschte mit erhobenem Kopf gespannt in die Dunkelheit dieser ungewöhnlichen Zuflucht. Der Baum zog seine Äste und die Rinde zurück, und Nilah rollte leise stöhnend wie abgelöst von ihm weg.


  Der Krieger tastete wild suchend nach dem Schwert, berührte Nilahs Körper dabei, zuckte zurück und fand endlich etwas, das sich wie ein kalter Griff anfühlte. Er schloss die Hand darum, stürmte die Treppen wieder hoch und sprang vom Heck mitten in einen erbarmungslosen Kampf. Der erste Schmerzbringer, der es geschafft hatte, die Reihen der Erdtrolle zu durchbrechen, kam mit weit ausholenden Sätzen aus dem Wald gerannt. Dahi hatte all ihre Sinne aufs Äußerste gespannt, Akkosh war müde, das spürte Liran, aber er würde bis zum letzten Tropfen seines Harzes denjenigen verteidigen, in dem er wohnte. Diese Magie war auf ewig bindend. Nur der freie Wille oder der Tod konnte sie voneinander trennen.


  Liran blieb nahe beim Schiff, er würde sich nicht weglocken lassen und damit Nilah gefährden. Aber Hilfe würde er auch nicht erwarten können, denn die Erdtrolle mieden Stein und dieser ganze Platz war daraus gemacht. Ein Pfeil sauste auf ihn zu. Es bedurfte nur einer kurzen Drehung, die die Eule ihm in die Muskeln schrieb, um auszuweichen. Seltsam erschien ihm das Fehlen der Wut, die ihn so regelmäßig in diesen Momenten überkommen hatte. Schlief sie? War sie fort, jetzt, da er sie nochmals dringend brauchte? Wo war sie? Es war ungewohnt, das alles mit solch klaren Gedanken zu erleben, die kühle Luft zu spüren und zu atmen, die Hitze in ihm, die alles anspannte und tausend Bewegungen bereits plante, bevor er auch nur an sie gedacht hatte.


  Die hohe Gestalt des Schmerzbringers kam und wollte ihn regelrecht über den Haufen rennen, als Liran sich zur Seite drehte, duckte und den rechten Arm nach hinten schwang. Nur an dem Widerstand merkte er, dass es schon vorbei war. In zwei Teile gespalten zuckte das Wesen nicht einmal mehr, als es über den Asphalt schlidderte und zersplittert liegen blieb. Überrascht sah er auf das Gladius in seiner Hand. Himmel, war das scharf! Wie in einem Tanzschritt drehte er sich wieder herum und hob das Schwert über seinen Kopf. Was war mit ihm los? Niemals in seinem Leben hatte er so anmutig und leicht eine Klinge geführt. Aus dem Wald drangen jetzt fürchterliche Geräusche. Hölzernes Klackern wurde von tiefem Brüllen erstickt. Schilde prallten aufeinander, Rufe schallten, Bäume ächzten.


  Plötzlich erzitterte die große Maschine in einer Wolke aus Gestank und Lichtern. Neben dem Krieger blitzten rote Lampen auf, die den Platz auf ein paar Meter in eine schaurige Landschaft verwandelten. Ein rasselndes Knirschen zog sich durch das Gefährt, plötzlich zischte es wie ein Tier, und machte einen Satz von ihm weg, als er in dem roten Licht fünf Schmerzbringer aus dem Unterholz brechen sah. Einer fiel mit einem Speer im Rücken und schlug auf. Die anderen rannten unbeirrt weiter, und ihr Klacken hallte durch seine Seele.


  Liran begriff. Die Maschine fuhr! Und in ihrem Bauch war Nilah. Er sauste herum und griff ins Leere. Die Maschine war schnell. Dann lief auch er. Er hörte das Schnappen der Armbrüste, das hohe Heulen und wäre die Eule nicht gewesen, hätte er den nächsten Dam ´Daru in seinem Rücken stecken gehabt. Dahi lenkte alles, was sie noch an Willen aufbringen konnte, in seine Beine und Akkosh wirbelte seine Energie wie einen Schild um seine Schultern, sein Herz und die Wirbelsäule. Das rote Licht blendete ihn, der dunkle, tosende Wald schoss an ihm vorbei wie ein Fluss aus dunklem Holz, als er endlich die Hand ausstreckte, kaltes Metall fühlte, die Beine schnell anwinkelte und sich hochzog, nur um sofort hinter sich zu blicken und zu sehen, dass die Maschine schneller als die hetzenden Schmerzbringer war. Da schossen drei weitere aus dem rasenden Gewirr zu seiner Rechten, nahmen Anlauf und sprangen auf die Steuerbordseite. Einer rutschte weg, als er auf die Planken traf, und schlidderte ungebremst über das Deck. Sein Körper wurde wie eine Welle fortgespült und auf die darunter rasende Straße gegossen. Sein Klackern verstummte sofort. Der Zweite sprang auf den Aufbau. Sein ledriger Rücken beugte sich sofort schnüffelnd die Treppe hinunter, als ihn das Gladius in den Nacken traf und er die Stufen leblos hinunterfiel. Liran ergriff sein Bein und warf ihn noch während er sich auflöste über Bord. Der Dritte aber hechtete dem Krieger direkt in den Körper. Liran fühlte einen Stoß, der seinen Schädel hätte zertrümmern müssen, und für einen Atemzug sah er nichts mehr. Da schoss die Eule aus seinem Bauch, stemmte ihre scharfen Krallen dem Angreifer entgegen und drückte ihn weg. Wankend standen beide in einer bizarren Umarmung auf. Akkosh packte den rechten Arm des Wesens und riss ruckartig daran. Ein schriller, unmenschlicher Schrei zerriss alle Motorengeräusche, als der Arm wie ein unnützer Zweig in die Nacht flog, der Krieger dabei den linken Arm ergriff und ihn wie eine Zwinge an den Körper des Schmerzbringers drückte.


  Und dann war sie wieder da, die Wut! Endlich. Er hatte sie fast vermisst, so vertraut war sie ihm geworden. Soviel Stärke hatte sie ihm gegeben. Er drückte das Wesen herunter, er spürte, wie dessen Beine einknickten und er roch seinen Gestank. Er blickte es an und stieß seinen Kopf mitten in das Gesicht. Er hörte Zähne und Holz splittern, als seine Rechte nach vorn schoss, den Kiefer der Kreatur umklammerte und ihn zusammenquetschte. Die Wut raste wie ein Sturm in ihm. Sie bestand nur noch aus einer Farbe – flammendem Rot! Er spürte die Hitze in seinen Augen, bevor er sie schließen konnte, und so floss das Feuer wie eine sengende Macht durch seine Pupillen und färbte alles in ein lebendes Orangerot und wälzte sich dahin, als gäbe es nichts anderes mehr. Wie eine grässliche Höhle gähnte der verschobene Kiefer des Schmerzbringers, als Lirans Magie in dessen Mund tropfte wie die Lava eines Vulkans. Qualm von verbrannter Haut stieg in wirbelnden Säulen auf, ein ruckartiges, heftiges Gurgeln erklang, als das Wesen schlucken musste und all das Verderben mit sich nahm. Der Krieger spürte, wie sich sein Speichel blau färbte und die Magie aus ihm drängte. Ein schimmernder blauer See bildete sich am Grund seines Gaumens und wurde heiß und heißer.


  «Wer zwischen mir und meinem Anam Ċara steht, ist ein Totgeweihter», flüsterte er heiser, dann spie er dem Wesen seine Magie mitten ins Gesicht. Tiefblaue Farbe ätzte dem Schmerzbringer die Zeichen des Feuers über sein schreckensweites Antlitz, als Liran ihn losließ und ihm einen allerletzten Schubs gab. «Das ist für meine Schwester!»


  Die Kreatur kippte mit einem rudernden Arm nach hinten und ging in Flammen auf.


  Was er aber nicht bemerkt hatte, war, dass der sterbende Schmerzbringer mit der verbliebenen Klauenhand die Krallen der Eule umklammert hatte. Als er wie ein loderndes Feuer in die dahin rasende Dunkelheit verschwand, zog er diese mit sich.


  Liran schrie, dass die Sterne hätten zerbersten müssen, als die weiten, weichen Flügel aus seinem Körper gerissen wurden, sich noch kurz an seinen Rippen festhielten, als wollten sie auf ewig in diesem Käfig leben, dann aber jeden Widerstand aufgaben und sich fallen ließen. Wie betäubt sah er dem Körper des Vogels nach, der sich mitsamt des Schmerzbringers immer wieder um sich selbst drehte, rollte und dabei ebenfalls in Flammen aufging. Keuchend und entsetzt nahm er den Schatten wahr, der dieses um sich schlagende Lodern mit wilden Hieben von seinem Schild für immer erstickte. Er hörte nicht das wilde Getöse, das um ihn herum begann, das wilde Schlenkern der Maschine, als sie auf die Autobahn raste, die grellen Lichter, die seinen Körper wie Säbel kreuzten.


  Er stand nur da und sah zurück an den Ort, wo die Eule sein musste. Der Fahrtwind wehte ihm die Haare um die Ohren. Er spürte, wie sie sich an seinen Wangen verfingen. Sein bebender Puls verging lautlos in der Nacht. Die kalte, schneidende Luft, die seine Augen tränen ließen, aber innen, da fühlte er nur noch ein Loch. Wieder musste er etwas gehen lassen. Er kannte nicht einmal seinen oder ihren Namen. Warum hatte die Eule nie etwas zu ihm gesagt? So schweigsam und leise.


  Schwer atmend stieg der Krieger die Treppe hinunter, kaum noch eigenen Willen in den Beinen, legte sich neben Nilah und schloss für einen Moment die Augen. Der Raum war dunkel, er hörte ihren Körper neben sich flach und stöhnend, und ihm kamen die Tränen, als sich noch etwas anderes in seinen Körper schlich. Unbändige Verlorenheit, Hand in Hand mit einem lange nicht mehr gefühlten Licht - Sehnsucht!


  Wimmernd verbarg er all diese Gefühle in seinen Händen und ließ die salzigen Wogen genau zwischen jene Finger rinnen, die so präzise den Tod bringen konnten. Was war er eigentlich? Ein Mörder? Ein Henker? Ein lebendes Bollwerk, das Schatten bekämpfte? Ganz klein machte er sich, und dieTränen liefen über seine Lippen, die so viele Worte gesagt hatten und doch nichts verhindern konnten, aus seinen Augen, die so viel gesehen hatten und doch nichts begriffen, auf seine Hände, die so viel getan hatten und die letzten Endes doch nur voller Blut waren, weil die Lippen und die Augen versagt hatten. Ein Zerrissener war er. Wie hatte Enya es ihm einst erklärt: Es gibt Menschen, die fürchten die See und doch müssen sie diese pausenlos ansehen. Menschen, die niemanden lieben wollen und sich doch nichts sehnlicher wünschen, als jemanden zu finden, der ihr Herz versteht. Die nicht aufhören zu träumen, obwohl die Gegenwart ihnen jeden Traum unmöglich macht.


  Seine Hände begannen zu zittern. Behutsam schob er sich an Nilahs Körper. Er wollte nur noch eines – Trost. Die Tränen flossen weiter, als er seinen Arm um sie legte und daran dachte, wie er sich vor tausenden von Jahren in die Armbeuge seiner Mutter gekuschelt hatte, um ihren düsteren Geschichten zu lauschen, die ihm nie etwas antun konnten, weil sie eine Kriegerin gewesen war. Bin ich immer noch Dein Sohn? Jetzt brauchte er ein Gefäß für seine Angst und für seinen Zorn, den er nicht verstand. Für seine Leere und diese abgrundtiefe Müdigkeit. Doch niemand war hier. Er war ganz allein.


  Nilahs Körper war kalt und unter ihren Lidern, das fühlte er, erhob sich etwas, das die Macht hatte, Seelen zu ändern. So bat er die restliche Feuermagie in seinem Innern, sie beide zu wärmen.


  


  Die Maschine unter ihm brummte und rasselte, Lichter stießen wie wandernde Lanzen durch den Raum, als er spürte, wie sich die blauschimmernde Magie über seinen Körper verteilte, auf Nilah überging und endlich Wärme in ihn strömte.


  Für Nilah würde die Zeit jetzt anders verlaufen. Sie würde lernen müssen, zu verstehen, zu finden. Und nichts war schwieriger, als sich selbst zu finden.
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  Ende Band 1


  


  


  


  Sollte Euch dieser erste Band gefallen haben, freue ich mich über eine Rezension bei Amazon.

  Gerne könnt ihr das Buch Euren Freundinnen und Freunden empfehlen.

  

  Wenn Ihr mehr über mich, Nilah und Liran erfahren wollt, folgt mir bei Facebook unter Erik Kellen

  oder schaut Euch meine Homepage: www.erik-kellen.de an.

  



  Der zweite Teil um Nilah und Liran mit dem Titel „SeelenZauber“ erscheint voraussichtlich im Frühjahr/Sommer 2013.


  


  Vielen Dank für´s Lesen!


  


  Euer Erik Kellen
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  Danksagungen


  


  Natalie Portman - für Ihre Evey, deren Seele nun auch zu einem Teil in Nilah lebt.


  Martina Umlauft - für die knifflige Übersetzung der ersten 30 Seiten ins Englische.

  Grüße nach Wien!


  Dr. Gesine Hoeft - für Ihre unerschütterliche Menschlichkeit und Rückendeckung.


  Stefanie Leuker - für die rasende (Warp 9) Programmierung meiner Homepage.


  Marina Will - die mit den Augen eines Argus die Zeilen nochmals durchkämmte.


  Uschi Schlöndorf - Ich hoffe, Dir gefällt die kleine Szene mit Tok.


  Henning R. Haltinner - für Deine spontane, ja, leidenschaftliche Unterstützung.


  Bettina Rothmann - Gnadenlose Beta-Leserin, Fehlerteufel-Firewall

  … und für Deinen Anruf, weil Du glaubtest, Liran sei etwas Schlimmes zugestoßen.


  Ute Hansen - Mein Telefonjoker seit so vielen Jahren (und nein, Du darfst Tok nicht mit

  nach Hause nehmen). Für jederzeit und überall.


  


  Mama - dafür, dass Du selbst nach so vielen Jahren noch immer den Kopf darüber schütteln kannst, wen Du da eigentlich geboren hast …


  … und die Truhen mit all dem Piratengold.


  Und weil Du es gelesen hast.


  Niklas - dem jüngsten Kämpfer der Familie und Künstler im Geiste.


  Toll, dass ich Dich inspirieren kann.


  


  Und an alle Leser. Schön, dass es Euch gibt!


  


  


  


  Und ganz besonderen Dank an


  


  Betty Platz - Ohne Dich hätte ich den Anfang niemals neu entdeckt.


  Für unsere vielen Briefe zwischen Meer und Bergen.


  Du hast ein Feuer in den Alpen entflammt, das bis nach Hamburg leuchtete.


  Bist mit dem Schwert auf meine Worte los und hast sie dennoch am Leben gelassen.


  


  Dany - Für Deine Wahnsinns-Bilder, geschätzten 3146 Stunden am Telefon, Deine Freundschaft und (huch, hab ich das vergessen zu erwähnen?) die Übernahme des Vorsitzes unseres inoffiziellen,


  zwei Mitglieder zählenden “Alan Rickman-Fanclubs”.


  Dafür, dass Du so bist wie Du bist!


  


  Steff - tiefster Dank an Dich, die Du von der ersten Zeile bis zum gedruckten Buch immer hinter mir gestanden


  und mich oft von den Klippen des Wahnsinns fortgezogen hast.


  Eine noch schlimmere Beta-Leserin und ein Photoshop-Genie.


  Du hast meine finsteren Blicke ertragen,


  wenn ich wie ein Wolf zwischen Gitterstäben umherlief,


  und versuchte die Welt zu verstehen oder begann, diese anzuknurren.


  


  


  


  “Am Anfang sagte jemand zu mir, es sei ‘total bescheuert’,


  dass die Heldin meiner Geschichte eine Veganerin ist …


  


  SCHAUSPIELER


  VEGAN: Alicia Silverstone • Alyssa Milano • Carrie-Anne Moss • Daryl Hannah • Ellen DeGeneres • Elijah Wood • James Cromwell • Joaquin Phoenix • Liv Tyler • Lori Petti • Natalie Portman • Pamela Anderson • Woody Harrelson VEGETARISCH: Anne Hathaway • Christina Applegate • Demi Moore • Gwyneth Paltrow • Jamie Lee Curtis • Kate Winslet • Michelle Pfeiffer • Nadja Auermann • Naomi Watts • Penelope Cruz • Sophie Marceau • Tatjana Patitz • Uma Thurman • Anthony Hopkins • Brad Pitt • Christoph Maria Herbst • Dirk Bach • Hannes Jaenicke • Ian McKellen • Jared Leto • Jim Carrey • John Cleese • Josh Hartnett • Kaya Yanar • Keanu Reeves • Leonard Nimoy • Michael J. Fox • Oliver Stone • Orlando Bloom • Pierce Brosnan • Richard Gere • Robert Redford • Samuel L. Jackson MUSIKER


  VEGAN: Alanis Morissette • Anthony Kiedis (Red Hot Chili Peppers) • Avril Lavigne • Bill Ward (Black Sabbath) • Bryan Adams • Chris Martin (Coldplay) • Geezer Butler (Black Sabbath) • Johnny Marr • Moby • Morrissey • Ricky Wilson (Kaiser Chiefs) • Tim Commerford (Rage Against the Machine) VEGETARISCH: Anastacia • Annie Lennox • Doro Pesch • Heather Nova • Joss Stone • Leona Lewis • Melanie C • Nena • Nina Hagen • Pink • Shania Twain • Tina Turner • Alan Wilder (Depeche Mode) • Bill & Tom Kaulitz (Tokio Hotel) • Billie Joe Armstrong (Green Day) • Billy Idol • Bono (U2) • Bruce Springsteen • Damon Albarn (Blur/ Gorillaz) • David Bowie • Gary Barlow • Jason Orange • Jim Kerr (Simple Minds) • Kirk Hammett (Metallica) • Kraftwerk (ganze Band) • Larry Mullen Jr. (U2) • Leonard Cohen • Mark Owen • Martin Gore • Michael Jackson • Nelly •

  Robert Smith • Sting • Thom Yorke (Radiohead) • Thomas D. (Die Fantastischen Vier) • Xavier Naidoo SPORTLER


  VEGAN: Alexander Dargatz (Bodybuilding-Weltmeister der Fitness-Klasse) • Brendan Brazier (Triathlet, 3-maliger Hawaii-Ironman-Sieger) • Carl Lewis (Leichtathlet, x-facher Olympiasieger) • Johanna Jahnke (Rugby-Nationalspielerin) • Keith Holmes (Boxer) • John Salley (NBA-Basketball-Star) • Mac Danzig (Kampfsporter, Ultimate Fighter) • Rich Roll (Ultratriathlet), VEGETARISCH: Chris Evert (Tennis) • Dennis Rodman (Basketball) • Donnie Lalonde (Boxen) • Ed Templeton (Skateboard-Champion) • Edwin Moses (Leichtathletik) • Killer Kowalski (Wrestling) • Murray Rose (Schwimmen) AUS ANDEREN BEREICHEN


  VEGAN: Alice Walker (Schriftstellerin “Die Farbe Lila”) • Benjamin Zephaniah(Schriftsteller, Dichter, Aktivist) • Chelsea Clinton • Bill Clinton (Ex-Präsident der USA) • Ingrid Newkirk (author and president of PeTA) • Coretta Scott King (Aktivistin, Frau von Martin Luther King) • Leonardo Da Vinci (Künstler, Erfinder) • Shaun Monson

  (Aktivist, Regisseur Earthlings) VEGETARISCH: Albert Schweitzer • Albert Einstein • Charlotte Link • Claus Leitzmann • Christian Danner (Rennfahrer, Formel-1 Experte) • Jonathan Safran Foer • Karen Duve • Richard David Precht • Steve Jobs (Gründer/CEO von Apple Inc. und Pixar Animation Studios) • Jane Goodall (Verhaltensforscherin) • Patrick Flanagan (Ausnahmewissenschaftler und Erfinder) • Pythagoras von Samos


  … Ich denke, diese Liste von Menschen reicht als Antwort!”


  Erik Kellen (Vegetarier)


  Schauen Sie gerne auch mal auf diesen Seiten vorbei: www.peta.de • www.petakids.de • www.vebu.de


  


  Auszug aus der Quelle: myveganworld.de und www.vegetarisch-leben.ch
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